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		Die Landstraße

		Tiefes Gewölk breit hingeschichtet. Bleiblaue
Langhaufen plattstufig himmelab, westwärts von Abendahnung
durchgilbt. Ein föhniger Frühmärztag, der Strichregen gesprüht
hatte und zur Ruhe kam. Im alten Laub des Eichengestrüpps noch
manchmal ein fliehendes Aufrasseln. Ein kahler Buchenwipfel, der
mächtig den Weg überwölbte, ab und zu von lauharfendem Sausen
durchzogen.

		Aus dem Tal der fränkischen Saale aufgestiegen, gewann hier die
Straße eine weite Sattelhöhe zwischen zwei Gipfeln. Rechts über
Buchenwaldung steil aufgekegelt ein nackter Basaltkopf, der auf
seinen schwarzgebündelten Säulenschüssen ein finsteres Bergschloß
vor die Wolkenbänke hob. Links ein wenig weiter ab liegend auf
milderer Kuppe eine zweite Burg. Beide so von den sichtigsten
Stätten das Land beherrschend, starke Bauwerke mit gedrungenen
Türmen, hockenden Raubvögeln gleich, die umherspähen.

		Die Straße hielt sich dem Westen zu auf einer rauhen Höhe
zwischen Buschwerk, Hutweiden mit Steintrümmern und
Wacholderstauden, kümmerlichen Feldstreifen und düsteren
Forchengehölzen. In Mulden und Rinnen allenthalben verschmolzene
Schneereste. Fern im Abend die weiten Forstwellen des Spessart.
Nordwärts, an der Basaltburg vorbei, ein großer Blick: Über den
waldigen Höhen des Saaletales, von den Wolkenzügen scharf
abgehoben, dunkelblau mit Schneeplatten auf den Häuptern, die
Kuppen der hohen Rhön. Im Mittag aber unter dem Hügel der zweiten
Burg offenes Tal gegen das Mainland hinunter, ein paar Dörfer in
fruchtbarer Sohle wiegend. [bookmark: page006]6

		Das Holpern eines Karrens kam die Straße herauf. Zwischen den
Sträuchern, die an der lehmigen Wegböschung hingen, rückten
Gestalten empor. Ein fetter, zerlumpter Kerl, ein zweirädriges
Wägelchen vor sich herschiebend, und ein hagerer Landsknecht,
graubärtig und einäugig, der, den Spieß geschultert, ein Pferd am
Zügel führte.

		Das Roß, ein schönes, starkes Tier mit gutem Sattelzeug und
grüner Tuchdecke, schnob fremd und unruhig und hatte Scheu in den
Augen. Mühsam zog es der Landsknecht hinter sich her, fluchend und
beschwichtigend, wie es vor jedem Busch zur Seite drängte oder mit
schreckhaft blasenden Nüstern den verkappten Kopf aufwarf und, am
Zügel zerrend, sich wider die Führung stemmte.

		Der Dicke blieb, auf der Höhe angelangt, stehen und ließ den
Karren, dessen Ladung mit Hadern verhüllt war, niederkippen. Sein
Blick fiel auf ein verwittertes Kreuzbild, das, der hohen Buche
gegenüber, windgebeugt am Wege stand. Er zog den Filz und behielt
ihn mit zaghafter Gebärde in der erhobenen Linken, während seine
Rechte zur Stirn fuhr, wie um ein Kreuz zu schlagen. Aber sie
wischte nur in die Schweißtropfen, die aus dem schwarzborstigen
Kraushaar niederrollten. Sein gelbes Gesicht war schweinehaft in
den Rüssel gezogen. Die wässerigen Schlitzaugen standen seicht
unter der fliehenden Stirn. Jetzt war mehr Feigheit als List in
ihnen, da er sie mit einem Ausdruck verstörter Gläubigkeit zu dem
plumpen Marterchristus erhob, an dem der Schnitzer nicht mit
Dornen, Wunden und zäher Blutfarbe gespart hatte. Der Landsknecht,
seines Innehaltens gewahr, stieß ihn mit dem Speerschaft in den
Hintern.

		»Avanti! Hurrah, blöder Mehlspeisfresser!« schnob er ihn an.
»Was trendelst du just da, wo man dich guggt wie 'ne Windmühl weit
und breit.«

		Mit dem Spieß nach der schwarzen Burg zeigend, setzte er hinzu:
»Ruck an die Grünling. Der Bolent hat Schein. Wann 's uns spannen,
seind hortig Jackler da.« (»Rück an die Sträucher. Das Schloß hat
Augen. Wann sie uns sehen, sind hurtig Reiter da.«)

		Mit einem Seufzer nahm der Feiste die Handhabe des [bookmark: page007]7 Karrens wieder
auf und schob die Hadern zurecht, unter denen ein Bündel blutiger
Leinwand zum Vorschein gekommen war.

		»Polender herles, Polender schom,« näselte er, auf das Schloß im
Süden weisend. »Grünling hat kein Blättel, guggen Jackler durch.«
(»Schloß hier, Schloß dort. Strauch hat kein Laub, sehn Reiter
durch.«)

		»Verschlitzter Tinnef!« brummte der Landsknecht, der jetzt erst
das andere Schloß gewahr wurde. »Wären wir im Sprauß verkabbert am
Floßhart fieferach geholcht . . .« (»Verdammter Dreck! Wären wir im
Wald versteckt am Fluß weitergegangen!«)

		»Im Sprauß kein Bohle,« warf der Dicke ein. »Kann mit Roller nit
rumpeln im Knackert.« (»Im Wald kein Weg. Kann mit Karren nit
fahren im Holz.«)

		Der Landsknecht verächtlich auf ihn und den Karren sehend:

		»Pofidal nit so blöd, böhmische Wildsau. Der Roller könnt mir
gegampst werden, lauter Schund und Tinnef drauf. Gugg, wie du mit
schiebes reibst. Hab dir gesagt, du sollstn hint loßm« (»Schwatz
nit so blöd. Der Karren könnt mir gestohlen werden, lauter Schund
und Mist darauf. Schau, wie du mit fortkommst.«)

		»So grims Klaffot, so tufts!« versetzte der Böhme, seine Ladung
verteidigend. »Blecht der Chajm juhs Flormes für.« (»So schön's
Gewand, so gutes! Zahlt der Jud zehn Gulden für.«)

		Und mit einem schiefen Blick voll versteckten Hasses zum
Soldaten hinüber: »Wann pan Lenninger gampsen will, Böhm soll
baldovern und schiennägeln, Lenninger hat Cavall, Böhm kann
schwenzen.« (»Wann der Herr Landsknecht stehlen will, Böhm soll
kundschaften und arbeiten, Landsknecht hat Pferd, Böhm kann
laufen.«)

		»Kusch!« gab der Landsknecht zurück und machte einen Versuch,
das Pferd zu besteigen. Aber wie er sich im Steigreif heben wollte,
tat seine Hand einen plumpen Riß am Zügel. Der Sattel rutschte, der
Gaul fuhr empört schnaubend in die Höh und stand steil auf den
Hinterbeinen. Mit einem Fluch taumelte der Landsknecht an die
Böschung. [bookmark: page008]8

		»Hoho!« rief der Böhme, ließ den Karren fallen und fing das
verschreckte Roß am Zaum.

		»Pan Löschenkohl sein balmachom grandiger wie Zizka,« grinste
er, das Tier auf den Hals klopfend. »Aber mit Cavall kann er nix
malochnen.« (»Herr Löschenkohl sein Krieger großer wie Zizka, aber
mit Roß kann er nix machen.«)

		Wirklich beruhigte sich der Gaul und ließ sich willig
weiterführen. Der Landsknecht klaubte den Spieß auf, der ihm
entfallen war.

		»Das glaub ich,« polterte er, »daß du mit einem Trappert
malochnen kannst, du Hussitentrößling. Zwischen Rädern gschiebert,
im Roller gworfen, an der Deichsel erwachsen. Gampsen und fegen,
das hast du gelernt, nur keinen ehrlichen Spieß schwingen und im
Feuer stehn. Und wann vorn machloike war, bist hinten bei den Goyes
und Schicksen gehockt, hast ihnen paternollen und funkeln
geholfen.« (»Das glaub ich, daß du mit einem Gaul umgehn
kannst . . . Stehlen und rauben, das hast du gelernt . . . Und wenn
vorn Schlacht war, bist hinten bei den Weibern und Mädeln gehockt,
hast ihnen beten und braten geholfen.«)

		»Gampsen, fegen, schuppen?« lachte der Böhme. »Lenninger bei pan
Frundsberg grandige nur paternollen lernen?« (»Stehlen? Rauben?
Dieben?«)

		»Bos dich, du Gluntenfissel,« schalt der Löschenkohl, sich des
Rosses wieder bemächtigend. »Roll zu, daß mer von dem Gipfel
lamatte reiben.« (»Schweig, Hurensohn! Fahr zu, daß wir von der Höh
runterkommen.«)

		Hastig strebten sie, scheu umherspähend, auf der Straße fort,
die eine Strecke weiter eine Gabelung nach Süden sandte. Ein
Wegweiser zeigte da mit verwaschener Schrift hinab: »Auff
Wirtzburg«. Die zwei andern Arme, die einmal gegen Osten und Westen
gewiesen hatten, waren abgebrochen.

		Die beiden Landfahrer zogen vorbei und hielten erst, als steil
rechts ins waldige Tal hinunter ein schmaler Karrenweg
abzweigte.

		»Lamatte!« befahl der Landsknecht nach kurzem Besinnen. »Da
scheft's in die Glebisklapper köng.« (»Hinunter! Da geht's in die
Roßmühl hinab.«) [bookmark: page009]9

		»Schom vom Gfahr scheft's tufter auf Bohle,« sagte der Böhme,
auf ein Dörfchen durch einen Hügeleinschnitt vor ihnen zeigend, das
mit steilen Giebeln über Baumwipfel sah. »Da lamatte rumpelt's
schofel,« setzte er, den steinichten Abweg betrachtend, hinzu.
(»Dort vom Dorf geht's besser auf Straße. Da runter fährt sich's
schlecht.«)

		»Laß rumpeln, wie's rumpelt,« trieb der Löschenkohl. »Da vorn is
Glenz, spannen uns Ruache. Im Sprauß simmer verkabbert. Schom
jackeln zween übern Grünhart.« (»Laß fahren, wie's fährt. Da vorn
ist frei Feld, sehn uns Bauern. Im Wald sind wir verborgen. Dort
reiten zwei übers Feld.«)

		Er deutete ins Feld, wo zwei Reiter langsam gegen das Dorf zu
ritten.

		»Hortig, hortig!« zischte er dem Genossen zu, der sich scheute,
mit dem schweren Karren in den Schluchtweg einzubiegen, und gab der
Aufforderung mit dem Speerschaft stoßend Nachdruck. »Scheff dich
auf'n Toches und tu schemmzopfen. Dahint lus ich barlen.« (»Rasch,
Rasch. Setz dich auf 'n Hintern und tu widerhalten. Dahinten hör
ich reden.«)

		Wider Willen befolgte der Böhme sogleich diesen Rat, indem ihn
der durchgehende Karren niederriß und über Kot und Steine sitzlings
fortschleifte. An einem Baum erst, gegen den das Wägelchen krachend
stieß, fing er sich wieder. Der Landsknecht lachte und zerrte den
widerstrebenden Gaul hinterher. Bald waren sie in den Wipfelbüschen
des Abgrundes verschwunden.

		Noch einmal ging ein Windstoß über die Höhe, wirbelnd und
sausend, ein hastiger Nachzügler.

		Dann wurde es ganz still.

		Die schwarze Burg starrte gegen die Wolkenbänke, deren Fugen,
vom Abend herübergreifend, schwefelgelbes Licht durchbrach. Ein
Krähenzug, eilig und stumm, ruderte hoch am Himmel hin.

		Die Stimmen, die der Löschenkohl hinter sich bemerkt hatte,
kamen den Berg herauf. Ein Ruf und ein Lachen. Ein lustiges Pfeifen
dann und plötzlich dazwischen ein Griff in tönende Saiten. Der
Klang schwirrte wie ein heller Vogel über die Gesträuche her. Und
plötzlich stand ein schmaler [bookmark: page010]10 Sonnenstrahl im braunen
Dürrlaub, floß, sich verbreitend, die graue Straße nieder und hob
den schlankweißen Leib einer Birke leuchtend von der Düsternis des
wolkigen Hintergrundes ab.

		Abermals tauchten zwei Gestalten im Einschnitt der Wegböschung
auf. Ein langer, dürrer Gesell, der ein aufgekremptes Hütlein mit
einer Hahnenfeder, ein braunes Wams mit kurzem Schulterkragen und
grüngeschlitzten Puffen und feuerrote, enganliegende Hosen trug,
und ein junges Bürschlein im schwarzen Scholarenmäntelchen. Der
Lange klimperte auf einer Laute und pfiff, der Junge machte ein
verdrießliches Gesicht dazu und sank unter der großen Buche dem
Kreuzbild gegenüber mit einem Seufzer nieder, nachdem er den Mantel
übers feuchte Gras geworfen hatte.

		Die Hände in die Taschen grabend, die Laute untern Arm geklemmt,
blieb der andere vor ihm stehen und ließ sein bartloses,
lederhäutiges Gesicht ein bewegliches Faltenspiel zwischen Lachen
und Weinen vollführen.

		»Da haben wir's,« rief er spöttisch. »Da ist das Quentlein
Fürwitz hin wie Märzenschnee an der Sonne. Ja, Schulschwänzen und
den lieben Eltern ausreißen, das läßt sich hören, und im ersten
Wirtshaus schmeckt's noch wunderbar nach Abenteuer. Aber ein halb
Schock Meilen in den Beinen und ein knurrend Loch im Magen, da
heißt's: O Vater, Mutter, wär ich daheim, hätt meine Tracht
Prügel weg und säß hinterm Ofen bei einem Näpflein Hirsebrei! Ich
wollt auch immer wieder brav in die Schule gehen, versus memoriales ochsen und amo konjugieren statt probieren.«

		Dem Burschen waren die Tränen näher als der Witz. Das Kinn in
die Fäuste gestemmt, blickte er jammervoll auf seine beschmutzten
Schuhe.

		»Item,« setzte der andere fort, »es ist hier ein Ort, wo schon
mancher vor uns gerastet hat. So wollen wir desgleichen tun.«

		Damit warf er sich neben den Schüler auf dessen Mantel und
streckte die dünnen, roten Beine mit den umgeschlagenen
Schnabelschuhen steil in die Luft.

		»Von Rechts und Ordnungs wegen müßt hinterm nächsten [bookmark: page011]11 Meilenstein
eine Schenke kommen,« begann er wieder, indem er die Beine einzog,
die Laute auf die Schuhsohlen legte und so mit dem Instrument
allerhand Gleichgewichtskünste zu treiben anhub, die eine ungemeine
Fertigkeit in diesem Fach bewiesen. Schließlich ließ er die Laute
mit einem Tritt in die Höhe schnellen, daß sie einen dumpfen,
stöhnenden Ton gab, und fing sie mit der Hand wieder auf.

		»Gaukler,« sprach der Scholar. »Ihr seid doch ein Gaukler.«

		Der Dürre richtete sich auf. Mit seinen hellblauen Augen, die
kreisrund unter einer fast brauenlosen Kinderstirn saßen, blickte
er den Burschen unschuldsvoll an. So treuherzig, beinahe täppisch
war dieser Ausdruck, daß man ihm freudig hätte glauben mögen, wäre
nicht irgendwo im wirren Gefält der Gaunermiene versteckt ein
lachender Teufel gesessen.

		»Gaukler?« versetzte er. »Wie man's nimmt. Ich find auch nichts
Unehrliches dabei, solang man die Kunst mit Armen und Beinen
betreibt.«

		»Beileib! So hatt ich's auch nicht gemeint,« warf der Junge ein
wenig erschrocken ein. »Ihr sollt's nicht für übel nehmen.«

		»Für übel nehm ich nichts auf der Welt. Alles für Spaß. Aber du
hast ganz recht gesehen. Ich versteh mich auf Seil und Bälle. Was
versteh ich nicht!« setzte er mit einem Seufzer hinzu.

		»Es ist gewiß nützlich, in vielerlei Handwerk einen Meister zu
stellen,« meinte der Scholar. »Und wie Ihr alles leichthin nehmt
und beim siebenundzwanzigsten Meilenstein ohne ein Wirtshaus noch
immer ein Lied auf den Lippen und überflüssig Schmalz in den
Gelenken habt, das macht meinen Neid schon längst rege. Item, da
wir just so schön rasten und die Straße uns schon eine gute Strecke
zu Genossen macht, solltet Ihr nur erzählen, woher Ihr kommt. Ich
meine, so im Leben kommt. Hab ich Euch doch schon alles von mir
freimütig berichtet. Und weiß noch nit einmal, wie Ihr heißt.«

		»O, der Schulbegier!« lachte der andere. »Kleiner, da heischest
du mehr zu wissen, als ich selber weiß. Schon mein Name ist
gänzlich ungewiß.« [bookmark: page012]12

		»Seid Ihr etwan kein Christ und gar nit getauft?«

		»Vom lieben Gott mit Regen oft genug, vom Pfarrer? Das steht
dahin. Die ersten Leut, deren ich gedenk, riefen mich
verschiedenermaßen, wie man wohl einen jungen Hund ruft, der
zugelaufen. Sepp, Kunz, Schlingel, Äffchen, Schmudel und so. Doch
muß ich was Hänsisches an mir haben. Denn Hans ist mir geblieben,
und ich war auch einverstanden damit. Fand es kurz und gut und auch
sonst nit uneben. Und weil ich pfiff, eh ich redete, und lieber
pfiff als redete, ward ich der Pfeifer genannt. Da habt Ihr's. So
bin ich in der Welt bekannt, so hochberühmt auf allen Straßen
zwischen Frankfurt und Nürnberg oder gar Wien und Prag, und hab mir
einen Namen gemacht, der Klang hat vor allem Volk, dem es mehr auf
Lust ankommt, denn auf Ehr und Würden.«

		»Und Eure Eltern?«

		»Hm. Mein Vater selig hat meinen glorreichen Austritt ans Licht
nit abgewartet. Er ist früher auf und davon.«

		»Gestorben so früh?«

		»Das will ich nicht behaupten.«

		»Weil Ihr selig sagtet.«

		»So preis ich ihn, weil er's verstanden hat, sich um einen so
teuren Sohn zu drücken.«

		»Und Eure Mutter?«

		»Starb vor der Geburt.«

		Der Schüler sah ihn mit grenzenloser Verblüffung an.

		»Nämlich meines jüngeren Bruders,« fuhr der Lange ernsthaft
fort. »Oder was sonst hätt draus werden mögen. Das heißt:
Stiefbruder, dieweil der Vater natürlich wieder ein anderer
gewest.«

		»Geschwister also habt Ihr.«

		»Vermutlich etliche. Jedennoch kenn ich keins von ihnen. Die
mehreren mögen auch verhindert worden sein, das Licht der Welt zu
schauen.«

		»Dies alles ist mir rätselvoll.«

		»Schlicht und klar wie Brunnenwasser, wenn du bedenkst, daß
meine Mutter eine Hur gewesen.«

		»Entsetzlich!« [bookmark: page013]13

		»Warum? Von allen Weibern die einzig ehrlichen. Sie machen ein
tapferes Gewerb aus ihrer Not, während die anderen ihre Wollust aus
Feigheit in Tugend verkehren. Drum halten sich die Huren auch zu
den Soldaten. Übrigens war meine Mutter gewiß aus trefflichem Haus,
ein Fräulein, eine Prinzessin gar.«

		»Ei, das meint Ihr?«

		»Und mein Vater ein Graf, wenn nit der Kaiser selbsten.«

		Der Schüler wußte sich nicht mehr zu fassen.

		»Wär ich sonst so hübsch und fein?« fuhr der Pfeifer lebhaft
belehrend fort. »Ich sag dir, ich kann einen Fürsten oder Bischof
agieren, daß ich's selbst glaub, und manchmal fühl ich was in mir,
das hoch hinaus will. Möglich, daß das auf dem Galgen endet statt
auf einem Thron. Schicksal. Wie die Sterne eingestellt sind, so
zwingt's einen.«

		Der Knabe rückte unwillkürlich ein wenig ab.

		Der Pfeifer lachte. »Nun graut dir wohl ein wenig vor mir,«
sprach er und zog ihn, den Arm vertraulich um seine Schulter
legend, an sich. »Nun möchtest du gleich auf und heim zur Mutter.
Aber siehst du, was bleibt dir übrig jetzt? Bei mir ist's doch noch
am besten vielleicht. Läufst du da hinunter, so kommst du dem
schwarzen Thomas von Absberg ins Geheg. Der sieht dir's an der
Nasenspitze an, daß du ein Nürnberger bist. Ist derer von Nürnberg
abgesagter Feind, haut dir die Hand ab, steckt sie dir ins Lätzlein
und schickt dich zum hohen Rat mit einem schönen Gruß. Und rennst
du da hinaus, fängt dich ein anderer fränkischer Schnapphahn, der
Thüngen oder der Rosenberg oder der Ebersteiner, zieht dich in
Stock und schatzt dich auf tausend Gulden, bis dir das Blut aus den
Nägeln springt, weil du aussiehst, als hätt'st du Sippschaft, die
zahlen kann.«

		»Das meint Ihr wohl nur zum Spott,« bebte der Junge. »Was
könnten die von mir armem Teufel wollen? Ist ja auch alles nur
Spott und Schelmerei, was Ihr da erzählt habt. Schaut so brav aus
wie eines Küsters Sohn.«

		»Freilich, freilich,« rief der andere lustig. »Alles erlogen.
Meine Mutter ist ganz einfach die Landstraße und mein Vater – der
Wald – nein, der Jahrmarkt.« [bookmark: page014]14

		»Das dünkt mich fast nit besser. Da glaub ich lieber an die
Prinzessin.«

		»Ich auch. Und stimmt gewiß. Und schön muß sie gewesen sein!
Jung wie ein Morgenhauch, fein wie ein Saitenklang, und still und
sinnend und ein wenig traurig, wie's Abendrot. Und mein Vater ist
auf wildem Roß vorübergesaust, hat sie geküßt und wieder
hingestellt. Und da ward ich: ein lustiger Klang, der über die
Wipfel fliegt, ein trauriger Klang, der in den Winden wiegt, ein
Scherz, der die Mädchen lachen macht, ein Seufzer in der
Mondscheinnacht, ein Geigenstrich, der in die Beine springt, ein
tiefer Schimmer, der im Weine blinkt – und fällt die Welt, stirbt
alles um mich her, ich bin ewig, ich verderbe nimmermehr.«

		»Ei, Verse könnt Ihr auch? Und Latein. Ich hab's wohl gemerkt.
Ihr seid auf Schulen gewesen.«

		»Das will ich meinen. Und kein Pfaff und Magister hat's fertig
gebracht, daß ich ein Schreiber worden. Zu allem fähig, und zu
nichts gut. Mit dem Zeugnis haben sie mich auf die Straße gesetzt,
und die ist dann meine hohe Schul geworden. Aber wenn du willst,
ich schneid dir auch eine Kappen, wie sie's feiner zu Augsburg, und
näh dir einen Bundschuh, wie sie's glatter zu Nürnberg nit treffen.
Und ich klemm dir ein Roß zwischen die Beine, daß es auf hispanisch
tanzt, und so dich die Gottesfurcht ankömmt, les ich dir die Meß
und halt dir eine Predigt, daß du heulst vor Reu und Leid und
ungesäumt auf Sankt Jagel wallfährst zur Buße deiner Sünden. Itzt
aber wollen wir wallfahren nach einer Kanne Dünnbier. Mir ist so
heimisch in der Gegend. Da unten wo beim Wasser muß eine Kretschma
sein.«

		»Das zieht uns aber vom Weg ab.«

		»Junge, das laß dir gesagt sein: die Abwege sind allemal die
besten Wege. Und was die Sterne mit uns vorhaben, dazu führen sie
uns die krummen Straßen, so sehr wir auch gradhinaus wollen. Mir
träumte heut, ich säh mich als einen Kriegsmann zu Pferd und mit
dem Bratspieß in der Pfote auf Pfeffersäck lauernd.«

		»Und mir, es käm ein greulicher Lindwurm auf mich mit lauter
eisernen Zähnen und einem Gerassel, als wär er ganz [bookmark: page015]15 aus erzenen
Schuppen. Da wollt ich laufen und stak in lauter zähem Dreck, da
sperrt er's Maul nach mir und, hu! – ich erwachte.«

		»Das stimmt. Ein Schnapphahn wird uns fangen. Ist hier herum
recht das Revier der Herren, die sich auf freien Straßen
nähren.«

		»Bei Gott! Und das sagt Ihr so, als ging's auf die Kirmeß.«

		»Sollt mir auch eine sein. An mir ist nichts zu schatzen. Wer
mich stiehlt, der betrübt damit keine Reichsstadt und kein
Lausenest im ganzen deutschen Land. Und der Kaiser kennt mich nit,
sonst freilich tät er sich flugs ins Mittel schlagen.«

		»Aber ich.«

		»Dir gewähr ich freies Geleit. Und das sag ich dir: bei den
Gesellen gilt das mehr als das des Bischofs von Würzburg.«

		Der Pfeifer sprang auf, schob die Wandertasche in den Rücken,
nahm die Laute unter den Arm und begann auszuschreiten.

		»Munter, munter! Jürgen Tixel, oder wie du heißest,« rief er dem
säumenden Schüler zu.

		»Dietz, Georgius Dietz, studiosus
literarum,« berichtigte der andere, sich mit einem Seufzer
erhebend und seinen Mantel aufraffend. Ein wenig hinkend folgte er
dem weiten, schwingenden Tritt des Genossen.

		Der kehrte sich nach ein paar Schritten wider einen Baum und
begann Wasser abzulassen.

		Jürgen Dietz schritt derweil mit hängender Nase fürbaß dem
Wegweiser zu. Plötzlich tat er einen gellenden Schrei und hüpfte
wie ein überkommenes Wild die Straßenlehne hinauf.

		Neben dem Wegzeiger hatte es mit einem Satz einen Reiter aus den
Büschen gehoben. Großmächtig stand er da auf einem stämmigen
Apfelschimmel, eine Sturmhaube mit breitem Rand über der roten
Kappe, einen Brustharnisch über dem geflickten Wams, mit langen,
bespornten Beinen hoch in die Bügel gestellt, und schlug dem armen
Scholaren eine Armbrust mit eingelegtem Pfeil vor. [bookmark: page016]16

		Der Pfeifer kam in eiligem Schritt heran, blieb stehn und schlug
sich auf den Schenkel.

		»Potz Zagel!« rief er, »das muß der rechte Kreuzweg sein, auf
dem der Teufel die Hänse mit den Nasen zusammenstößt! Der Hans
Schau! Da hätt ich ehender den Abt von Fuld erhofft.«

		»Potz Knull!« lachte der Reiter, die Armbrust aufschlagend. »Der
lang Hans! Da hätt ich denn einer Sau fürgepaßt und eine räudige
Katz erwischt. Zierst du noch kein Hochgericht, du uralter
Rabenbraten?«

		»Dasselbe nimmt mich an dir wunder, du abgejagtes Hurenfleisch!
Stinkst du noch auf keinem Rad? Welchem Buschklepper machst du hier
einen Meilenstein?«

		Der Pfeifer war an das Pferd herangetreten und schüttelte dem
Reiter fröhlich die hingestreckte Rechte.

		»Was hast du da für einen Grasaffen mit?« fragte der Knecht
leise, auf Jürgen deutend.

		»Nichts Pfandbares,« versetzte der Lange. »Ein Hascher von
entsprungenem Pfaffenschüler, den Gott meinem Fittich anvertraut
hat.«

		»Da ist die arme Seel wohl schon dem Satan abgetreten,« grinste
Hans Schau. »Komm herzu, fürcht dich nit!« rief er Jürgen zu.
»Deines neuen Meisters halber tust du mir leid, aber diesmal kannst
du von Glück reden, denn sein Lehrbrief gibt dir Durchlaß dahier,
den du sonst nit so leicht gefunden hätt'st.«

		»Siehst du,« brüstete sich der Pfeifer. »Da zeigt sich schon
mein Ansehen!«

		Der Schüler näherte sich zweifelnd.

		»Wem dienst du annitzt?« fragte der Pfeifer den Schau.

		»Mangolten von Eberstein,« war die Antwort.

		»Hui, da klopfst du wohl alle Straßen zwischen Nürnberg und
Frankfurt ab?«

		»Wohl, wohl, aber nit, wie du meinst, um Krämer zu
schinden.«

		»Was dann? Etwan sammelst du den Peterspfennig für seine
päpstliche Heiligkeit ein?« [bookmark: page017]17

		»Das wär ein Geschäft für dich, du hättest die Fratze dazu.
Nein. Auf Gesindel wie dich ist's abgesehn. Die Straßen kehren von
solchem Pack, das ist meines Herrn wohlachtbares Ziel. Er hat keine
Händel zurzeit.«

		»Potz blau! Der Wolf tut Schaf hüten und fletscht die Füchs an.
Da muß der Mangold zum Verrecken lange Zeit gehabt haben, daß ihn
eine solche Lust zur Ehrbarkeit angefallen.«

		Der Reiter zuckte die Achseln.

		»Was scheren mich seine Mucken. Er zahlt gut, und man lebt eines
Reiters wert auf dem Brandenstein. Item – mich dünkt, es wird bald
wieder Feuer haben mit irgendeiner Stadt. Er zündelt schon herum
und schimpft gottsmörderlich auf das prasserische Bürgerpack.
Weißt, bei ihm geht's immer wie in der Predigt: Bibelvers voran und
Moral hintennach. Er will's von Rechts, Reichs und Herrgotts wegen
tun, wenn er wem ins Geschirr faßt. Sind Euch nit zwei Kerls mit
einem Karren und einem Roß in die Quer geraten?«

		»Könnt stimmen. Mir war's vorhin so, als hätt ich vor uns Rollen
und Wiehern gehört. Und da oben, wie wir noch im Grund gingen,
stieg einmal ein Pferd auf, ein Braun, deins war's nit.«

		»Bin ihnen schon eine Weil auf der Spur. Drüben bei Hammelburg
ist vorige Nacht ein Kaufmann abgestochen worden, nackt
ausgeschält, in Busch geworfen. Das könnten die zwei Galgenklöppel
gemacht haben. Bauern haben sie stromen gesehn, und mir sind sie
ehegestern in einer Schenke aufgestoßen.«

		»Ist dir halt leid, daß sie dir mit dem feisten Schnapp
vorgerieben haben (mit dem Raub zuvorgekommen).«

		»Ich bin kein Schnapphahn, du schofler Klingenfetzer (schlechter
Leiermann), derweil nit. Hab dir schon gesagt, ich tu Straßen
putzen.«

		»Straßenfegen (Straßenrauben)? Das hast du doch immer schon
getan,« lachte der Pfeifer drein.

		Der Schau erbost: »Wart nur, bis du auf 'm Brandenstein im Turm
steckst mit deinem Kamesierer (fahrender Schüler, [Bettlerorden])
da, dann wird dir das Foppen schon vergehn. [bookmark: page018]18 Den Kaufmann hätt ich
fahren lassen, aber daß seinen Gaul – soll ein gar schöner sein –
ein gartender Lenninger prackt, das ist mir ei freilich leid. Nun
dacht ich, sie wären im Holz an der Saal hinunter, sind aber nit.
Da bin ich herauf auf Aschenroth, das Dörfel dort, sind aber nit
durch, wann die Bauern nit lugen. Da hab ich meine zween Kameraden
auf die Höh geschickt, daß sie ausspähn, und bin hui gen Höllrich
hinunter, ob sie etwan zum Main hinzögen. Will sie aber auch dort
keiner gesehn haben. Wie ich wieder herauf komm, seh ich so zwei
Landschaden unter der Buchen hocken, dacht mir, das sind sie, paß
ihnen da im Busch für und hab freilich einen Lumpen im Netz, aber
den rechten nit.«

		Er hob sich im Sattel und tat umgewendet einen scharfen Pfiff.
Etliche hundert Gänge gegen Westen hin, wo die Straße durch den
Einschnitt in bebüschten Hügeln auf das Dorf zu ging, kam nach
einer Weile von rechts und links je ein Reiter aus dem Gehölz
herunter. Der Schau winkte ihnen, stehn zu bleiben.

		»Wo wollt ihr hin?« fragte er den Pfeifer.

		»Hinunter da. Ich staub aus der Gurgel. Es muß da am Fluß wo ein
Schöcherbett (Wirtshaus) sein, das mir in gutem Andenken
steht.«

		»Stimmt. Die Roßmühl. Da find ich meine Landstörzer auch, wann
sie nit noch wo im Holz stecken. Der Wirt ist ein Aasgeier und
allen Diebszeugs Hehler und Quartiergeber, nit zuletzt dem Thomas
von Absberg sein Rentamtmann.«

		»Ein gescheiter Kober (Wirt, der ein Hehler ist), wie die
Gleicher (Genosse aus der Gaunerzunft) sagen,« meinte der
Pfeifer.

		Der Schau: »So ist's, und darum zieht's dich wohl hin, du
jenischer Kund (einer, der der jenischen [Gauner] Sprache kundig
ist).«

		Der Pfeifer drauf: »Na, bist du etwan ein wittscher Kaffer
(einer der ihrer unkundig ist)?«

		Sie hatten sich inzwischen in Bewegung gesetzt.

		»Ich dächt, du wärst zu Nürnberg ein Glidenfetzer worden,« fuhr
der Schau fort.

		Der Pfeifer: »Ei, damit etwan dein Bremsgängel in solchem
[bookmark: page019]19
Wirtshaus freundschaftshalber zum Stecken zehren (umsonst zehren)
kunnt? Du bist immer aufs Wohlfeile aus gewesen.«

		Der Schau: »So auch jetzt. Mein Junker hat mich geschickt, Rosse
kaufen.«

		Der Pfeifer: »Ei, darum steht dir der Sinn nach dem Trappert,
den der Kaufmann mit seinem Leben hat lassen müssen.«

		Der Schau: »I freilich. So spar ich die teuern Gulden.«

		Der Pfeifer: »Für deinen eigenen Rippart (Säckel), du guter und
getreuer Knecht.«

		Der Schau: »Wann ich den Gaul heimbring, ich rechn ihn
preiswert. Was er mich kost, und wär's eine Maulschell, wen geht's
was an?«

		Sie kamen zur Stelle, wo der steile Weg ins Tal abzweigte.

		»Beim Loe Ganhart (Teufel)!« sprach der Schau, sich überbeugend.
»Da geht wahrhaftig die frische Spur hinab. Ein Karren und gute
Hufe. Itzt Fürsicht, daß sie nit wieder auswischen. In
Weikersgrüben gehn abermals drei Weg auseinander. Geht ihr da
hinunter, spannt und lust umher. Ich schick die zwei andern dort
herum und komm auch da langsam nach. Geht die Spur wo abseits, so
bleib stehen und wart mir. Sonst treffen wir uns in der
Roßmühl.«

		Der Pfeifer: »Gut. Und blechst einen gefünkelten Joham
(Branntwein) für's frohe Wiedersehen.«

		»Auf Gegenstoß. Doppelt hält besser.«

		Der Schau trabte die Straße entlang. Die zwei Fahrenden bogen
talab. [bookmark: page020]20
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		Die Roßmühle

		Eine steile Schlucht, an beiden Hängen von
wildem Mischwald, Föhren, Buchen und Eichen bestanden und gegen den
Grund hin lichtend, zog sie nieder. Unten lag in den Zusammenstoß
dreier Gebirgsfalten geklemmt ein armes Dörflein. Die
spitzgiebligen, windschiefen und zermürbten Fachwerkbauten
ineinander geschoben, rechts am Hang hinauf, von steil abfallendem
Bergvorsprung getragen, ein seltsames Kirchlein: ein kurzer,
viereckiger Wehrturm von Kreuz und Hahn bekrönt, das Chörlein und
ein winziger Wohnbau daran geklebt. Rundum den Kirchhof
einschließend eine starke Mauer, daß sie den Toten eine Stätte der
Ruhe und eine der Zuflucht den Lebenden vor feindlichem Andrang
gewähre. Im Gäßlein friedvoller Mistgeruch, Hühnergegacker,
amtseifriges Hundegekläff. Ein paar mühevolle Bauerngesichter, die
Wanderer mißtrauisch, und spielfrohe Kinderaugen, sie verwundert
betrachtend.

		Der Pfeifer sah nach der Karrenspur und fragte einen Alten, ob
nicht unlängst zwei mit einem Roß durchgekommen wären. Der
überlegte eine Weile, nickte dann und sprach mit düsterem
Gleichmut: »Werden in die Roßmühl hinunter sein. Da find't sich
dergleichen.«

		Den Fortschreitenden blickte er lange nach und raunte mit der
Nachbarsfrau, die hinzugetreten war.

		Am Dorfausgang brachte eine Kreuzung wieder einen breiteren Weg
herab, der einen Bach brückte und an einer kleinen Mühle vorüber
das fallende Gewässer entlang [bookmark: page021]21 hinunterführe, bis im
Austritt des Seitentälchens das Tal der Saale sie breiter mit
hochwipfligen Buchenhängen empfing.

		Da lag einsam im Grund ein düsteres, steilgegiebeltes
Steingebäude, das, breitseitig der Straße zugekehrt, mit
zerfressenem Gesicht griesgrämig und unvertraut den Weg
heraufblickte. Die gotischen Rotsteinfassungen der schmalen Fenster
und des Eingangs, ein Wappenstein mit Inschrift über diesem und das
hohe verwitterte Ziegeldach gaben ihm etwas vom Ansehen eines
festen Hauses. Ein halbhölzerner Nebenbau stand abgetrennt der
östlichen Schmalseite des Hauptgebäudes quer und war mit diesem
durch einen schwebenden Gangbogen verbunden. Gegen die Straße
vorgeschoben ein umzäuntes Gärtchen, von uralter Linde überwölbt.
Der Saale zu, die oberhalb durch ein Wehr gebrochen in starker
Schleife dem Tal folgend von Nordost herankam und sich hinter der
Mühle umbiegend nach Nordwesten hinwegwandte, stand das Haus
stockhoch. Gemächlich trieb der Fluß, auch vom niederen Wehr nicht
sonderlich beeilt und mit dem Mühlbach ein weidensträuchiges
Inselchen ausschneidend, sein braungrünes Wasser durch eine schmale
Wiesensohle, die dreieckig in das Seitental heraufbuchtete und den
Bach aufnahm, dem entlang der Weg niederzog. Vor der Mühle kehrend,
hielt sich die Straße dann am linken Talhang westwärts und wurde
weiter unten von steilabfallendem Hochwald hart ans Wasser
gedrängt.

		Im offenen Gittertürlein des Vorgartens stand jetzt ein
niedriger, breiter Mann mit der Haltung eines Verwachsenen, dem ein
kurzer, grauschwarzer Bart vom Kinn steif nach vorn starrte. Er
trug ein geflicktes Wams halb offen und mißfarbige Strumpfhosen in
Bundschuhen. Die Hände hatte er auf den Rücken geschränkt und eine
schmierige Schürze überm Bauch zusammengerollt. Als er herannahende
Schritte und das Gepfeif des langen Hans vernahm, wandte er
mißtrauisch die kleinen, unguten Dunkelaugen den Ankommenden
zu.

		»Grüß Euch der Teufel, aller Wirte und Müller oberster
Lehnsherr,« rief ihm der Pfeifer entgegen. »Ich hoff, Ihr zapft ein
Bier, das weniger sauer als Eure Miene ist.« [bookmark: page022]22

		Der Angeredete musterte die Wanderer geringschätzig, deutete
wortlos mit dem Daumen nach hinten in den Garten und ging einen
Schritt auf die Straße hinaus.

		»Die Höflichkeit hat er noch immer nit als Schild ausgesteckt,«
sagte der Pfeifer eintretend. »Das Geschäft blüht auch ohnedem,
solang Füchs, Wölf und Geier was zu schleifen haben.«

		Der Roßmüller überhörte die Worte und spähte bald links, bald
rechts den Weg entlang.

		Im dunkelsten Winkel des Gärtleins hinter einen der feuchten
Holztische gedrückt, den der Lindenstamm halb verdeckte, saßen der
Landsknecht und der Böhme vor Zinnkrügen.

		Hans zwinkerte dem Schüler zu und schritt nach der
entgegengesetzten Seite des Gartens, die gegen die Wiese und den
Bach hin lag. Dort ließ er sich auf eine Bank nieder und heischte
lärmend Bewirtung.

		Ein kropfiges Weib mit hochgeschürzten Röcken und aufgekrempten
Ärmeln erschien in der Haustür und schoß einen bösen Blick nach
ihm.

		Der lang Hans tat, als bliese ihn ein Windstoß rücklings die
Bank hinab.

		»Bäschen Bärbel!« rief er, »schau noch einmal so giftig, und der
Seiler hat den Strick umsonst für mich gedreht.«

		»Je, der Pfeifer!« staunte die Alte, indem sie ein heiteres
Grinsen überkam. Die Röcke losbindend, trat sie an den Tisch und
streckte die nasse Hand zur Begrüßung hin.

		»Das ist aber schad,« begann sie sogleich eifrig zu plappern,
»das ist schad, daß du nit gestern schon daherkommen bist. War
Kirmeß in Weikersgrüben, alle Bauernschaft auf den Beinen, Tag und
Nacht Garten und Stube voll. Itzt noch putz ich und scheuere an der
Schweinerei, die sie dagelassen, gab Räusch genug, Brocken,
Scherben und blutige Nasen, wie immer bei so was. Hätt'st ihnen
aufspielen können, wär lustiger und weniger grob worden. Gesäuft
ohne Musik, das geht ins Geschirr. Denn Lärm müssen sie haben und
Klingklang, sonst ist ihnen nit wohl. Wo hat's dich umtrieben
zeither? Drei Jahr gewiß, daß du nimmer vorbeikommen.« [bookmark: page023]23

		»Mag sein,« erwiderte der Pfeifer, »und bist annoch so hübsch
wie ehedem, alte Blocksbergerin. Traun, hätt'st du den Schwamm nit
am Hälschen, ich stieg dir heut Nacht ins Fenster.«

		Er kniff sie in die verrunzelte Backe.

		»Immer spotten, immer spotten!« kicherte die Alte. »Wann Bosheit
das Maul zerfräß, deins wär nimmer zu flicken, du Gauch! Was
beliebt den Herren: Bier oder Wein?«

		»Was du raten kannst, so du Mitleid mit unseren Gurgeln hast.
Zahlen können wir gut, und ich hab dir auch Dachsschmer für's
Kröpfel mitbracht. Damit schmierst du's ein, wann der Mond voll
ist, und bis er neu wird, drehst du einen Hals so schlank und weiß
als ein Schwan. Nit wahr, du machst uns Eierkuchen und tust auch
ein Scheiblein Speck drauf?«

		»Den Speck haben die Bauern allsamt gefressen. Aber mit Wurst
will ich dir die Schmer vergelten. Es ist nit um die Schönheit. Der
Hals allein macht's nimmer aus, wann anderswo schon so mannigs
fehlt. Aber bessern Luftzug, den könnt ich noch brauchen für ein
paar Jahr. Ich will Euch Wein bringen. Er ist nit gar süß, aber das
Bier ist von gestern und hat schon einen Stich,« setzte sie
flüsternd hinzu. »Der Alte hat wohl angeschafft, ich soll's
weiterbringen. Mögen's die Lumpenhund dort saufen, die Mordbuben.
Haben wieder grausigs Zeug bracht. Mein Gott, mein Gott! Was so
neben der Straß fürgeht! Ich wollt auch schon in ein sauberer
Gewerb kommen! Wer hätt mir das an der Wiegen gesungen, daß ich
meinen ehrlichen Namen so aufs Spiel setzen müßt! Aber weißt du, er
ist halt mein Ohm, hat sonst keine Sippschaft und Erben, muß mich
dazuhalten, ein paar Jahr länger tu ich's doch noch. Wann Reiter
kommen und du spielst am Abend ein wenig auf, läßt er wohl vom
bessern her. Jetzt müßt Ihr mit dem Grüninger fürlieb nehmen.«

		Der Roßmüller hatte sich umgewendet. Sie schlappte eilig ins
Haus hinein.

		Der Pfeifer gähnte und lümmelte, die Hände über der Bauchhöhle
gefaltet, auf der Bank hin. Jörg Dietz trieb Neugier, den Ort zu
besichtigen. Er stand auf und mühte sich [bookmark: page024]24 vorerst, die Inschrift über
der Haustür zu entziffern, die unbeholfen in eine Steinplatte unter
einem geistlichen Wappenschild gehauen war. Er las.

		»Die Roßmühl an der Saal bin ich genanndt

Dem Kloster Schöna zu Lehn verwandt

Kein Mühlrad mag ohn Wasser seyn

Kein fröhlich Hertz ohn Birr und Wein.«

		Darauf ging er langsam den Weg hinab, der vom
Gärtchen zwischen dem Haupthaus und dem Anbau unter dem
Schwebebogen her zum Ufer der Saale führte. Ein dunkles,
spitzbogiges Tor, von rotem Sandstein gefaßt, wie die Haustür,
öffnete da das flußwärtige Untergeschoß des Hauses. Jörg blickte
scheu hinein und sah, daß der düstere Raum einen verspinnwebten
Mühlgang barg. Gegenüber im Anbau schien der Stall zu sein. Als
Jörg eben die Nase durch die Tür stecken wollte, rief oben eine
herrische Stimme: »Was schnobert der Kamesierer da herum?« Er
schrak heftig zusammen und sah, sich umwendend, den Landsknecht mit
grimmigem Einblick auf dem Weg herabkommen. Jörg hätte laut
aufgeschrien, wäre der Pfeifer nicht gleich dem Soldaten
nachgegangen.

		»Der schnobert nichts,« sprach der Pfeifer. »Ist ein armer
Gesell und froh, wann er's Leben hat.«

		Der Landsknecht, den Pfeifer mit verkniffenem Lächeln von oben
bis unten munsternd: »Und du? – Bist ein quanter Gleicher? – Ein
Freyschupper? – Hauzenfopper? – Kannst Diftschrenken, Jägglputzen,
einfahren, verpaschen? – Stell mir ein Erller, wann wir in die
Leilen holchen. Ich laß dir gut Schapolis.« (»Und du? – Bist ein
guter Gesell? – Ein Falschspieler? Bauernfänger? Kannst
Kirchenrauben, Opferstöck ausangeln, einbrechen, verbringen? Stell
mir eine Schildwach, wenn wir nachts auf Raub ausfahren. Ich laß
dir gut Beuteteil.«)

		Der Pfeifer mit den rundesten Treuaugen, die er konnte: »Was
red't ihr da für ein Gezung? Das ist wohl Schwyzerisch? Ich versteh
schier kein Wörtlein.«

		Der Landsknecht mit Beruhigung lachend: »Bist ein Wittischer?
Na, vor mehr als ein Stirischnalzer (Hennendieb) hätt ich dich
ohnedem nit geacht.« [bookmark: page025]25

		Dem Pfeifer zuckte was über's Gesicht.

		Der Landsknecht: »Woher kommt Ihr heut?«

		Der Pfeifer: »Von Schweinfurt über Hammelburg.«

		Der Landsknecht sinnend: »So. Und haben Euch etwan Reiter
übereilt?«

		Der Pfeifer: »Nit übereilt, aber gegnet haben wir etwelche.«

		»Haben sie Euch angeredt?«

		»Ei freilich. War ein guter Gesell und meiniger Freund
dabei.«

		»Wem dient er?«

		»Einem Junker in Hessenland, glaub ich.«

		»Wo habt Ihr die gegnet?«

		»Droben bei dem Dörfel, glaub, es heißt Aschenroda oder so.«

		Der Landsknecht nickte: »Und was wollten sie?«

		»Ich glaub, auf's Schloß dort, ein Post bestellen.«

		»Ist schon gut,« schloß der Landsknecht und kehrte befriedigt zu
seinem Tisch zurück.

		Der lang Hans nahm den Schüler um den Hals und zog ihn, ein
Liedlein pfeifend, ganz zum Fluß hinab. Dort sah er sich um und
kicherte heraus:

		»Vor mehr als ein Stirischnalzer acht er mich nit! Der Esel
meint, er kunnt mir was lernen. So ein dummer Lenninger ist mir
noch nit fürkommen. Dem schnalz ich den Scheinling (Auge), den er
noch über hat, und er meint immer noch, ich wär sein quanter
Gleicher.«

		Jörg Dietz starrte ihn an wie den baren Satan: »Was ist das für
eine nachtige Sprach?« fragte er voll Entsetzen.

		»Pst!« machte der Pfeifer. »Das ist freilich kein Latein, du
Weishulm (einfältiger Mensch). Das ist ein Wälsch, so sie auf den
Straßen reden.«

		»Und in solchem Wälsch seid Ihr wohl Magister oder gar
Doktor?«

		»Das mein ich. Darin könnt ich manchen zum Doktor machen. Doch
halt fein das Maul, Bursche. Ich muß wieder nauf und lusen, was die
weiter barlen.«

		Damit schlenderte er in den Garten zurück.

		Der Jörg sah sich unten um. Er stand am Rand des [bookmark: page026]26 Mühlbachs, in
den, wie er jetzt sah, am Haus ein verfallenes Schaufelrad tauchte,
das stille stand. Die Mühle hatte von dieser Seite her ein etwas
freundlicheres Gesicht und noch mehr ein burgartiges Ansehen. Eine
Erkernase hing vom ersten Stock über den Bach hinaus, die Fenster
wurden teils von schön gehauenen Doppelbogen gehalten. Aber der
Müller schien auf sein Gewerb nicht angewiesen und noch
Einträglicheres als Getreide zu mahlen.

		In dem alten Bau und umher war nichts von dem frohen Treiben,
das sonst diesem Handwerk eigen ist. Die Saale zog still in die
Waldberge, die Wolkendecke, aufgelockert und durchleuchtet, ihr
entgegen übers Tal. Ein Kahn angepflockt, wo der Mühlarm in den
Fluß kehrte. Am andern Ufer ein leerer Weg. Ein paar Feldstreifen
von Hecken unterbrochen, in Stufen zum laublosen Wald ansteigend.
Das schwarze Bergschloß halb hinterm diesseitigen Waldhang
versunken. Im Einschnitt des Seitentals, durch das sie gekommen,
noch das wehrhafte Kirchtürmlein von Weikersgrüben über den
Bergrücken lugend.

		Ein silberner Glanz über der Gegend. Bleiche Spiegelung im
Gewässer. Das düstere Haus steinern und steildachig gegen die
Wolkenzüge. Alles totstill, traumhaft, unwahrscheinlich. Ihn
schauderte. Er ging wieder ins Gärtchen hinauf.

		Der Pfeifer lungerte anscheinend schlummernd auf der Bank. Der
Soldat und sein Kumpan ratschlagten rotwälsch miteinander. Der
Roßmüller stand noch immer vorn an der Straße.

		Zögernd begab sich Jörg zu ihm, stand in seiner Nähe, legte auch
die Hände auf den Rücken, räusperte sich und hub endlich an:

		»Guter Mann, wollt Ihr mir nicht sagen, wie das Schloß da oben
heißt?«

		Der Müller, ohne ihn anzusehen, brummte: »Der Sodeberch.«

		Der Schüler nickte, spuckte verlegen aus und fragte weiter: »Und
das andere, das diesem gegenüberliegt, wenn man oben auf der Straße
bei – bei – wenn man von Hammelburg kömmt . . .« [bookmark: page027]27

		»Der Reußeberch,« knurrte der Wirt, indem er nach der andern
Seite sah.

		Jörg: »Und weß ist dieses Schloß, das erste mein ich, das auf so
dunklem Fels . . .«

		»Thüngisch,« grollte es zurück.

		Eine Pause. Jörg scharrte mit dem Fuß in einem Häuflein von
altem Laub, das am Gitter lag.

		»Und das andere – der Reußenberg?« flüsterte er beinah.

		»Thüngisch,« fuhr der Wirt auf.

		Jörg schrak zusammen. Er zwinkerte, biß die Zähne aufeinander
und fragte noch einmal:

		»Und der schöne Wald, da, dort – ein schöner Wald – der
ist . . ?«

		»Thüngisch,« brüllte der Wirt ihn an, daß er wie umgeblasen an
den Zaun sank.

		Hell klang des Pfeifers Lachen hinter ihm.

		»Ja, mein Junge,« rief er, »das ist hier wie mit dem König im
Märlein vom gestiefelten Kater: von Würzburg bis zum Fuldischen
hinauf, wo du frägst, schier jedes Schlößlein und Dörflein, Wald,
Fluß, Strauch, alles ist der Herren von Thüngen. An manchem Ort
sitzen gleich ihrer drei bis sieben zuhauf.«

		»Ein mächtiges Geschlecht,« stammelte der Jörg.

		»Ja,« fuhr der Pfeifer fort, »und wer ist der Bischof von
Würzburg? Ein Thüngen. Und wer sein Haushofmeister? Ein Thüngen.
Und wer sein Rat, wer Amtmann da und dort: Thüngen, Thüngen,
Thüngen. Zwischen Rhön und Spessart allerorts Thüngen, als wär dem
Teufel ein ganzer Schwarm dieser Art hier auskommen, da er mit des
Herrgotts Verlaub ging, die Junker in die Welt zu streuen, auf daß
ihr nit zu wohl werde.«

		Der Müller, sich halb kehrend: »Jetzt soll die Mühl auch noch
Thüngisch werden. Der Herr Neidhardt da oben am Sodeberch handelt
schon an die drei Jahr mit'm Abt, sie mögent sich nit einiche.«

		Der Pfeifer: »Nun, und wär Euch der neue Herr recht?«

		Der Müller sah wieder hinaus und zuckte die Schultern: »Vom
Kloster kommt's ganze Jahr oft keiner herauf.« [bookmark: page028]28

		»Je weiter der Herr, je herrlicher der Knecht,« sagte der lang
Hans.

		Der Müller schwieg und ging ein paar Schritte den Weg
hinunter.

		Jörg kehrte zum Tisch zurück.

		Das Wolkengeschiebe hatte sich im Westen abgerissen. Ein Streif
grünklarer Luft klaffte quer überm Wald. Glanz brach herein. Ein
Schuß tiefgelber Strahlen. Müdes, mildes Licht. Es streifte den
Lindenwipfel, wie ein bebendes Frühlingsahnen, und noch einen Teil
des Dachfirsts, auf dessen Schuppen ein paar Hauswurzschöpfe
wucherten, die goldig aufglommen. Und der Rauch, der eben kräuselnd
aus dem baufälligen Schornstein stieg, gebärdete sich wie ein
gutes, fröhliches Geistlein. Sonst schlug über Haus und Garten der
Bergschatten, nur ostwärts durchs Tal von Weikersgrüben herunter
fand ein Glanzbündel über die Bachwiese herein, die auf einmal
zeigte, daß sie von erblühenden Schneeglöckchen spärlich überstreut
war. Ein Teil der Flußschleife unten leuchtete auf und spiegelte
lebhafter. Die kahlen Buchenhänge drüben übergoß ein rötlicher
Schein. Am Himmel aber begab sich Wildes. Das Gewölk bäumte sich
wider die Auflösung, mit der es der Abend bedrohte, der klare Bahn
machen wollte für Mond und Sterne. Graue Riesenleiber blähten sich
in goldroten Feuerbränden mit kämpfender Gebärde auf, glühende
Fetzen lösten sich ab und zergingen im Blau, hohe Häupter blickten
finstern Gesichts von fern in die heranzüngelnde Lohe. Wie
flammendes Werg verfielen die mächtigen Gestalten. Bald war's nur
mehr ein glimmender Flaum, über den von Osten her lichte,
aufgetürmte Gebilde wie sichere Schneegipfel ruhvoll
hinwegblickten. Und immer tiefer und träumender sank das Glühen
aufs stille Tal und den einsamen Fluß nieder.

		Der lang Hans hatte seine dürren, roten Beine über die Tischecke
gehängt und träumte, zurückgelehnt, zufrieden pfeifend in den
Lindenwipfel. Jörg Dietz aber saß in seinem steifen, schwarzen
Mäntelchen peinvoll aufrecht wie in der Schule und starrte in
gottergebenem Grauen vor sich in den Strudel, der ihn so
unversehens erfaßt hatte. Ihn umgaukelten [bookmark: page029]29 heimische Bilder. Vater,
Mutter, die Klosterschule, der er entlaufen war, der Lehrer, den er
haßte, und es raunte ihm ins innere Ohr: »Das ist nun die
Landstraße, von der du Wunder geträumt hast! Ein abgründig Ding –
eine saubere Zunft! Mordgeruch, hexisches Wesen, Reuterrohheit,
totkalter Galgenwitz, und eine schauerlich-geheime Umgangssprache.
O Wandern! Gesungen so schön – geübt so bitter . . .«

		Eine rasche Bewegung des Pfeifers machte ihn heftig erschrecken
in seinem trüben Gesinn. Er blickte auf und sah, daß der Gefährte
sich umgewendet hatte, lauernd wie ein Luchs am Zaun hing und über
die Latten spähte.

		Auf der Wiese ging was vor. Große, weiße Dinge schwebten um das
nächste Waldeck herum, leises Gezisch und schrilles Geschnatter
ging langgezogen übers Gras. Gänse. Weiße Gänse, graue Gänse.
Große, feiste, steilhalsige, die ihr spitzes Hängebäuchlein mühsam
watschelnd über den Rasen schleppten, und kleine ockergelbe
Flaumknollen, die bänglich piepend hinter den breiten, rötlichen
Hautfüßen einherdrängten. Und dahinter kam ein Mädchen. Ein
schmales, knospendes Wesen in einem Bettel von braunrotem Röckchen,
das ihr mit ausgefransten Säumen kaum über die Knie und nicht an
die Ellbogen reichte. Schlank und durchscheinend wie Wachskerzen
stachen Hals, Arme und Waden hervor. In der Hand hielt sie eine
Weidenrute, die schon Silberkätzchen getrieben hatte, bog sich
nieder, pflückte Schneeglocken, tat sie zueinander und sang leise
in den Strauß hinein.

		Sie kam näher. Ein armer Frühling, ein Frühling in Lumpen, ein
Schneeglöckchen selbst, das mit spitzer Knospe ein welkes Blatt
durchbricht und es fröstelnd um die Schultern trägt. Der Schmutz an
ihren nackten Füßen hob nur klarer das Lichte ihres Wesens
hervor.

		Sie kam und sang. Sie blickte im Vorübergehen auf. Da sah man
ein paar große Augen, hellgrau wie Morgenhimmel, der kristallen
tagendes Licht und einen großen, einsamen Stern hat, und die den
spähenden lang Hans kaum verwundert und ganz frei anlachten. Die
Lippen aber, fein und blaßrot wie Zeitlosen, schlossen sich vor dem
letzten Ton des Liedchens. [bookmark: page030]30 Und der Abendschein lag auf
ihrem flachshellen Haar, das ein Geflecht aus lauter Sonne
schien.

		Der Pfeifer fand kein Wort der Begrüßung. Das Mädchen blieb
stehen und wartete auf ein Gänschen, das in das Loch einer
Kuhfährte gefallen war und erbärmlich piepte. Als es sich
herausgemacht hatte und hastig nachgewackelt kam, breitete sie die
Arme aus und ging mit halbem Gesang lockend hinter der Herde, die
sich gegen den Fluß zu schwätzend und weidend verstreuen wollte,
nun aber wie gebannt in den Zauberkreis ihrer Hände sich sammelte
und steil drängend dem Weg zustrebte. Die Gänse bogen um den
Gartenzaun und zischten den Müller an, der noch immer breitspurig,
die Hände auf dem Rücken verschränkt, dort stand. Etwas schneller
und ohne ihn anzublicken, drückte sich die Kleine vorüber. Und dann
quoll der ganze Federsegen durch die Gartentür herein und zog an
den Wanderern vorbei hinunter in ein dem Nebenhaus angelehntes
Schuppenwerk, das den Geflügelstall enthielt.

		Während das Mädchen noch mit dem Eintreiben der Gänse
beschäftigt war, gab es neuen, derberen Lärm von der andern Seite.
Gegrunz und Getrappel kam den Weg herunter, drei halbwüchsige
Schweine mit einer hochrückigen, schmalen Dorfsau drängten in den
Garten, hintennach schläfrig und brummig ein feister, grindiger
Eber mit eingeknicktem Rüssel und Schlappohren über den kleinen,
bösen Augen. Ihn ermunterte die Peitsche des Hirten, der eilig
nebenher trottete und in der Schweinesprache zu reden schien, denn
die Laute, die er hervorstieß, waren kaum von denen des
Borstenviehes zu unterscheiden. Ein greulicher Bursche, halbnackt
und verwahrlost. Auf dünnem Hals hing ihm windschief der übergroße
Kopf, ein Gewächs der Verblödung mit Stumpfnase und
hervorquellenden Augen, das steife Haar tief über die niedere Stirn
und in den Nacken starrend. Das Mädchen, das eben wieder aus dem
Stall herauskam, begrüßte er mit einem seltsamen, plumpen
Freudentanz, der von stürmischen Grunztönen begleitet war. Sie
beachtete ihn nicht und eilte der Haustür zu, wo eben die Bärbel
mit dem dampfenden Eierkuchen und einer Kanne erschien. Während die
Alte [bookmark: page031]31
auftischte und mit dem wortkargen, ganz verträumten Pfeifer ein
neues Gespräch anzuknüpfen suchte, trat das Mädchen mit einem
irdenen Krüglein und einem Holzlöffel in der Hand wieder aus der
Tür, ließ sich auf der Schwelle nieder, klemmte das Krüglein
zwischen die Knie, strich, den Pfeifer betrachtend, die Locken aus
dem Gesicht und begann darauf das Süppchen mit Bedacht zu
verzehren.

		Nun ging auch der Sauhirt ins Haus, um bald darauf mit einem
ähnlichen Napf zu erscheinen. Er setzte sich auf das andere Ende
der Schwelle und hub gierig zu löffeln an, wobei ihm die
Froschaugen noch gräßlicher hervorquollen.

		Die Bärbel sagte, sie müsse den Schweinen das Tränkel richten,
und schlappte ins Haus. Der Pfeifer schob dem Jörg den Eierkuchen
zu, tat einen Schluck aus der Kanne, faltete die Hände überm
spitzen Knie und sah die Gänsehirtin an. Sie blickte auf und
begegnete seinem Auge, senkte das Gesicht, nahm langsam ein paar
Löffel, sah wieder auf und fand sich noch immer in der zwingenden
Bahn seines Schauens. Sie lächelte, schlug die Augen nieder, neigte
den Rest des Kruges in das Löffelchen, schlürfte es aus und zog's,
zu den Lindenwipfeln aufsehend, durch die feinen Lippen. Dann
blinzte sie wieder nach dem Pfeifer hin, der jede ihrer Bewegungen
unablenkbar aufsog. Nun tat sie, als müßte das letzte Tröpfchen
ausgescharrt werden, und lachte dabei still in den Krug hinein. Der
Sauhirt schielte sie an und schmatzte weiter.

		Der lang Hans stand auf und stellte sich vor sie hin, bückte
sich, stemmte die Handflächen auf die Knie und sah ihr nah in die
Augen.

		Der Trottel klapperte mit dem Löffel am Napf und gab einen
zornig grunzenden Ton von sich.

		Der Pfeifer sprach zum Gänsemädchen: »Du bist das Lied.«

		Das Mädchen sah ihm mit großerstaunten Augen ins Gesicht.

		Der Pfeifer sprach: »Vor vielen hundert Jahren hört ich dich
singen. Der alte Hirt sang dich. Im Traumland, als ich ein Kind
war, hört ich dich wieder. Eine schöne Frau sang dich. Der rote
Abend tönte dich nach. Ich weiß nicht, [bookmark: page032]32 wer sie war. Sie ist
vergangen wie die Abendwolke und ein Stern geworden.«

		Sie sah verloren hinaus wie in dämmernde Erinnerung.

		Der Pfeifer fuhr fort: »Ich hab dich vernommen, als mir die Welt
noch Lied und Traum war. Ich hab dich gesucht und bin viel nach dir
gefahren durch Wüstheit und Sünde.«

		Ihre Blicke gingen unruhig zur Erde. Sie schabte verlegen mit
dem Löffelchen im Krug herum.

		Der Pfeifer ließ sich auf ein Knie nieder und sprach: »In den
blauen Schluchten der Abendberge blüht eine Blume, die noch niemand
gefunden hat. Die bist du. Sieben Meilen hinterm Abendrot liegt ein
Rosengärtlein. Da bist du singend gegangen. Du bist der
Wolkenschein in den Fernen, wenn es Frühling wird. Du bist der
klingende Windhauch in den Zweigen, eh sie grün werden.«

		Er faltete die Hände.

		»Du bist die junge Sonne, die durch die Pfützen im Dorf geht. Du
bist der Quell am Weg, den jeder trinkt und keiner trübt. Sei
gegrüßt, ewiges Mädchen, an Sünd und Gnade reich. Sei gegrüßt,
ewiges Lied. Ich möcht jauchzen, da ich dich fassen kann. Sei auch
mein. Erlöse mich. Amen.«

		»Mich dünkt, Ihr lästert die heilige Jungfrau,« warnte das
Mädchen. Aber ihr Gesicht war lustig dabei.

		Der lang Hans sprach weiter: »Wann die Welt einmal so sündhaft
rein und so unschuldig lustvoll geworden ist wie du, dann ist sie
erlöst. Ich beichte dir: ich bin ein Dieb, ein Mörder, ein
Hurenvogel, ein Ehebrecher, ein Gaukler, ein Erzschelm. Und ich
bereu nichts, aber ich liebe dich. Sprich: Ich hab dich lieb, und
ich bin losgesprochen.«

		»Mir scheint, Ihr seid ein Narr,« lachte sie, stand auf, stellte
den Krug in die Fensternische und strich das Röckchen glatt.

		»Das bin ich,« sprach der Pfeifer, sich auch erhebend. »Ein Narr
von ganzem Herzen, ein Narr, dem Herzen nach. Und das ist mein
Heil. Weil mein Herz ein ganzer Narr ist, hat es nicht schuld an
allen Schelmereien des Hirns, des Mauls, der Finger und sonstiger
Sinne. Nimm es in deine klaren Schneeglockenhände, und es wird dir
ein närrischer Frühling voll bunter Lieder draus blühen.« [bookmark: page033]33

		Sie wollte ernst werden: »Ihr seid ein Schelm und fahrt auf den
Straßen. Ich will mich in acht nehmen.«

		»Es nützt dir nichts, denn ich will dich singen,« erwiderte der
Pfeifer eindringlich, legte den Arm um ihre Hüfte und flüsterte ihr
ins Ohr.

		Ihr Blick träumte zu Boden, um ihre Lippen zuckte es, halb
Lächeln, halb Bangen.

		Der Sauhirt war aufgestanden und betrachtete die zwei mit
albernem Grimm. Jetzt stampfte er mit dem Fuß auf den Boden und
ließ einen gurgelnden Laut hören.

		Der lang Hans wandte sich und blickte ihn streng an: »Kusch!«
Und sein Finger wies gebieterisch nach der Tür.

		Dem Burschen fiel der Kopf auf die Brust. Scheu kroch er ins
Haus, stellte den Napf in der Küche ab und kauerte dann im Vorraum
nieder, so daß er zur Tür hinaussehen konnte. Der Hans erzählte dem
Mädchen was Lustiges. Sie wand sich in hellstem Gelächter, und ihre
Augen waren wie blitzende Frühlingsquellen.

		Jörg Dietz hatte den halben Eierkuchen aufgegessen und räusperte
sich vernehmlich. Als es nichts nützte, stand er auf kam zögernd
heran und stellte sich hinter den Pfeifer, der ruhig weiterredete.
Der Jörg stupfte ihn am Ellenbogen und sagte leise: »Der Kuchen
wird kalt.«

		»Iß ihn auf,« versetzte Hans, sich umkehrend, »ich bin ganz
satt.«

		Jörg blieb stehen und betrachtete das Mädchen von oben bis
unten. Sie lächelte ihn spöttisch an.

		»Wie heißest du?« fragte er.

		Der Pfeifer lachte hellauf.

		»Schulmeister ganz und gar! Die Blumen blättert er im Büchel
nach, die Sterne guckt er durchs Rohr an, und die Mädchen fragt er,
wie sie heißen. Junge, du wirst's weit in der Gelahrtheit bringen,
aber nicht bei den Weibern.«

		»Trudel« sagte das Mädchen.

		Der Jörg machte eine verlegene Stirn und wußte nichts
weiter.

		»Ihr wollt dann wirklich nicht essen . . .?« zog er schließlich
heraus. [bookmark: page034]34

		»Nein,« sagte der lang Hans. »Bring das Zeug hinter den Latz,
sonst schnappt's der Hund.« Wirklich hatte sich inzwischen ein
dürrer Köter verstohlen irgendwo hervor und an den Tisch gemacht,
wo er mit traurigen Augen stand.

		Jörg ging zur Bank zurück. Der Pfeifer nahm die Trudel bei der
Hand und sprach auf sie ein. Der Wirt ging gleichgültig vorüber und
wandte sich zum Landsknecht und dem Böhmen. Die Bärbel erschien in
der Tür und verschwand wieder. Der lang Hans neigte sich und küßte
die Trudel auf den Mund.

		Da kamen Hufschläge die Straße herab. Drei Reiter bogen aus dem
Seitental.
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		Raubzeug

		Der Roßmüller sah hin.

		»Ein Schimmel, zween Braune,« brummte er. »Sind die
Ebersteinischen, die ehegestern vorbeigeritten.«

		Der Böhme sprang auf und machte Miene, ums Haus zu flüchten.

		»Kusch!« herrschte ihn der Landsknecht an und riß ihn auf die
Bank zurück. »Sie jackeln bleete (reiten weiter).«

		Aber die Reiter hielten schon, saßen ab, banden die Pferde,
lehnten die Spieße an den Zaun und betraten den Garten. Der Hans
Schau war es mit zwei Gesellen.

		Der Wirt ging ihnen langsam entgegen.

		»Trunk,« verlangte der Schau.

		»Nur Bier,« entgegnete der Wirt.

		»Frisch?« [bookmark: page035]35

		»Geht.«

		»Her.«

		Der Schau, nachdem er den Landsknecht und den Böhmen kurzen
Blicks gemustert hatte, begrüßte lärmvoll den Pfeifer und setzte
sich zu ihm an den Tisch. Die zwei andern Reiter taten desgleichen.
Sie huben zu scherzen und zu lachen an.

		Der Pfeifer, lebhaft redend, hatte wie versehentlich an die
Kanne gestoßen, daß etwas Getränk auf den Tisch geflossen war. Er
zog die Lache mit dem Finger unauffällig in ein paar Zeichen aus.
Der Schau raunte dem einen der Reiter, während die übrigen lebhaft
sprachen, etwas zu.

		»Mir ist kalt,« sagte dieser, ein kleiner drahtiger Kerl. »Ich
geh in die Stube. Komm mit, Klaus.«

		»Hast recht,« versetzte der andere, sich erhebend. »Der Abend
wird frisch. Wir sind scharf geritten.«

		Sie trafen in der Tür mit dem Müller zusammen, der die hölzernen
Kannen brachte.

		»Gib her,« sprachen die Reiter. »Wir bleiben in der Stube.«
Jeder nahm ihm eine Kanne ab.

		Die dritte brachte der Müller dem Schau und ging dann zum
Landsknecht, der jede Bewegung der Reiter mit unruhvollem Blick
verfolgte. Der Landsknecht sagte leise etwas zu ihm, worauf der
Wirt sich wieder zum Haus begeben wollte.

		Der Schau tat einen Schluck, spie aus, fuhr in die Höh und
schleuderte die Kanne dem Wirt hinter die Beine, daß ihm das
Getränk an die Waden spritzte.

		»Lump!« schrie er. »Häng dein abständiges Gesüff den Bauern an!
Ich will dir geben, eine ehrliche Reutergurgel mit stichigem Bier
verätzen!«

		»Ich hab kein Wein,« trotzte der Müller.

		Der Schau hob des Pfeifers Kanne an die Nase.

		»Und das? Ist das Regenwasser? Aber du bringst einen bessern,
sonst steck ich dich kopfüber in diesen Gluntenflössel, bis du
versoffen bist.«

		Der Wirt wollte aufbegehren.

		Da ging ein Gepolter unten im Mühlgang los. Die Tür flog auf,
eine Henne fuhr mit entsetztem Gegacker heraus, [bookmark: page036]36 und der kleine Reiter
erschien, das Pferd, das der Landsknecht gebracht hatte, am Halfter
nachzerrend.

		»Da haben wir schon den Braten!« rief er herauf. Und im selben
Augenblick trat der andere Reiter unter die Haustür und warf das
Sattelzeug und einen Bund zusammengeschnürter Kleider in den
Hof.

		Der Böhme stieß ein Wehgeheul aus. Der Landsknecht fuhr auf und
schrie: »Was geht dich mein Zeug an! Wirst du den Gaul lassen! Ich
schlag dir alle Zähn in den Hals!«

		Mit einem Satz war der Schau zur Stelle.

		»Schuft!« rief er. »Mordgesell! Wir wissen's, wem du den Gaul
abgekauft hast. Drüben bei Saaleck stinkt er im Holz.«

		»Gelogen!« brüllte der Landsknecht. »Hüt dein Fell,
Ehrabschneider!«

		»Da klebt noch der nasse Sudel,« rief der Reiter Klaus, der das
Bündel aufgerissen hatte und ein blutiges Wams schwenkte.

		Der Böhme war hinter den Baum gesprungen und wimmerte
unverständliche Beteuerungen. Der Landsknecht und die Reiter
fluchten durcheinander. Eine Klinge blitzte. Zwei andere fuhren
heraus. Der Wirt bekam einen Stoß vor den Bauch, daß er gegen die
Wand taumelte. Der Sauhirt flüchtete mit wildem Jammergeschrei zum
Garten hinaus. Die Bärbel stand in der Tür und rang die Hände. Der
Pfeifer zog das Mädchen zu sich hinter den Tisch.

		Vorgebeugt, mit rot rollenden Augen, die Klingen stoßbereit in
den Fäusten, standen der Landsknecht und die zwei Reiter
gegeneinander wie kämpfende Hähne.

		»Oi schmayes! Oi schmayes Jisroel! Oi weh chajes! Oi weh!«
klagte da ein seltsam psalmodischer Singsang vom Garteneingang
mitten in den Lärm hinein.

		Wider Willen riß es allen die Gesichter herum. Ein ältlicher
Jude kam in einer Art von schwebendem Tanzschritt, Haupt und
Oberkörper hin und her wiegend und dazu fortwährend sein Klagelied
singend, herbei. Er trug einen spitzen, gelben Hut mit braunem,
gerolltem Aufschlag und einen mit schäbigem Pelz verbrämten Mantel,
der die braun und gelb geringelten Ärmel des Unterkleides frei gab.
Über den Rücken [bookmark: page037]37 hatte er einen Sack geschwungen, in der Rechten
hielt er einen langen Stecken.

		Obgleich jammernd, als ginge es ihm selbst an Leib und Habe, und
mit allen Zeichen der Furcht, wagte er sich doch bis dicht an die
Gruppe der Raufenden heran. Hier warf er Sack und Stab zur Erde und
streckte die Arme mit weitausgespreizten Händen gen Himmel. »Gott
über die Welt!« rief er. »Wo mer hinkümmt im Land zu Franken,
machen die Herren Balmachomer Machloike ünd Krach. Ist nit nefehre
([jüdisch-rotwälsch] schade) um so tapfere Helden, daß sie sich
caporen vor einen Tinnef? Soll fließen Blut um e Krey (Pferd), um
an Bafel (Pofel), um an Soch (Kram)?«

		»Fahr ab, Judenschwein!« schrie der Schau, ihm die Klinge vors
Gesicht haltend. »Sonst capor ich deinen Lausemarkt.«

		Der Jude wich einen Schritt zurück, ließ sich aber nicht
hindern, in seiner Anrede lebhaft fortzufahren.

		»Kuffen (einschlagen) die Herren Jacklerleben mir ein den Kabas
(Kopf), wer wird fragen darnach?« sagte er, die Schultern hebend
mit ergebener Salbung und schlauem Blick. »Bin ich a armer Jüd,
werd ich sein e toter Jüd. Bin ich der römisch-kaiserlichen
Majestät Kammerknecht. Wird der Kaiser fragen nach mir? Hat der
Kaiser mich verpfänd't der Stadt Nürnberg. Wird der hochmögende,
wohlehrsame Rat fragen nach mir? Steuern zahl ich viel, aber die
Stadt Nürnberg, Gott laß se gedeihen und reich werden, hat Jüden
genug. Was is a Jüd? Vielleicht dem Herrn Thomas von Absberg wird
leid sein um mich. Wird er fragen, der edle Herr Thomas, mein
gnädiger Herr, wo is der Chajm Wachtel, wird er fragen, mit dem ich
hab gemacht so gute Geschäfte?«

		So viel war erreicht, die Reiter lachten und hatten die Klingen
gesenkt. Der Wirt hatte sich dazwischen gemacht, der Pfeifer stand
dabei, die Bärbel nahte. Es war ein Knäuel geworden, in dem ein
Schwert sich erst hätte Luft machen müssen, und erregtes
Dreinschwätzen von allen Seiten verwässerte den Zornesmut.

		Chajm, den Vorteil gewahrend, fuhr eindringlich fort: »Was
hamoren (hadern) ünd machloiken (kämpfen) die festen Herren? Tut
weg die gefährlichen Messer! Wer das Schwert [bookmark: page038]38 ergreift, wird fallen durch
das Schwert. Gebt Gehör dem Jüden. Wer ich lösen das Schlamassel
(Mißgeschick), wie Salomo gelöst hat manche Hamore. Kauf ich ab die
ganze Chembene (Kramladen), geb ich gutes Geld, und die Herren
Balmachomer schabolen (teilen) das Geld, und die Sach ist gut.«

		Während der Wirt, der Landsknecht, der Böhme und selbst die
Bärbel diesem Vorschlag zustimmten und die Reiter zu überreden
suchten, rief der Schau: »Teilen? Das wär dir recht, schlauer
Babolde (Jude)! Damit du dein Geschäft machst! Nichts da! Die zween
Lumpen lassen uns den Gaul, oder ich bring sie an den Galgen. Den
anderen Schuricht mögt ihr behalten.«

		»Nü nicht!« sprach der Jude. »Hab ich gegeben guten Rat. Wann
sich die Herren lieber caporen, was geht's mich an. Geh ich zur
Seite und schau zu. Bin ich doch nur da, weil mich geteidingt hat
der Herr von Absberg, mein Balmerachem (gnädiger günstiger Herr).
Wirt, ist noch nix gekümmen zu steigen der Junker von Absberg?
Nein? Werd ich warten. Wird er kommen zu reiten, muß er kommen jede
Stund.«

		Neuer Tumult erhob sich. Die Reiter schoben den Wirt zur Seite
und drangen erneut auf den Landsknecht ein. Auch der Klaus kam nun
heran, nachdem er das Pferd dem Pfeifer zu halten gegeben
hatte.

		»Er kimmt! Er kimmt!« schrie der Jude. »Gott sei gepriesen! Der
Herr von Absberg kimmt mit vielen Reitern, dort kimmt er geritten
herauf!«

		Er zeigte lebhaft deutend talabwärts, wo in der Straßenenge
zwischen Fluß und Wald tatsächlich einige Reiter sich langsam der
Mühle zu bewegten.

		Der Roßmüller, die Hand über den Augen, sagte: »Ist der
Absberger nit dabei. Hint einer trägt ein Thüngisch Fähnlein.«

		Der Schau aber, nachdem er scharf hingespäht hatte, kehrte sich
rasch um und gab seinen Gesellen ein Zeichen, das sie zu verstehen
schienen.

		Die Reiter mochten das Geschrei an der Mühle und das [bookmark: page039]39 Blinkern der
Klingen wahrgenommen haben. Die zwei vordersten setzten sich in
Trab, die übrigen folgten, und bald hielt der Trupp vor dem
Gärtchen.

		Der erste, ein langer, sehniger Mann, auf einem hohen,
langschwänzigen Schwarzbraun, ritt gleich in den Garten herein. Er
trug Eisenhaube, Koller und Krebs über einem braunen Reitrock aus
Kämmelgarn und war von jenem weißblonden Schlag, der lange jung
bleibt, gedrungen und frischfarbig sein Antlitz mit bösem
Graublick, kurzer Sperbernase, hellem, spärlichem Bärtchen und
gewalttätig vordringendem Kinn. In der rechten Faust hielt er eine
Hetzpeitsche, die um den Stiel gewickelt war.

		»Was gibt's da?« rief er, hoch in die Bügel gestellt, mit
scharfer, heller Stimme und einer scharfen, eckigen
Armbewegung.

		Ein anderer war gleich den übrigen draußen abgesessen und kam
starken Schrittes nach. Er war hoch gewachsen, wie der zu Pferd,
von hagerem, knochigem Bau, breit in den Schultern und trug sich
etwas lässig vorgebeugt. Sein Antlitz größer und zerlegter in den
Zügen, entbartet und von trockenem, kühnem Schnitt: sehr ernsthaft
die Stirn, stahlblau, bald sinnend verschleiert, bald raubvogelhaft
aufspähend das Auge, von blondbuschigen Stirnbogen in kräftiger
Wölbung überschattet, lang und kantig die Nase, beredsam und nicht
ohne Güte der Mund. Er trug kein Eisen, sondern einen halblangen
Reitrock von grobem, grauem Tuch, einen breiten zerschnittenen Hut
von schwarzer Farbe mit einer Adlerfeder über einer roten Kappe,
die mit grünen Zottlein und einer grünen Wage benäht war, rote
Hosen mit derselben grünen Wage, langbespornte, weiche
Lederstiefel, Lederhandschuhe mit Stulpen und ein breites Schwert
nebst einem Dolch im Gehäng. Zwanglos und unbekümmert in Haltung
und Bewegung, hatte sein Wesen, mächtig in jedem Zug, eine
herrische Wucht, die ihm selbst unbewußt sein mochte, der Umgebung
aber sogleich fühlbar wurde.

		»Was habt ihr für Händel?« fragte er, unter die Streitenden
tretend.

		Der Schau erklärte kurz den Hergang. Der Landsknecht [bookmark: page040]40 fiel ihm
erregt ins Wort, der Böhme kniete gar nieder und beschwor seine
Unschuld.

		»Wenn's weiter nichts ist,« sprach der Edelmann mit wegwerfender
Geste. »Laßt ihnen den Fang. Sollen die Nürnberger sich drum
scheren. Was geht's mich an, wann ihren Bürgern die Häls
abgeschnitten werden. Mag ihnen bald noch schlimmer sein. Komm,
Fritz, wirf dich ab, wir wollen eins trinken.«

		Der andere Reiter sprang ab und übergab dem Schau die Zügel. Die
zwei Junker gingen zum Tisch, an dem der Jörg mit dem Mädchen saß,
nahmen am oberen Ende Platz und zogen die Handschuhe ab.

		Die Knechte, die mit den Edelleuten gekommen waren, hatten
inzwischen die Pferde draußen am Zaun angekoppelt und den Garten
betreten. Es gab Begrüßung hin und her.

		Der Wirt nahte mit tiefer Verbeugung, das Käppchen in der Hand,
und fragte nach dem Belieben der Herren.

		Es wurde Wein für alle angeschafft.

		Der Schau gab sich aber noch nicht zufrieden. Er trat zu den
Junkern und sprach leise: »Um den Gaul, Herr, ist schad. Wann wir
ihn den Landstörzern lassen, kriegt ihn doch der Jud.«

		»Da hätt'st du gleich einen Handel mit den Nürnbergern,« sagte
der hellblonde Ritter, indem er den Helm abnahm. »Nimm das Roß und
laß sie's wissen.«

		»Ich bin kein Aasvogel,« versetzte der Junker. »Hab besseren
Grund.«

		Der Schau ging nachdenklich hinunter und setzte sich wieder zum
Pfeifer.

		»Wer sind die Herren?« fragte Jörg Dietz flüsternd den Schau,
der sich wieder zu ihnen gesetzt hatte.

		»Hüt dich!« raunte der Pfeifer. »Ist nit Reuterbrauch, jedem
hergelaufenen Tropf eines Herren Namen zu sagen.«

		Der Schau lachte.

		»Wann du's wissen willst, mußt du mich anrühren,« sprach er
bedeutungsvoll.

		»Was heißt das?«

		»Dann bist du mein Gefangener.« [bookmark: page041]41

		Der Schüler erblaßte.

		»Ja, ja,« lachte der Pfeifer, »auf der Straßen gibt's
mancherlei, das nit in Büchern steht.«

		»Aber da du des Pfeifers, meines guten Bruders Gefangener bist«,
fuhr der Schau fort, »und der auch für dich das Maul halten wird,
kann ich dir's sagen. Der so gestreng dreinschaut, ist Herr Mangold
von Eberstein, mein Herr, der andere im Harnisch ist Herr Fritz von
Thüngen zum Zeitlofs.«

		Das Mädchen lief ins Haus, weil ihr die Bärbel scheltend gerufen
hatte. Der Wirt brachte einen Arm voll Kannen und blies vor
Eilfertigkeit. Unter den Reitern hatte sich bald ein lärmendes
Geplauder erhoben. Der Landsknecht mit seinem Kumpan saß still
abseits. Der Jude hockte am Zaun auf seinem Sack und verzehrte
bescheidentlich ein Stück trockenes Brot.

		Die Dämmerung kam aus den Wäldern hervor. Die Wiese und der Fluß
atmeten Nebel auf. Die Wälder überwölbte feuchtklares Blau, in das
seine Rosenschleier gewoben waren.

		Mangold faßte den Pfeifer ins Aug.

		»Den Langen sollt ich kennen,« rief er herüber.

		»Könnt sein,« antwortete der Pfeifer. »Ich bin auf der Straßen
daheim.«

		Die zwei Falten, die dem Ritter steil in die Stirn aufstanden,
zogen sich scharf zusammen.

		»Meinst du etwan, so wären wir eines Hauses?«

		»Das deutet, wie's Euch beliebt, Herr. Es bleibt Euch, daß Ihr
die Straßen mit Pferdebeinen befahrt, ich nur mit den eigenen.«

		»Warst du nicht einmal Huttensch?«

		»Ich hab schon so viel Farben gespielt, daß ich der einzelnen
kaum mehr gedenk. Aber es stimmt. Herrn Frowin von Hutten hab ich
auch einmal gedient.«

		»Dann kannst du reiten?«

		»Was Ihr wollt, eine Sau oder ein Roß, am liebsten immer ein
Mädel.«

		Die Reiter huben ein schallendes Gelächter. Die Trudel, eben
zwei volle Kannen schleppend, ließ vor Kichern den Wein ausfließen.
[bookmark: page042]42

		Mangold stand auf und stellte sich vor den Pfeifer hin.

		»Du bist ein kecker Bursch, du gefällst mir. Willst du ein oder
andere Reis für mich tun? Ich brauch Leut.«

		»Recht gern, Herr. Wem wollt Ihr ans Fell?«

		»Den Nürnbergern. Bist du denen verpflicht?«

		»Ja, mit meinen Schuhen, die ich nit bezahlt hab. Sie hingen in
Hans Sachsens Geräms, als ich vorüberging. Da nahm ich sie, weil
ich was auf Reime geb, mit denen sie wohl geflickt sind. Ansonsten
bin ich keinem Herrn und keiner Stadt was schuldig.«

		»Bist du treu?«

		»Wie der Wind, Herr, immer den Straßen. Das trifft sich wohl bei
solcher Pflicht.«

		Mangold sah ihm scharf ins Gesicht und schien zu zweifeln.

		»Er ist ein Schalk, Herr,« nahm Schau das Wort, »aber ein
trefflicher Gefährte. Ich kenn ihn lang. Auf ein halb Jahr steh ich
für ihn.«

		»So wollen wir's mitsammen versuchen,« sprach der Ritter und
streckte die Hand hin. »Schlag ein.«

		Der lang Hans schlug ein.

		»Bei St. Jörg und des alten Eppelein Geist!«

		»Ein guter Spruch,« sagte Mangold. »Und dein Famulus da, was hat
der gelernt?«

		»Das Gruseln, soweit ich ihn kenn. Er sagt auch, daß er
schreiben könnt.«

		Jörg Dietz war aufgestanden und stotterte erblassend und
errötend was von hoher Schule.

		»Schreiben?« versetzte der Ritter. »Das brauch ich just, weil's
mir fehlt. Komm du auch zu mir. Du sollst es gut haben. Kannst mir
Liebesbrieflein an einen hohen Rat aufsetzen.«

		Der Schüler nahm zögernd die dargebotene Hand. Er sah nichts wie
Blut vor den Augen.

		»Stellt euch zum Brandenstein. Da über Roßbach und Zeitlofs ins
Hanausche hinauf. Der Schau wird's euch weisen. Ihr reitet jetzt
heim«, wandte er sich zu diesem, »und bringt mir Pferde und
Gewaffen instand. Ich hab in Farrnbach zu tun, komm in ein paar
Tagen nach.« [bookmark: page043]43

		»Und braucht keinen von uns?« fragte der Schau.

		Der Ritter schüttelte den Kopf. »Nur den Gilg zum Halten.
Zuvörderst soll's in Frieden hergehn.«

		Mangold kehrte an seinen Platz zurück. Kaum hatten die Ritter
ein Gespräch begonnen, als sich ein leises Räuspern und Scharren
neben ihnen vernehmen ließ.

		Sie blickten auf. Chajm, der Jude, stand mild lächelnd in
demütiger Haltung drei Schritte halb hinten, das spitze Hütlein in
der Hand, auf der breiten Wölbung seines Apostelkopfes ein
schwarzes Käppchen, unter dem die Ohrlocken sich fettig zum langen,
zwiegeteilten Bart herabringelten.

		Er wiegte das Haupt und sprach: »Halten zu Gnaden die edlen
Herren. Der Herr der Heerscharen segne die Wege der tapferen
Ritter. Er lasse ihre Feinde hinsinken vor dem Blitz ihrer
Schwerter. Brauchen die Herren nix zu bedörfen gute
Pferde . . .«

		Mangold wandte sich kurz um, kehrte ihm wieder den Rücken zu und
redete weiter mit dem Thüngen.

		». . . gute Pferde, starke Pferde,« fuhr der Jude fort und
rückte um einen Schritt näher. ». . . oder feines Tuch? Ich hätt
eine Sendung ganz neu aus Flandern, gutes, feines Tuch, seltene
War' . . . kann's billig geben . . . oder Taffet, Seiden, Thobyn
oder Schilcher, feine Sachen für die schönen, ehrsamen
Damen . . .«

		»Fahr hin!« herrschte ihn der Thüngen an, »oder du hast noch zu
wenig Prügel gehabt.« Er zeigte ihm die Peitsche und begann, den
langen Lederzopf vom Stiel abzuwickeln.

		Chajm blinzelte und sprach: »Hin will ich fahren, wohin die
gnädigen Herren befehlen, holen will ich, was sie bedörfen. Haben
die Herren nix abzugeben alten Soch, Schund, Eisen, schlechte
Sättel, ich kauf alles und zahl's gut . . .«

		»Jetzt geh,« sagte Mangold über die Schulter zurück. »Wir sind
keine Händler.«

		Chajm verbeugte sich um einen Schritt zurück und um zwei
Schritte näher.

		»Brauchen die Herren zu bedörfen scheene Mädel?« raunte er.
»Junge, glatte Schicksen, ich wüßt'er zwo zu Hammelburg . . .«
[bookmark: page044]44

		»Himmelherrgott . . .« fuhr Mangold grimmig auf.

		»Ei, das wär was,« lachte der Thüngen.

		»Wann meine Balmerachem, meine großgünstigen, geruhen zu
befehlen, ich fahr, ich eil, morgen früh sind sie da oder dort oder
wo die Herren wollen,« beeilte sich Chajm fortzusetzen und drängte
sich noch näher dabei heran.

		Mangold stieß ihn ärgerlich weg. »Scham dich!« sprach er zum
Thüngen. »Bist vor ein paar Wochen fufzig worden, kunnst die
Lumperei den Jungen lassen . . .«

		»I wo!« unterbrach ihn der andere lustig. »Sieht mir's wer
an?«

		Mangold: »Das freilich nit.«

		Fritz: »Die Lumperei eben, die hält frisch.«

		Mangold: »Lauft ohnedem ein halb Dutzend Bankerte von dir im
Land herum. Es wär Zeit, daß du heiratst.«

		Fritz: »Ei, ich bring meinen guten Schlag ins Volk, werden
treffliche Reutersbuben für unsere Nachfahren draus.«

		Mangold: »Oder Diebs- und Raubzeug, Allwegfahrer und
Landstörzer, wie die dort. Scher dich zum Teufel,
Judenkittel . . .«

		»Nü, werd ich warten,« sprach Chajm, sich zurückziehend. »Werd
ich warten, vielleicht daß den Herren später einfällt ein großer
Bedarf.«

		Mangold: »Da kannst du warten, bis ich selber ein Jud werd.«

		Chajm: »Kann ich warten. Eilen, hat mein Tate gesagt, eilen
bringt sechs vom Hundert, warten bringt zwelef vom Hundert, eilen
zu warten bringt achtzehn vom Hundert. Ich bin geeilt, ich werd
warten.«

		Er verbeugte sich, mild lächelnd, holte Sack und Stab vom Zaun
und schlürfte ins Haus hinein.

		Der Wirt nahte wieder und lud die Herren ein, in die Stube zu
kommen, da es gar kühl werde.

		»Mir ist nit kalt,« sagte der Ebersteiner. »Ich mag nit in deine
stinkige Kammer, und wir reiten ohnedem gleich weiter auf den
Reußenberg.«

		»Sieh,« rief der von Thüngen, gegen Osten zeigend, »da zeucht
unterm ersten Stern ein ritterlich Gespenst herauf.« [bookmark: page045]45

		Alle wandten sich und blickten in die gedeutete Richtung.

		An der Wegwende, die aus dem Nebental führte, erschien im
Vergilben des letzten Abendscheines der Schattenriß eines langen,
behelmten und geharnischten Reiters auf einem hochbeinigen Pferd.
Er trug den Spieß nachlässig auf der Schulter, den Kopf gesenkt und
schien im Sattel hin und her zu schwanken. Eine Strecke hinten
folgte auf kleinem Klepper im Zotteltrab ein Knecht.

		»Wenn mich der Teufel nit blendt,« sprach Mangold, »so ist das
unser liebwerter und fester Nebukadnezar Voit. Und er hat wie immer
einen tüchtigen übern Durst im Nacken sitzen. Der taucht ihn so auf
und nieder.«

		Die Reiter verschwanden vor dem dunklern Waldsaum, tauchten dann
in der Nähe dämmerhaft wieder auf und kamen langsam heran. Der
Lange ritt beinahe in die angebundenen Pferde hinein, ward es inne,
stutzte und hielt an.

		Die Ritter und Knechte im Garten lachten.

		»Nebukadnezar!« riefen Mangold und Fritz zugleich.

		Der Angerufene hob den Kopf und blickte, wie aus dem Schlaf
erwachend, umher.

		»Hier herein, hier herein!« rief der von Thüngen. »Da gibt's
Wein zu trinken, da weiter ist nur Wasser.«

		Der Ritter hob mühsam das lange Bein über's Pferd und saß mit
einem ungewollten Schwung ab, daß er fast hinten überschlug.
Schwankend stand er eine Weile, ließ die Zügel fahren und lehnte
den Spieß in die Luft, so daß er umfiel und zwischen die Pferde
schlug, die erschreckt auseinander fuhren. Der Knecht kam eilig
angetrabt, fing den Gaul auf und führte ihn abseits. Der Ritter
wandte sich und kam kniehängerisch in den Garten.

		Er war reichlich sieben Schuh hoch, so daß die zwei andern
Ritter fast klein neben ihm schienen, und von schlottriger
Hagerkeit. Unterm Eisenhut stand seine Hakennase vor, deren Spitze
wulstig verunstaltet und gleich den eingefallenen Wangen mit roten
Pusteln und einem dichten Netzwerk blauer Äderchen bedeckt war. Der
graue Schnauzbart, in feuchte Strähnen zerteilt, hing ihm in die
Mundwinkel.

		Mit müdem rotgeschwollenen Augen sah er die beiden [bookmark: page046]46 Ritter an und
sprach feierlich-dumpf: »Gott schütz euch vor den Weibern!«

		Dann knickte er auf die Bank hin und nahm den Helm ab, der einen
seltsam gespitzten, von spärlichem, wirrem Grauhaar umkränzten
Schädel enthüllte, in den eine schmale, erstaunlich hohe Stirn
hinauflangte. Die schwarze Kappe hing ihm unordentlich ins Genick
hinab.

		Mangold setzte sich neben ihn.

		»Woher kommst du?« fragte Fritz von Thüngen.

		Der Ritter Voit von Rieneck deutete mit dem Daumen nach hinten
und dann mit dem Zeigefinger auf den Frager.

		»Arnstein . . .« lallte er.

		»So,« sagte Fritz, »beim Vetter Götz, dem Amtmann, warst du, da
hat's wohl wieder einmal ein schwer Gesäufte gehabt.«

		»Und wohin willst du?« fragte der Ebersteiner.

		Nebukadnezar fuhr mit der Hand ungewiß durch die Luft und
stützte sie dann matt in die Hüften.

		»Willst du Wein?«

		Er nickte.

		Fritz schob ihm die Kanne zu.

		Der Voit trank aber nicht. Die Augen fielen ihm halb zu, er
atmete schwer, die Unterlippe hing ihm herunter, und sein Körper
kämpfte immer mit der Neigung, vornüber zu sinken.

		Die beiden Edelleute überließen ihn seinem trunkenen
Hindämmern.

		»Nun erzähl weiter,« hub der von Thüngen an, »wie du zu dem
Handel kommst.«

		Mangold sprach: »Sie ist eine Wittib. Agathe Odheimerin, des
Michel Kramer, gewesten Gerichtsschreibers zu Nürnberg, Tochter.
Mir weitschichtig verwandt. Die Odheimer sind einstmals ritterlich
gewest, in die Stadt gezogen, verbürgert, üppig worden, versaut wie
manche.«

		Fritz nickte.

		Der Ebersteiner fuhr fort: »Der Mann gestorben, seine Sippschaft
habgierig Pack, wie die Städter sind, macht aus ihrer
Weiberdumbheit Geschäft. Erbhader, Klag und Forderung, römische
Doktores, falschzüngig und bauernfängerisch – [bookmark: page047]47 das kennen wir. Die arme
Frau allein mit einem Mädel – bei fünfzehn alt –, weiß sich
nit zu raten und zu helfen. Sie knöpfen ihr das ehliche Erbteil ab,
halsen ihr noch erdichte Schulden dazu auf, pfänden ihr's Haus
unterm Sessel weg, sie verpaßt die Appellation, treiben sie mit
üblen Mäulern aus der Stadt. Da sitzt sie nun zu Farrnbach auf
einem Merklschen Gut, wo sie Einrecht hat. Aber auch das machen ihr
die Schürstabischen Erben strittig, hetzen ihr so einen
Teufelsdoktor Drack, so einen gesalbten Ziehaus-Juristen aufn Hals,
und weil sie kein Rat und Hilf hat von niemand, die verlassene
Seel, soll sie ins Elend wandern.«

		»Und da hat sie dich um Schutz angeruft?«

		Mangold nickte. »Hat mir ein Brieflein geschickt, gar beweglich
ihr Not geklagt.«

		»Wie ist sie auf dich kommen?«

		Mangold hob die Augenbrauen.

		»Das weiß jeder Geplagte, den sie dem Reichskammergericht zum
Verrecken im römischen Recht überliefern wollen, daß es noch ein
paar Ritter gibt, die teutsches Recht wahren mit der Faust wider
den wälschen Sudel und seine Köche.«

		»Aber es muß ihr doch wer geraten haben . . .«

		»Ja so. Ich hab einen Vertrauten zu Nürnberg. Der hat's gewußt,
daß mir ohnedem die Gall auf Städt, Fürsten, Pfaffen und
Reichskammergericht, was benebst kaiserlichem Landfried ihre
abwürgerische Erfindung ist, daß mir die Gall auf das feige,
unehrliche, teutsche Nation ruinierende Zeug schon bis in den Hals
hinaufsteht. Da hat er's ihr gesagt. Und so bin ich zu dem Handel
kommen, den ich schon lang gesucht, noch dazu just mit Nürnberg,
aller Reichsstädt Hurenmutter.«

		Sie hatten nicht bemerkt, daß Nebukadnezar schon längst
aufgewacht war und ihnen, ohne seine Stellung zu verändern, mit
verschleiert lauernden Blicken zuhörte.

		Nun fuhr er plötzlich herum, starrte den Ebersteiner mit
weitaufgerissenen Augen an und sprach: »Gott schütz dich vor den
Weibern – Mangold, laß die Finger davon. Den Handel kennt ganz
Franken und Schwaben dazu. Der Götz von Berlichingen hat auch schon
dran geschmeckt, hat ihn fahren [bookmark: page048]48 lassen. Der Götz ist sonst
kein Hund, der sich nur die feinen Brocken aus dem Futter zieht.
Aber der war ihm auch zu faul. Ein unsauberer Handel.«

		Mangold fuhr auf: »Lauter Geschwätz! Ich hab's studiert um und
um. Die Frau ist ehrlich wie meine eigene. Betrogen von allen
Seiten. So einen Fall findst du nit wieder. Vom Kaiser muß ihr
Recht werden, aber bringen muß man's bis an ihn durch all das
Strickwerk von Kammergericht und hundsföttischer Juristerei durch.
Und dazu sind wir da.« Er schlug auf den Schwertknauf.

		»Das glaubst du selbsten nit,« versetzte Nebukadnezar, mit
steilem Finger Mangolds Brust berührend. »Du willst raufen. Das ist
alles. Tu's. Sag Nürnberg, sag dem Bischof von Würzburg, sag allen
Städten und Fürsten und Pfaffen übereins, sag dem Kaiser selbst ab,
aber laß die Weiber draus. Rein, rein soll dein Eisen bleiben! Zieh
vom Leder! Hau zu! Wozu es erst an eine Katz schmieren?«

		Mangold, ein wenig außer Fassung gebracht: »Ich muß doch Ursach
haben. Kann doch nit losgehn wie ein Stier für nichts und wieder
nichts. Da haben sie's gleich mit den räuberischen Junkern, beim
Kaiser verklagt, Acht und Bann auf'n Hals.«

		»Um Acht und Bann kommst auch so nit herum. Du kennst
Landfriedensordnung so gut wie ich. Hat sich keiner in Sachen zu
schlagen, die des Gerichtes sind. Gibt kein Fehd und Recht mit dem
Schwert mehr. Kaiserliche Majestät will Ruh auf der Straßen und
rechtlichen Vertrag.«

		»Beim Reichskammergericht!« fiel Fritz von Thüngen mit
funkelnden Augen und blau vor Erregung ein. »Bei den Lügendoktores
und Pfaffenknechten, die der Fürsten und des Papstes Säckel wahren!
Vertrag und Entscheid beim Reichskammergericht – ja – in Ewigkeit,
Amen! Da hol ich mir mein Recht so gut vom Neumond herunter!
Landfried – der Strick um des Ritters Hals!«

		Nebukadnezar kehrte sich ihm zu und sah ihn groß an.

		»Was schreist du ein Loch in die Luft? Was lehrst du mir
Gerichtselend und Landfriedensunsinn? Scher ich mich drum? Hol ich
mir mein Recht in Worms, wann's mir wer [bookmark: page049]49 davontragen hat? Gotts
Marter – bin ein Ritter, so gut wie ihr zwei, und find im besten
Rausch mein Eisen – aber um Weiber rühr ich's nit an – bei Gott!
Lieber ein Aas!«

		»Weiber hin, Weiber her,« rief Mangold. »Ich will den
Nürnbergern aufs Dach, ich will den Städten an den Hals. Die
Reichsstadt, das ist der große Schaden im teutschen Land. Die liegt
da als ein geiler Wurm zusammengeringelt und stachlicht von Türmen
und Zinnen und frißt 's Land aus. Und stinkt dafür die Pest hinein,
Üppigkeit und Wollust, Gier und Geiz, Haß und Hader. Daß der Bürger
sich mäst und in Sammet und Pelz prunkt, dafür soll sich der Ritter
mit den Wälschen und Türken schlagen, dafür wär der Adel gut, den's
in der freien Stadt nit geben darf. Daß der Kaufmann seine Säck
heil über die Straßen zieht, dafür muß der Landfried aufgericht
werden, und daß der feige Prasser, der 's Messer fürcht, seine
Judenhändel gewinnt, dafür ist das Reichskammergericht eingesetzt
worden. Und Bauern auspressen mit Darlehen auf Wucherzins, und dem
Ritterstand Schweinerei und wälschen Brauch lehren, und im ganzen
Reich Zwietracht säen, Bauern wider Adel, Adel wider Fürsten,
Fürsten wider Kaiser ausspielen, auf daß die Reichsstadt schön
still und sicher heimsen, blutsaugen und großmächtig werden kann,
das ist die Stadt, alles teutschen Übels Urursach, und darum muß
sie geschlagen werden, wie Sankt Jörg den Drachen schlug.«

		Nebukadnezar goß die Kanne mit einem Zug hinunter. Er hob die
Hand und wollte aufstehen, aber es zog ihn schwer auf den Sitz
zurück. Seine Augen traten glasig hervor und starrten ins Leere,
als hätt er ein Gesicht.

		»So hast du gesprochen als ein Rittersmann, und so ist's wahr,«
begann er. »Das ist die große Hur, die die Bibel nennt. In
venedischer Seide und wälschem Sammet, Perlengegleiß auf den
frechen Brüsten, den funkelnden Kamm im Haar und blitzende Ring am
Finger und mit Wohlgeruch überschütt, daß du geil wirst, wenn's dir
in die Nasen steigt. So hat sie alle am Schweif, die Ritter, die
Fürsten, die Pfaffen, den Kaiser selbst. Hüt dich, hüt dich! Wie
sie dich süß anlockt, tanz nit mit ihr, hau sie nieder mit flacher
Kling, [bookmark: page050]50
tritt sie ins Rinnsal! Sei rein, Mangold, sei rein! Gott schütz
dich vor . . .«

		Die Hand sank ihm herab, der Mund blieb ihm offen hängen, die
Worte gingen in blödem Gelall unter. Er griff zur Kanne und fand
sie leer. Mangold schob ihm die seine hin. Er nahm sie und hob
über.

		Es war Nacht geworden. Die Trudel kam mit einem Windlicht und
stellte es vor die Ritter auf den Tisch. Der Wirt und Bärbel
brachten volle Krüge. Nebukadnezar tat einen tiefen Schluck, raffte
sich wieder auf und fuhr mit der flachen Hand ein paarmal über
Stirn und Augen, als müßt er Spinnweben wegwischen.

		»Hau sie nieder, Mangold,« begann er von neuem, »schlag alle
Städt in Grund, ich will dir helfen dazu. Aber laß das Weib aus dem
Spiel. Geh hin zum wohlweisen Rat, sag ihnen: Ihr Schwein, ihr des
Reichs Zerstörer, da habt ihr meinen Handschuh, seht euch vor auf
allen Straßen! – Wozu noch das Weib, Mangold? Hüt dich, sie ist
stärker als du.«

		»Du schaust wieder einmal Gespenster,« sprach Mangold. »Sollt
ich eine arme Wittib fürchten? Ehrlich gesagt: es ist mir mehr um
Nürnberg, dann um ihren Handel. Aber aufgerührt hat's mir die Gall,
als ich den vernommen. Und so kommt die Ursach zum Grund wie der
Nebel zur Nacht. Ist doch eines Ritters Pflicht, die Witwen und
Waisen schirmen.«

		Nebukadnezar lachte hohl auf.

		»Putz dich nur mit solchen Federn und tu wie die seligen
Kreuzfahrer vor dreihundert Jahren. Zum Schluß wird man sagen: Der
Mangold schlägt sich um eine schöne Wittib.«

		Drauf Mangold entrüstet: »Du bist voll! Was weiß ich, ob sie
schön ist, kenn sie so wenig als du.«

		»Sie ist schön, ich seh sie.«

		»Du siehst weiße Mäus. Sie hat ein Mädel bei fünfzehn, so schätz
ich sie auf fünfunddreißig. Und mir selber reift der
sechsundvierzigste Herbst ins Haar. Und hab ein braves Weib.«

		Nebukadnezar zog die Schultern.

		»Aber schön ist sie nit.«

		Den Thüngen überkam das Lachen. [bookmark: page051]51

		»Wer mich kennt, weiß, wie ich's mein,« sagte Mangold geärgert.
»Und ansonsten scheiß ich auf der Leut Geschwätz. Ich hab noch
keinen gefragt, ob ich was soll oder nit. Mein Leumund, der ist da
in mir selber. Heißt der mich schlecht, so kann mich der Kaiser
loben, und ich bin's doch, heißt der mich gut, so beutel ich des
Papstes Bann von mir wie der Hund den Regen.«

		»Wer dich kennt . . .,« sprach Nebukadnezar verloren. »Mangold,
kennst du dich selber . . .?«

		»Mit Verlaub, ihr Herren,« ließ sich jemand vernehmen. Mangold
wandte sich. Der Landsknecht stand hinter ihm, verbeugte sich und
sprach:

		»Ich hör, Ihr braucht feste Leut, Herr Ritter. Ich bin dermalen
brotlos, und mein Gesell da auch. Und ich kenn die Straßen gut
zwischen Regensburg und Frankfurt,« setzte er hinzu, indem er das
Einaug verkniff und grinste.

		Mangold sah ihn halb über die Schulter an.

		»Ein brotloser Landsknecht,« sagte er streng. »Warum bist du nit
beim Frundsperg? Der braucht Leut genug. Zeucht mit dem Sickingen
auf Frankfurt und macht die Kurfürsten schwitzen. So Gesindel, das
hinterm Heer auf der Straßen blieben, danach steht mir der Sinn
nit. Geh zum Hans Thum von Absberg. Der hat Geschäft für gartende
Landsknecht und ehrlose Krieger. Da kannst du deine meuchlerischen
Künst anbringen.«

		Der Landsknecht zog sich betreten ins Dunkle zurück.

		Breit sprang ein Lachen aus der Finsternis.

		»Recht guten Abend, ihr Herren!« sprach eine fette, höhnische
Stimme vom Garteneingang her. Die Edelleute fuhren herum und sahen
sich betroffen an. [bookmark: page052]52
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		Die Nacht

		Unter den Schatten trat ein breiter, schwerer
Mann in den Lichtschein auf sie zu. Er trug unterm Harnisch ein
schwarzes Wams mit flammroten Schlitzen, zerschnittene Pluderhosen
mit Purpurseide unterlegt und einen großen schwarzen Hut mit einem
Schwall rotgefärbter Straußenfedern. Sehr blanke Zähne lachten in
einem gelblich feisten Antlitz, das ein schwarzer Bart schütter
umkränzte. Die dunklen Augensterne schwammen feucht und unruhig im
bläulichen Weiß. Er stützte sich auf einen blank beschlagenen
Streithammer.

		»Wer den Wolf nennt, dem kömmt er gerennt,« sprach der schwarze
Ritter und setzte sich ohne Umstände an den Tisch. Mangold rückte
ein wenig ab. Nebukadnezar sah ihn an und spuckte aus.

		»Da ist nun der Hans Thum von Absberg,« fuhr der Ritter fort.
»Da ist er wie gerufen, der gartende Landsknecht für sein Geschäft
braucht.«

		Er sah einen um den andern spöttisch an. Die drei schwiegen.

		Der Thüngen faßte sich zuerst.

		»Wahrlich, leis wie der Wolf seid Ihr gekommen. Zu Fuß
etwan?«

		»Meine Gäul hab ich da beim Wald gelassen,« erwiderte der von
Absberg. »Sah Licht hier, hört Stimmen, bin ein fürsichtiger Mann,
dacht, da schaust du erst, wer's wohl ist. Hab Euch schon eine
Weile zugelost.«

		»Habt wohl Fürsicht not, Herr Hans Thomas,« meinte Nebukadnezar.
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		»Und du etwan nit, alter Saufaus?« lachte der Absberger. »Wann
dich die Bündischen erwischen, dann legen sie dir den Kopf zwischen
die Füß.«

		»Wär kein rechter Ritter nit, dem nit heutzutag irgendein
Städtlein schon das Richtschwert wetzet,« versetzte der
Nebukadnezar ruhig. »Wir raufen. Du lebst davon. Das ist der
Unterscheid.«

		»Ihr?« höhnte der schwarze Thomas. »Lebt Ihr etwan von dem
Kohlkopf, den Euch der Bauer zinset, von dem Hasen, den er Euch ins
Garn treiben muß? Woher ist das gute Tuch an deinem Rock, Mangold,
wann nit von einem Kaufmann, der es nit für dich aus Wien zu holen
gedacht. Das möcht ich wissen, wie heut ein Edelmann lebte auf
ritterliche Weis, wann er nit sein Haderlein hätt und an der
Straßen läg. Aber Ihr tut's wohl um Gottes und des Reichs willen,
wann Ihr einen Bürger niederwerft.«

		»Ich werf keinen nieder, er sei dann mein Feind oder meiner
Feinde Untertan,« sagte Mangold.

		»Ah was!« versetzte der Absberger. »Ich brauch keine Agatha
Odheimerin, um der Nürnberger Feind zu werden. An die sechs Jahr
lieg ich ihnen auf und steh mich fürtrefflich dabei. Die Stadt ist
eine Kuh, die gemolken sein will. Da hast du's. Das bedeut sie mir
in der Reichs- und Landordnung. Man muß das Geld von den Leuten
nehmen, von den Bäumen kann man's nit schütteln, wie das alt
Sprichwort sagt. So was steht auch da auf meinem Hammer,« fügte er
hinzu, die Waffe ans Licht hebend.

		Der Thüngen nahm sie in die Hand und versuchte, den Spruch zu
entziffern, der um einen eingezeichneten Totenkopf auf der
Schlagfläche des Hammers stand.

		»Ist lateinisch,« sagte er. »Komm her, du hoher Schüler. Lies
uns das vor.«

		Jörg Dietz machte sich schüchtern herauf und entzifferte:
»Virtutem ex me, fortunam ex
aliis.«

		»Nun, was heißt's?« fragte Thomas, und Jörg erblaßte unter
seinem schwarzen Blick.

		»Von mir der Mut, von andern 's Gut,« sprach er, verlegen
lächelnd. »Ist aber kein klassisch Latein.« [bookmark: page054]54

		Der Absberger lachte. »Macht nichts,« sprach er, »so gut wie
Kirchenlatein ist's auch und ein wackerer Spruch. Ja, ja! Geld
heißt Junker!«

		Mangold fuhr auf. Seine Augen blitzten.

		»Und das nennt sich Ritter!« rief er, auf den Tisch schlagend.
»Wann der Adel so red't, dann wundert's mich nit, daß ihn der Bauer
leid ist, und daß Fürsten und Pfaffen lachen und sagen: die Ritter!
Gebt ihnen zu saufen, und ihr habt sie. Die Schand möcht einem das
Herz abschnüren.«

		»Abklopfen das Rößlein, Herr Brandensteiner, abklopfen!« lachte
Hans Thomas. »Ich steh in keines Fürsten Sold. Ich kauf mir Wein
und Weiber selbst, aber die Nürnberger müssen's zahlen. Ich sag
dir: mach Kumpanei mit mir. Da läßt du deine Gall aus an ihnen, und
sie zahlen uns am End noch ein fürstlich Jahrgeld, daß sie uns los
sind. Der Ebersteiner und der Absberg im Bund! Das hält keine
Reichsstadt lang aus. Aber liegst du dort und ich da, und tun nit
miteinander, so pfuschen wir uns ins Handwerk.«

		»Da müßt ich noch schön auf den Hund kommen, wenn ich mit dir
ging,« sprach Mangold und stand auf. »Gut Nacht, ihr Herren. Wir
wollen noch weiter.«

		Fritz von Thüngen erhob sich.

		»Ich reit mit euch,« sagte Nebukanedzar, stülpte den Helm
verkehrt auf und mühte sich schwankend in die Höh.

		Die Knechte gingen, um die Gurten anzuziehen, die Edelleute
bezahlten ihre Zeche, schieden mit kurzem Gruß vom Absberger und
bestiegen die Pferde.

		Der Mond war im Osten übern Wald gestiegen und blickte mit einem
angefressenen Gesicht schwindsüchtig ins Tal hinab.

		Die Hufschläge entfernten sich langsam dem Holz zu. Hans Schau
stand noch im Garten und sagte der Trudel was ins Ohr, die derweil
zum Pfeifer hinschielte und lachte. Dann schwang er sich eilig zu
Roß und trabte den andern nach.

		»Auf Wiedersehn auf dem Brandenstein!« rief er dem lang Hans zu.
»Du findst schon den Weg.«

		Der Absberger blieb allein oben am Tisch sitzen.

		Der Wirt trat zu ihm, flüsterte und deutete auf den [bookmark: page055]55 Landsknecht
und den Böhmen, die nun aus ihrem Winkel hervorkamen. Der schwarze
Thomas wandte sich um, stand auf und ging mit den dreien ins Haus.
Jörg und der Pfeifer folgten nach einer Weile. Die Trudel nahm das
Licht mit.

		Des Absbergers Knecht hatte die Pferde in den Stall geführt.
Dann war es ganz still geworden.

		Nebel stieg und stand wie Rauchringe am Wald hin. Das Wehr
rauschte dunkel ins einsame Tal. Am steilen Dach troff der
Mondglanz nieder. Mit einem hellen Fensterauge sah das alte Haus
unheimlich und lauernd in die Nacht hinein.

		Eine Stunde war vergangen, da kam der Schau wieder geritten, saß
ab, band das Pferd an den Zaun und ging leise durch den Garten zum
Seitenbau hinab. Vom Zaun schwang er sich aufs Dach des
Gänsestalles, kroch mühsam auf allen vieren unter ein Fenster, das
halb offen stand und schwaches Licht ausströmte, richtete sich
vorsichtig auf und lugte in die Kammer.

		»Daß dir 's Donnerwetter das ganze Geschirr verschlag!« polterte
er heraus.

		Da saß die Trudel im Hemd auf dem Bett und schlenkerte mit den
Beinchen vor die Lade. Der Pfeifer aber auf einem Stuhl band sich
just die Schuhe los.

		Das Mädel erschrak und stieß einen leisen Schrei aus. Der lang
Hans nahm das Licht und sprang ans Fenster.

		»Schön guten Abend!« rief der Schau, sich mit beiden Ellenbogen
aufs Brett stemmend. »Das hätt ich in drei Teufels Nam nit gedacht,
daß ich da nit der Erste wär! Der Fratz hat ja kaum . . .«

		»Pscht!« machte der Pfeifer. »Laß deinen Gift nit so laut
heraus. Ist doch Nacht und ein ehrbar Haus.«

		»Gauch!« schimpfte der Schau. »Hast mir doch gesagt, du gingst
in Wald schlafen, weil da zu viel Flöh wären.«

		»Und ließ dich auch wissen, daß ich schon ein Schock auf mir
verspürt, damit du mir's glaubst.«

		Die Trudel kicherte.

		»Bist doch alleweil der alte Gaukler,« sprach der Schau, sein
Kinn auf die Fäuste stützend. »Verdammt! Und was [bookmark: page056]56 das für ein
Blitzdirnlein ist. Husch hinters Licht, Mädel, mir frißt sonst der
Neid die Seel ab. Daß du dir so ein altes, ausgegerbtes Leder
auflädst wie diesen Lumpen da. Wär ich doch viel schöner. Und
ausgeschämt bist du auch schon wie eine Zwiefarbige in der
Stadt.«

		»So schlechte Ding versteht sie nit,« sagte der Pfeifer, der das
Licht wieder hingestellt hatte.

		»Aber sonst gar alles schon,« meinte der andere.

		»Ist das was Schlechtes?«

		»Und du bleibst wohl die Nacht in diesem Gärtlein?«

		»Ei! Meinst du, wir machen Wachablösung? Ich hab keine Eil, von
dem Posten wegzukommen.«

		»Na, dann schöne Nacht und gesegn's euch Gott.«

		»Fahr wohl. Rutsch nit aus auf dem Mondschein und fall kein Loch
in die Schwärz. Du könntst dir heut was verstauchen.«

		Aber dem Schau, wie er sich umkehrte und den Fensterstock
losließ, nahm es schon die Füße auf dem glitschigen Stroh. Wie der
Blitz fuhr er nieder und krachte unten in den Zaun hinein.

		»Höllteufel!« hörte man es aus dem Dunkel fluchen.

		Lautes Lachen sprang ihm nach. Dann schloß der Pfeifer den
Laden.

		Den Jörg Dietz hatte das Ungeziefer aus dem Stroh getrieben. Er
stand eben im Garten und kratzte sich. Der Lärm von Schaus
überstürzter Abfahrt machte ihn heftig erschrecken.

		»Heiliger Jörg!« sprach er zu sich. »Das ist ein Ort! Da reiten
die Reiter nächtens auf den Dächern und fallen herunter wie
geschossen. Grad ein Heil, wann man nicht dort steht!«

		Der Schau rieb sich fluchend die Glieder. Dann ging er in den
Garten hinauf, tat ein paar Schritte dem Ausgang zu, besann sich
plötzlich, machte kehrt, umschnürte prüfend das Haus, lugte beim
Fenster der Wirtsstube und schlich wieder leise zum Stall hinab,
dessen Tür er öffnete. Der Jörg hörte drin ein dumpfes Gepolter und
das Flattern einer Henne. Eine geraume Weile war alles still. Dann
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der Schau wieder in der Tür zum Vorschein, das Pferd des
erschlagenen Kaufmannes am Halfter führend. Jetzt bemerkte er den
Jörg, der im Schatten der Mauer stand. Er stutzte und sah scharf
hin.

		»Ah! Du bist's,« flüsterte er und winkte ihm. Der Schüler trat
auf ihn zu. Schau legte den Finger auf die Lippen. »Geh da hinaus
zu meinem Schimmel,« sagte er leise. »Es ist doch für was gut, wann
man Löcher in die Zäune fällt. Mach erst die Stalltür zu, aber
schön still, daß des Absbergers Rosse und die Hennen nit wieder
einen Lärm machen. So. Und jetzt halt den Gaul.«

		Nun ging er zum niedergebrochenen Zaun, räumte vorsichtig die
Trümmer zur Seite, nahm dann dem Jörg das Pferd ab, führte es durch
die Öffnung auf die Wiese hinaus und um das Gartengitter herum auf
die Straße, wo der Jörg wartete, wie ihm geheißen war. Der Schau
gab ihm wieder das Pferd zu halten, band seinen Schimmel los,
bestieg ihn und ließ sich von Jörg den Halfterstrick reichen.

		»Gute Nacht. Und du hast nichts gesehn,« sprach er halblaut und
ritt dem Walde zu.

		Der Jörg sah ihm nach, bis die Pferde am Holz verschwanden.

		»Großer Gott!« sprach es in ihm. »Welch ein Land! Man geht
unschuldig umher und muß unversehens helfen ein geraubtes Roß
stehlen.«

		Unschlüssig ging er wieder in den Garten zurück. Wenn sie nun
kamen und im Stall nachschauten? Und er im Garten? Fort! Aber
wohin? Er sehnte sich nach der warmen Stube und fürchtete sich vor
den Flöhen, er fürchtete das alte Haus und seine Gäste und noch
mehr den Wald. Er war dem Mond dankbar, daß er schien, aber die
schwarzen Schattenwinkel hatten hundert Augen der Finsternis, und
die Nebel geisterten so ungewiß über den Niederungen.

		Die Wirtsstube zu ebener Erde hatte noch Licht. Er machte sich
vorsichtig heran und lugte durch einen der Butzen, dem ein Stück
ausgefallen war, hinein. Das Herz fiel ihm jäh in die Hose. Da saß
der schwarzrote Absberger hinterm Tisch und lehnte den finstern
Bart an die Hand. Um ihn standen [bookmark: page058]58 der Wirt, der Jude, der
Reitknecht und die zwei Landstreicher. Auf der Bank lag das Bündel
der Kleider des Ermordeten, auf dem Boden der Sattel, auf der
Tischplatte ein Haufen Münzen, aus dem sie eben die goldenen, die
silbernen und die kupfernen zählend schieden. Beute wurde da
geteilt oder Tribut von solcher gegeben und mit gedämpfter Stimme
neue Greueltat beraten.

		Er trat zurück. Wo doch der Pfeifer steckte? Er hatte ihn in die
Kammer neben der Küche gewiesen und war mit der Trudel in die
Wirtsstube gegangen, um noch eins zu trinken, wie er sagte. Und er
würde gleich nachkommen. In der Kammer lag auf einem Lumpenbündel
der Sauhirt und schnarchte und stank. Und das Stroh im andern
Winkel lebte von bissigen Tierchen.

		Schließlich flüchtete er auf die Wiese hinaus und übers Wehr
hinauf. Am Flußufer stand ein Baum, unter ihm bauschte sich ein
Haufen alten Laubes. Das Mäntelchen enger um die Schultern ziehend,
saß der Jörg da nieder und lehnte den Rücken an den Stamm. Er war
so müde, daß er hätt weinen mögen.

		Auf dem Fluß lag ein Nebelschwaden. Der zog langsam, hob und
ringelte sich. Was stieg, was stand da im glatten Wasser? Ein
Stein? Ein geschälter Baumstrunk? Gestalten. Ein Weib, nackt und
blaß, mit unterschlagenen Beinen hockend. Und unter ihr wie ein
Sockel grünliche Leichname. Ein Mädchen, vornüber hängend, die
nassen Haarsträhne aus dem Nacken übers Haupt herunterfließend, die
Arme schlaff in die Flut getaucht, und ein Mann mit zurückgebogenem
Antlitz, Mund und Augen glasig offen. Das Weib regte sich. Gähnte.
Fuhr mit den Fingern durch lange Locken. Der Strom stand. Die
Erscheinung zog, rückte heran. Den Jörg würgte die Angst. Der
Blutschlag pochte ihm in die Ohren hinauf.

		Da krähte verschlafen ein Hahn in der Scheuer hinten. Er fuhr
zusammen, riß die Augen auf. Das Gespenst war weg. Der Mond schien
ihm mitten ins Gesicht. Die Lichtbahn lag quer überm Fluß. Die
kleinen Wasserwirbel und Schaumbläschen durchzogen sie langsam. Ein
Wolf heulte drüben im nebelstillen Wald. [bookmark: page059]59

		Ihn fror vor Kälte und Schauder. Es schlug ihm die Zähne
aneinander. Er stand auf und trat eilig den Rückzug ins Haus an,
ohne sich nach dem Fluß umzusehen.

		In der Wirtsstube war's immer noch hell. Er horchte, öffnete
leis die Tür und sah des Absbergers Knecht schnarchend auf der Bank
liegen, die Hände am Bauch gefaltet, den Mund unter der Stumpfnase
offen. Ein unheimlicher Gesell, und doch besser als das Geziefer im
Stroh. Und die Stube war warm vom breiten Kachelturm, den das
Küchenfeuer mitheizte.

		Jörg legte sich auf die andere Bank. Nur schlafen, schlafen! Und
wär's, um mit abgeschnittenem Hals aufzuwachen. Das Öllämpchen
brannte still und tief. Unzählige Fliegen summelten an der
schmutzigen Decke. Platte Schaben liefen über die Dielen.

		Jetzt gab ihm plötzlich der Handschlag, mit dem er sich dem von
Eberstein verpflichtet, eine gewisse Beruhigung. Das war doch ein
Ritter. Und wenn er nur hier wäre! Er sah ihn so deutlich vor sich.
Die hohe Gestalt, das kräftige Antlitz mit der knochigen Stirn und
den strengen Falten, die starken, goldfarbigen Härchen der
Augenbrauen, der helle, ruhige Blick, die kühne, lange Nase, die
festen Lippen. Der war wie der Sankt Jörg selber. Er sah ihn stehn
im blanken Eisen, den Spieß auf den Drachen zu seinen Füßen
gesenkt. Aber der Drache hatte ein Weibergesicht und lächelte ihn
an. Es war überhaupt kein Drach, sondern ein Weib in langem, grünem
Kleid. Es wand sich am Ritter empor. Der lange Nebukadnezar hob
trunken wankend die Hand. Der schwarze Thomas lachte breit. Der
Pfeifer klimperte auf der Laute. Die Trudel tanzte. Der Wald wuchs
wunderlich in die Höh. Die Mühle grinste, zog sich hoch und immer
schmäler auf und ging aus dem Leim. Der Ritter Mangold war nur mehr
ein ganz kleines hölzernes Bild, das Jörg in der Hand hielt.

		Jetzt kam wer in die Stube. Die Tür ging auf. Der Landsknecht,
der Jude und der Böhme traten ein. Mit gräßlichem Blick seines
Einangs fragte der Landsknecht: Wo ist das Pferd? Jörg wollte auf
und konnte nicht. Der Schlaf [bookmark: page060]60 lag ihm wie ein zäher,
schwerer Nebel auf dem Hirn. Er brachte die Augen nicht auf. Er
wälzte sich von der Bank herunter. Konnte nicht stehen. Fiel untern
Tisch. Er schrie aus Leibeskräften. Es gab keinen Ton.

		Mit einem Ruck erwachte er. Nein. Er lag auf der Bank. Niemand
in der Stube außer dem schlafenden Knecht. Das Licht war am
Verlöschen. Die Fliegen summelten. Vom Fenster schien es grau her.
Draußen im Schuppen krähte ein Hahn und schlug mit den Flügeln.
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		Die Odheimerin

		Zu Farrnbach unweit Nürnberg stand ein
schlankes, drei Stock hohes Herrenhaus mit steilem Giebel, dessen
Kanten vier lustig überhängende Ecktürmchen rundeten. Ein
Baumgarten herum und eine kahle Mauer, der Straße zu mit starkem,
schmiedeeisernem Gittertor geschlossen.

		Der Gartengrund war sauber hergehalten. Weglein fein mit weißem
Kies bestreut, die dunkle Erde der Beete aufgelockert und sorgsam
gerecht. Frühe Salätlein grünten schon da und dort bei junger
Pflanzung. Aus dem kurzen Wintergras der Raine stielten, die
vorösterliche Kahlheit schmückend, in gelb brennenden Büscheln die
Märzenbecher empor, zarter Krokus, blaßweiß und lila, öffnete die
Kelche in die laue Luft.

		Und ein dünnes Mädchen in leichtem, lichtblauem Kleid lief über
den Kies, flatterte von einem Winkel in den andern wie ein
eingesperrtes Vögelchen, bog sich zu den Blumen nieder, spähte zu
den Bäumen hinauf, wo die Stare mit großem Lärm ihre Quartiere in
den alten Häuschen bezogen und einrichteten, oder stand lauschend
und träumend am [bookmark: page061]61 Brunnen still, der zwei blanke Strahlen aus
gutmütigen Löwenköpfen in ein steinernes Becken spie.

		Sie war gerade gewachsen wie ein Zaunstecken, die nackten
Schultern und die Schlüsselbeine standen ihr eckig aus dem Kleid
hervor. Rotes Haar, in einen dicken Zopf geflochten, hing ihr in
den eingezogenen Rücken. Und ihr Gesicht war schmal und farblos,
das freche Näschen mit Sommersprossen betupft, die Lippen spitzten
sich gern, und die Augensterne flimmerten grünlichgrau und ungewiß
wie die einer Katze.

		Sie hüpfte mit einer zuckenden Hast umher und immer wieder die
steinerne Treppe zu einer Laube hinauf, die, von blattlosen
Wildweinranken überwölbt, einen erhöhten Lugaus im Mauerwerk
bildete.

		Da spähte sie hinaus auf die Straße vor das Tor und in die
Gärten der Nachbarhäuser. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und
bog den schlanken Rücken durch, um ja noch ein Stücklein mehr Weg,
Wiese, Weiher und bläulichen Hügelrand zu erschauen, über den der
leichte Märzhimmel mit sanften Reihenwölkchen und hellblauen Rissen
sich niederneigte. Ihre Brüstlein, kaum geschwellt, wollten wie
große Teichrosen hinausblühen in die Weite und Welt, Welt
erschlürfen. Nur zu still war, was sich ihr da von der engen Mauer
aus bot. Ein altes Weib schwemmte Wäsche auf der Bank im Weiher,
ein stummer Ackersmann zog hinter dampfenden Gäulen mühsam Furchen
ins Feld. Kein Frachtwagen mit Reisigen als Geleit, nicht einmal
ein paar wehrhafte Nürnberger Langspießer zu Pferd, geschweige denn
ein bunter Junker mit stolzem Geschau und Federhut oder der Graf
von Hohenzollern, der mit Knappen, Hunden und Hörnern vom Gejaid
nach der Burg zurückkehrte.

		»Helena!« rief der alte Torwart, der auf eine grausame,
blankgeputzte Hellebarde gestützt durch den Garten schritt.
»Kindchen, komm herunter und laß dich ausschelten. Du hast mir
wieder die schönsten Narzissen zerrupft und dabei hart in die junge
Kresse getreten.«

		»Schad't nichts, Alter!« näselte die Kleine mit schrillem
Stimmchen zurück. »Ich kann die Kresse ohnedem nit leiden. Sie
beißt mir die Zung.« [bookmark: page062]62

		»Aber das solltest du denken, daß unsere Frau zum Gründonnerstag
Grünes aufn Tisch will. Und gestern erst hatt ich dem Meister
Albrecht ein Sträußlein Veilchen versprochen, weil er's malen will.
Und die hast du mir auch abgegrast und an's Lätzlein gesteckt.«

		»Laß neue wachsen,« versetzte das Mädchen schnippisch, indem sie
die Treppe hinunterhüpfte.

		»Warum trägst du den Spieß?«

		»Mir ist, ich sollt ihn bei mir haben,« versetzte der Alte mit
besorgter Miene. »Als ich ihn eben ins Eck stellen und fortgehn
will, ist er mir nachgefallen, hat mich schier erschlagen.«

		»Blasius Hasenfuß!« kicherte das Mädchen. »Meinst du, mich wollt
wer stehlen?«

		Blasius hob die Schultern.

		»Es ist da vorhin ein Kerl um die Mauer geschlichen und hat beim
Tor gar verdächtig hereingeschaut.«

		»Wie sah er aus? Hübsch?«

		»Nicht übel. Mich deucht, das Gesicht hätt in die Merklische
Gevatterschaft gehört. Und bald darauf guckte wieder einer herum,
der sah wüster.«

		»I wo. Du siehst Gespenster. Ich hab da oben so fleißig
umgeschaut und nichts Fremdes erblickt. Ist ja zum Erbarmen
langweilig da,« setzte sie gähnend hinzu und steckte die Nase in
die Veilchen an ihrem Busen. »Wieviel schöner war's in
Nürnberg.«

		Der Alte ging zum Tor, steckte den Kopf ans Gitter und bemühte
sich, um's Eck die Straße hinauf und hinunter zu spähen.

		»Das glaub ich,« sagte er, »daß du Langeweil hast. In der Stadt,
da gibt's halt immer was zu schauen. Stündest im Erkerlein,
gucktest auf den Milchmarkt hinunter, sähst die jungen Herren
Ratssöhnlein mit den seidenen Ploderhosen, den nackten Hälsen und
Federbarettlein auf und ab spazieren, und würde dir heiß ums Herz,
wenn einer heraufschielt und lächelt.«

		»Mir ist nie heiß worden,« warf die Kleine mit spöttisch
verzogenen Lippen hin. [bookmark: page063]63

		»Nicht einmal heiß? Kind, Kind, es ist gut, daß du fort bist.
Und überhaupt sollt dich die Mutter noch auf ein paar Jahr zu den
Ursulinen stecken. Bist ein geil Pflänzlein, wie ein
Treibhausgewächs. Doch mir ist, die Mutter hätt vorhin nach dir
gefragt. Sie sitzt oben in der Halle.«

		»Und der Meister noch bei ihr?«

		»Ich sah ihn nicht fortgehn.«

		»Der bleibt wieder lang.«

		»Und blieb wohl gern noch länger. Ich hab nichts wider ihn. Ist
ein guter Herr. Und was er malt, das vermeint man greifen zu
können, fast schöner als in Wirklichkeit.«

		»Ich will hinaufschauen.«

		Helena hüpfte hinweg, ins Haus und die schwere Eichentreppe
hinauf, die im ersten Stockwerk in eine gewölbte Halle mündete, wo
helles Licht durch hohe Bogenfenster fiel, daß es fast wie in einer
Kirche war.

		Den letzten Stiegenabsatz schlich sie auf den Zehenspitzen
hinan, lugte oben vorsichtig um die Tür, trat zurück und schlüpfte
lautlos wieder treppab.

		In der Halle nah am Fenster auf einem hochlehnigen, geschnitzten
Stuhl saß die Agathe Odheimer, auf der Fensterbank aber Albrecht
Dürer, ein Reißbrett ans Knie gestützt und den Stift in der
Rechten.

		Eben zeichnete er an der feinen Frauenhand, wie sie weiß und
gütig auf der Lehne des Sessels lag. Dann tat er wieder einige
Striche am Überärmel des grünen Samtkleides, der aufgeschlitzt und
lang niederhing, und dessen Seidenfutter prächtig schillerte. Es
hielt ihn nicht dabei. Er blickte auf und zog die sanftgeneigte
Linie des Halses nach, den ein feines Goldkettchen, in der Teilung
des hochgeschnürten Busens verrieselnd, umschmiegte. Das Gesicht
war auf dem Blatt noch ein weißer Fleck, nur die lieblich ins Kinn
verlaufende Rundung leicht umrissen. An die sanfte Klarheit der
braunen Blicke, den weichen Schwung der Lippen hatte er sich noch
nicht gewagt. Das Häubchen, das mit einem perlenumsäumten Zwickel
fast die Stirn berührte und aus lichten Schleierbauschen die
vollen, glanzbraunen Haarflechten vortreten ließ, war schon
sorglich ausgeführt. Aber [bookmark: page064]64 des Ganzen dieser
starkblühenden Weiblichkeit wollte er noch nicht sicher werden. Die
Fülle schien ihm zu derb, die fließende Schlankheit der Gestalt zu
hölzern ausgedrückt. Unzufrieden lehnte er das Brett ins Fenster,
verschränkte die Arme und sprach:

		»Ich komm heut wieder nicht zustand. So schwer ist mir noch kaum
ein Bild geworden.«

		»Ihr malt's nicht gern,« lächelte die Odheimerin.

		»Zu gerne nur, Frau Agatha, zu gern. Zu nah noch steht es meinem
Herzen.«

		Die Odheimerin sah zu Boden.

		»Ferne muß haben, was ein rechtes Werk werden soll, kühle
Ferne,« sprach Dürer. »Das ist das Bittere in der Kunst,« setzte er
mit einem leichten Seufzer hinzu.

		Die Odheimerin sah auf. Nicht ohne List war das Lächeln, mit dem
sie sprach: »So geht doch heim und malt das Bild in Eurer Kammer zu
Nürnberg fertig.«

		»Gewiß, da steht es,« versetzte Dürer. »Da steht es angefangen
als eine großmächtige Tafel, mit der ich Euch als Gottes-Mutter auf
den Altar zu heben gedachte, auf daß ganz Nürnberg Eure Schönheit
sollte anbeten. Doch seltsam: Mal ich an der Tafel, so will's mich
plötzlich ein Wahnsinn bedünken, Euch das Christkind auf die Knie
zu setzen. Mit Blumen und Früchten möcht ich Euch den Schoß füllen,
einen blühenden Rosenzweig in die Hand geben und nicht das fromme
Kügleingeschnür. Vor Lust und Leben lachend will Euch mein Pinsel
malen, keine Farb ist ihm glühend genug. Euer Aug soll frei und
fordernd hinausstrahlen, nicht in scheuer Demut niederblicken, wie
man's von Maria gewohnt ist; aus dem Heiligenschein wird eine
weltliche Perlenzier, statt der Englein will ich Euch lächelnde
Ritter zur Seite stellen, und von heißem, venedischem Goldlicht
müßt alles umflossen sein. Die da unten, die haben's weg. Die malen
ihre Heiligen für ein Volk, das zum Leben betet, nicht für arme,
verschreckte, in der Seele zerquälte Leute, die in halbfinstere
Dome kommen, mit einem grausamen Gott zu ringen. O, wieviel Dunkel
und Pein ist im deutschen Gemüt! Könnt ich in Morgenlicht meinen
Pinsel tauchen und ihm [bookmark: page065]65 den goldenen Tag heraufmalen! Und dazu solltet Ihr
mir helfen, schöne Frau!«

		»So viel's an mir liegt, Ihr seht, ich dien Euch gern. Ihr nur
zweifelt so viel und so sehr an mir, an dem Bild, an Euch selbst,
daß Ihr's nicht weiterbringt.«

		»Vielleicht, weil ich mir Verkehrtes hab vorgenommen. Vielleicht
seid Ihr doch auch nicht ohne Schuld daran. Denn will ich Euch als
Heilige malen, so tretet Ihr vielmehr als eine frohe Göttin des
lockenden Lebens vor mich, und es zieht mich aus der stillen Kammer
weg zu Euch selber hin. Nichts anderes soll das Bild werden als Ihr
selbst, beschließ ich dann, nichts weiter als ein warmes und treues
Konterfei Eurer Weibesblüte. Und steh ich dann hier und versuch es,
Euch so zu fassen, da tretet Ihr kühl und fern zurück, seid
Jungfrau, seid Madonna, wollt ein wenig angebetet sein und, so man
eifrig betet, dem Sünder ein gnädig Lächeln schenken, im übrigen
aber still und selig sein in Euch selbst.«

		Er hatte das Brett wieder genommen und zeichnete fort.

		»Ihr habt noch nie geliebt, Frau Agatha,« schloß er seine
Rede.

		Sie sah ihm verwundert ins Gesicht.

		»Und mein Leonhard, den ich beweine?«

		»Dem will ich nicht zu nah treten. Ihr wart eben fünfzehn, als
er Euch aus der Kinderstube zum Altar führte.«

		»Hab ihm doch fast ebensoviel Jahre in treuer Liebe angehangen
und bin nun ein arm, verlassen Weib.«

		»Das könntet Ihr leicht ändern.«

		»Meint Ihr so leicht? Eine alternde Wittib, der man alles
genommen hat bis auf ihr einzig Kind.«

		»Alternd? So Falsches solltet Ihr nicht sprechen, Frau Agatha.
Ihr habt es nicht not, Ab- und Widerrede herauszufordern.«

		»Aber Helena ist da. Die streitet Ihr mir doch nicht ab. Und sie
wird bald selber Hochzeit machen wollen.«

		»Ich kann sie Euch nicht abstreiten, diese seltsame Tochter, ob
sie gleich so wenig Eures Wesens hat, daß Ihr sie glaubhaft für ein
Stiefkind ausgeben mögt. Sie scheint Euch nur [bookmark: page066]66 geworden, daß Eure eigene
Blüte sich voll entfalte. Sie hat Euch so wenig berührt wie ein
Tautropfen die Blume. Glaubt mir, Frau Agatha, die Natur spielt
seltsame Streich. Eine Mutter vermeint, ihrem Gatten ein Kind
geboren zu haben, und hat doch kaum ein Teil daran. Weiß Gott, was
das Geschick mit der Helena wollte. Weiß Gott, wo Herr Leonhard
seine Gedanken hatte, als –« Er hielt das Brett von sich ab
und musterte die Zeichnung.

		»Ihr sprecht Dinge, die mir dunkel und peinvoll sind, Meister
Albrecht. Ihr wißt, solches hab ich nicht gern. Redet von
anderem.«

		»Verzeiht, es ist mir so, als müßt ich Euch einmal mit Wahrheit
zu Leib rücken. Es drängt mich immer dazu. Vielleicht bin ich's gar
nicht, der spricht. Vielleicht will das Schicksal aus mir reden. Es
ist mir oft so, als diente ich nur höherer Macht.«

		»Mit Eurer Kunst wohl. Was solltet Ihr mit unnützen Reden an
einem Weibe dem Geschick dienen?«

		»Wer mag das unterscheiden, Frau Agatha? Wenn ich Euch male, so
leb ich und webe um Euch. Da ist dann Malen und Sprechen eins. Ich
fühl Euch, wie mich selbst. Ich spür Euer Schicksal wie meines. Und
darum muß ich's heut doch noch sagen: Ihr habt Euch manchen Feind
gemacht, Frau Agatha.«

		»Seid Ihr etwan auch schon unter die vielen Feinde gegangen, die
mich verfolgen? Ich dachte, Ihr wäret mein letzter und sicherster
Freund.«

		»Bin's und will's bleiben von Herzen in Ewigkeit, Amen. Und eben
deshalb muß ich Wahrheit sprechen.«

		»So meßt auch Ihr mir Schuld an meinem Unglück zu?«

		»Das tu ich. Nicht Eure Feinde allein sind schuld daran. Ihr
habt viel Haß erregt.«

		»Wodurch um Gottes willen? Wem wollt ich Böses?«

		»Gewiß keinem. Aber Ihr zieht mächtig an und wisset das und tut
das bewußt. Und wenn dann einer noch ein wenig näher kommen möcht,
stoßt Ihr ihn zurück. Ihr seid zwiefältig. Jetzt Venus, dann
Madonna.«

		»Und wär es so, was könnt ich dafür? Auch Euch haben [bookmark: page067]67 sie schon
herumgeredet in Nürnberg, ich seh es. Auch Ihr glaubt es schon
halb, was sie mir Schändliches nachsagen.«

		Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»Mich hat noch keiner herumgeredet. Da müßt schon einer wie der
Doktor Luther sein an Kraft des Wortes, der das vermöchte. Jedem
andern fühl ich mich über in meiner Meinung von Menschen und
Dingen. Und das sagt auch keiner von Euch, was ich jetzt sagte. Sie
schimpfen Euch, sie verfolgen Euch, weil sie enttäuscht
wurden.«

		»Allen voran der Matthes Preuß, weil ich ihm einen Korb
gab.«

		»Getroffen. Der Korb war auch kein Fehler an sich. Aber ein
hartes Wort, das Ihr ihm nachgeredet, das hat ihn Euch zum grimmen
Feind gemacht.«

		»Er wollte meines Mannes Geld, nicht mich. Mir ekelt's vor dem
habgierigen Schelm.«

		»Ich denk, er wollt Euch so gern oder lieber als das Geld, wann
auch vielleicht nicht ohne dem. Aber das Geld hat er nun, das ist
seine Rache.«

		»Und gibt sich nicht zufrieden damit, verfolgt mich weiter, und
der ganze Rat in Nürnberg steht ihm bei. Wo gibt es noch eine
Gerechtigkeit in der Welt?«

		»So ist es. Alle fürnehmen Bürger Nürnbergs haben sich wider
Euch verschworen.«

		»Und vordem, als ich reich war und ein gutes Haus hielt, wußten
sie mir nicht genug Freundliches zu sagen.«

		»Und Euch selbst war die Liebedienerei ganz recht. Ihr saht es
nicht ungern, als die jungen Tucher und Ebner, die Paumgärtner,
Schürstab und Merkel, der Ritter Gehauf und andere um Euch
scharwenzelten. Und als dann Herr Leonhard gestorben war und einer
oder der andere aus dem Spiel Ernst machen wollte, da sagtet Ihr,
es könnt Euch einfallen, einem Pfeffersack ins Geschäft zu
heiraten. War's nicht so? Und Euer Mann sei ritterlicher Geburt
gewest und dergleichen mehr, und an Sankt Sebaldi Tag ließt Ihr
Euch vor allem Volk vom jungen Markgrafen zur Kirche geleiten.«

		»Wie mengt Ihr Zufall und Gerede durcheinander! Ein einziges ist
wahr davon, daß mir diese Kaufherren, diese [bookmark: page068]68 Geldwänste in der Seele
zuwider sind. Das können sie, höfische Minne äffen und sich
ausputzen, daß ein Fürstensohn neben ihnen steht wie ein armer
Schüler, in Samt und Seide stolzieren, mit Riechwässerlein
begossen, mit Ringen besteckt und bloßer Brust wie ein schlecht
Frauenzimmer. Aber schaut einmal in ihre Köpfe und Herzen, so sie
welche haben. Horcht ihren Reden, wann sie daheim im Laden sitzen
oder in der Wirtsstub. Was erfüllt sie, was ist ihr Trachten früh
und spät? Warenballen, Kaufzüge von Florenz herauf, Wechsel auf Ulm
und Frankfurt und Wien, wie es zahlt auf dem und jenem Platz, und
was für Vorteil dabei zu machen. Das ist ihre innere Welt, und da
hab ich nimmer hinein mögen. Mag sein, daß ich ein- oder andermal
sagte, was ich gedacht. Ich kann mich nicht verstellen. Darum ist
mir das eitle Volk gram.«

		»Ich kann Euch nicht widersprechen. Es ist, wie Ihr sagt und
schlimmer sogar. Dennoch tragt auch Ihr gern Genueser Samt und
Brabanter Spitzen. Wer anders schafft sie Euch, dann der Nürnberger
Pfeffersack? Ihr lebtet und hieltet Haus zu Nürnberg, wie's nimmer
eine Edelfrau vermag. Und Leonhard, der Odheimer, tat gut daran,
den Nürnbergern einen Stadtschreiber abzugeben. Als armer,
fränkischer Schnapphahn hätt er nicht halb so viel zu sagen gehabt,
wär kaum weniger gefürchtet und nimmer so geehrt gewest. Und sein
ehelich Weib dazu, abgerechnet, was auf ihre Schönheit kommt.«

		»Ach, was erinnert Ihr mich noch an die gute Zeit! Jetzt sitz
ich in dem kahlen Haus, und wer weiß, morgen vielleicht auf der
Straße. Wenn ich irgend fehlte, ich hab's gebüßt. Warum seid Ihr
nun so hart zu mir? Wer gibt Euch ein Recht, mich so zu
quälen?«

		Dürer stellte das Bild hin, pflügte mit den schlanken Fingern
durch die Bartlocken und schwieg.

		»Es ist wahr,« begann er nach einer Weile. »Ich wollt Euch doch
eigentlich ganz andere Dinge sagen. Ich red herum, und die Worte
verstricken mich in ihr Netzwerk, zerren mich weitab vom Weg, den
ich mir vornahm. Weint nicht, schöne Frau. Ich bitt Euch, seid gut.
Ich meinte es nicht schlimm.« [bookmark: page069]69

		Er stand auf, trat zu ihr, stützte sich auf die Lehne ihres
Sessels und sah auf sie herab.

		»Ich bin ein schlechter Anwalt meiner Wünsche,« sprach er sanft.
»Versteh nichts von dialektischer Kunst und römischer Spitz- und
Witzfindigkeit. Und Ihr seid mir wirr und rätselvoll wie eine
Sternennacht.«

		»So sprecht, Meister Albrecht. Sprecht frei, was Ihr auf dem
Herzen habt.«

		Er richtete sich auf und ging tiefsinnend ein paar Schritte hin
und her.

		»Es ist viel,« sagte er stehenbleibend und die Odheimerin ernst
anblickend. »Ich glaub, ich darf's nicht sagen. Über mir ist was
Dunkles, das mir den Mut nimmt. Es ist doch einmal mein Los, daß
mir versagt bleibt, was Menschen selig macht. Mein Glück und Reich
ist nicht von dieser Welt. Und steh doch mit beiden Füßen recht auf
der lieben Erde . . .«

		Er sah auf und begegnete einem lächelnden Blick voll tiefer
Güte. Sein Auge leuchtete, Blut stieg ihm zur Wange.

		Da gab es Lärm draußen am Gartentor. Ein wilder Schrei und
sterbendes Klagen drang herauf, Stimmengewirr brach in den Hof,
Schritte hasteten unten über die Wege.
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		Der Überfall

		Die Odheimerin horchte erblassend hinaus. Dürer
stand wie vom Blitz gerührt und lauschte. Helena mit heißen Blicken
und Wangen flog herein und rief:

		»Mutter, sie haben den Blasius erschlagen!«

		Frau Agatha starrte sie an, brachte kein Wort hervor. [bookmark: page070]70

		»Gewaffnete sind im Hof,« hastete atemlos das Mädchen. »Sie
dringen schon ins Haus.«

		Dürer trat rasch zum Fenster und riß es auf. Unten lag ein Mann
quer übern Weg, die Stirn blutig, ein dunkler Fleck neben seinem
Haupt im Sand. Ein Soldat in der Tracht der Nürnberger Stadtknechte
schritt eben über den Leichnam hinweg, ein anderer stand vor dem
erbrochenen Gittertor. Eine Magd lief schreiend gegen das Haus
zurück. Schwere Tritte stürmten die Treppe herauf.

		Die Odheimerin erhob sich, an allen Gliedern zitternd, im
Sessel. Dürer eilte herbei, sie zu stützen. Ein voll geharnischter
Mann trat klirrend in den Saal, die Hand ans Schwert gestützt. Ihm
folgten ein kleiner, spitznasiger Kerl in schwarzem Barett und
Mantelkragen, der eine Rolle unterm Arm trug, ein geckenhaft
gekleideter Bursche mit bloßem Degen in der Faust und zwei
Stadtknechte mit langen Spießen, die sogleich wie Schildwachen vor
den Ausgängen der Halle Stellung nahmen.

		Dürer trat auf den Geharnischten zu und sprach: »Herr Matthes,
ob Ihr Mummenschanz treibt oder Ernst, ist es eine Art, mit solchem
Auftritt einer ehrbaren Frau ins Haus zu fallen?«

		»Ei sieh, der Maler!« rief der junge Stutzer. »So ist's doch
wahr, was in Nürnberg die Spatzen pfeifen. Verzeiht, werter
Meister, daß wir Euch ein Rosenstündlein stören. Jedennoch – wir
haben Geschäfte hier.«

		Dem Meister schoß das Blut zur Stirn.

		»Sebastian Merkl,« erwiderte er scharf, »wer gestern noch die
Schulbank wetzte, dem gelingt's nicht, heut schon Albrechten Dürer
zu beleidigen.«

		»Was mengt Ihr Euch in unsere Sachen?« sagte Matthes Preuß, ihn
beiseite schiebend und auf die Odheimerin zutretend. »Mit der da
hab ich zu reden. Doktor, weist Eure Schrift.«

		Der Kleine im schwarzen Kleid zog eine Hornbrille aus dem Busen,
setzte sie auf die Nase, entfaltete die Rolle und las.

		»An Agatha Odheimerin, geborene Kramerin, und Helena, [bookmark: page071]71 ihre Tochter.
Wir Bürgermeister und Rat der Stadt Nürnberg tun Euch als unserer
verpflichten Bürgerin kund und zu wissen: Nachdem Ihr des
Stadtgerichts zu Nürnberg Urteil, inhalts, daß Ihr den Merklschen
Hof zum Windegg zu Farrnbach denen Merklschen und Schürstabschen
Erben samt Gerätschaft, Vieh und Fahrnis zu übergeben und von Eurer
Person zu räumen . . .«

		»Welches Urteil?« rief die Odheimerin mit aufblitzenden Augen.
»Zeigt mir das Urteil!«

		»Habt Ihr genau heut vor drei Wochen zugestellt erhalten.
Appellation verabsäumt,« versetzte der Doktor, sie über die Brille
weg mit lauernder Miene anblickend.

		»Nichts hab ich erhalten. Keine Zeile.«

		»Hier Beweis und unterfertigter Empfang.«

		Der Doktor zog einen Pergamentumschlag aus der Tasche und hielt
ihn ihr vors Gesicht, mit den Fingern die Unterschrift berührend,
die auf dem Zettel zu lesen war. Da stand in großen Buchstaben:
»Helena Odheimer, mein eigen Hand«. Und darüber mit anderer Schrift
hineingefügt »Agatha und«.

		»Das ist falsch!« rief die Odheimerin, bleich wie der Mauerkalk.
»Ein offener Betrug, nicht meine Handschrift . . .«

		»Aber die Eurer Tochter,« schrie Matthes Preuß, zugleich mit dem
Doktor auf die Frau eindringend.

		Die Odheimerin drauf mit bebenden Lippen:

		»Ich hab die Schrift nie gesehn!«

		Der Doktor: »Rechtmäßig zugestellt.«

		»An ein unmündig Kind?«

		»Einen Hausgenossen, wie's die Stadtordnung bestimmt, wann der
Angeschriebene nicht zu treffen. Ist niemand im Haus, wird's
angeschlagen.«

		»Helena, hast du das geschrieben?«

		Das Mädchen stand abseits mit dem Finger im Mund und sah halb
verschreckt, halb neugierig dem Auftritt zu.

		Der Doktor wies ihr das Schriftstück. Sie nickte.

		»Wann hast du's geschrieben?« herrschte die Odheimerin.

		Das Mädchen zuckte mit den Achseln.

		»Ich will Euch drauf helfen,« sprach der Doktor. »Besinnt Euch,
Jungfer. Vor drei Wochen war's, da draußen am Tor. [bookmark: page072]72 Ihr wolltet
nicht aufmachen. Die Mutter wär bei der Nachbarin. Da habt Ihr den
Brief durchs Gitter genommen und dies da geschrieben, hab Euch noch
die Feder geben und mein Büchlein untergelegt.«

		»Wohl auch die Hand geführt, denn sie kann nicht schreiben,«
rief die Odheimerin in steigender Empörung. »Und meinen Namen
dazugefälscht.«

		»Geschrieben hat sie's,« drängte sich der junge Merkl ein, »da
steht's.«

		Die Odheimerin wieder: »Wo hast du den Brief?«

		Helena: »Ich hab ihn in die Stub gelegt.«

		»Warum hast du ihn mir nicht gegeben?«

		»Vergessen.«

		»Hol ihn.«

		Das Mädchen rührte sich nicht und sah von einem zum andern.

		»Geh und hol ihn, hörst du?«

		»Weiß nit, wo er ist.«

		»Du sagtest doch in der Stube.«

		»Nein, ich glaub in der Schlafkammer.«

		»So geh und such.«

		Helena wandte sich, lief ein paar Schritte weit durch die Halle
der Tür zu, blieb wieder stehn und sah sich um.

		»Ich geh mit ihr,« sagte Albrecht Dürer. »Komm.« Er nahm sie bei
der Hand.

		Neben der Tür, die in die Stube führte, stand eine Truhe mit
geschnitztem Aufsatz, auf den Zinngeschirr gestellt war.

		»Da ist er,« sagte das Mädchen und zog den Brief aus einem Krug
hervor.

		Dürer nahm ihn.

		»Kein Siegel ab,« sagte er, den Umschlag vor den Männern
herumweisend. Dann gab er der Odheimerin das Schriftstück.

		Sie erbrach die Urkunde, überflog sie und sank auf den Sessel
zurück.

		»Kind, was hast du getan!« rief sie, in Tränen ausbrechend.

		»s'ist klar, ihr Herren,« sagte Dürer. »Das Urteil ist nicht in
der Ordnung zugestellt worden, nicht in die rechten Hände
gekommen.« [bookmark: page073]73

		»Was geht's Euch an?« versetzte Matthes Preuß. »Uns gilt die
Stadtordnung.«

		Dürer darauf: »Aber, liebwerte Herren, ihr wollt doch nicht
Unrecht tun. Hier muß doch Recht vor Satzung gehn. Ihr seht es
ja . . .«

		»Satzung ist Recht,« fuhr der Doktor fort. »Überhaupt, was habt
Ihr zu reden? Wer gibt Euch Vollmacht?«

		»Der Umstand,« erwiderte Dürer fest, »daß ich klärlich dahier
der einzige Mann bin, der noch weiß, was Sitte, Anstand und
Christenpflicht ist.«

		Der Doktor nahm achselzuckend seine Rolle wieder vor und las
weiter:

		»Ohngeacht Ihr solchermaßen besagtes Urteil empfangen und
vernommen, auch dawider nicht Appellation ergriffen . . .«

		»Wie konnt ich das?« rief die Odheimerin, die Hände ringend.
»Ich hab's nicht empfangen und vernommen, Ihr seht es
doch . . .«

		Der Doktor fuhr fort: »Habt Ihr bisher noch keinerlei Anstalt
getroffen, noch sonst erwiesen, daß Ihr Sinnes wäret, gemeldetes
widerrechtlich besetztes Gut zu Farrnbach . . .«

		Die Odheimerin richtete sich auf. »Widerrechtlich?« rief sie.
»Das wißt Ihr so gut wie ich, daß mir an diesem Haus verbrieftes
Recht zusteht . . .«

		»Nicht allein!« fiel ihr Matthes Preuß in die Rede.

		Die Odheimerin: »Ich hab Euch Antrag gestellt, Euer Teil
abzulösen!«

		». . . zu Farrnbach,« las der Doktor mit erhobener Stimme, »in
dreien Wochen zu räumen und zu verlassen, also haben wir Herrn
Matthes Preuß und nomine
Schürstabscher Erben Herrn Johannes Drack, römischen Rechts
Doktorem, Vollmacht erteilet, für mehrbesagten Urteilsvollzug
selbsten Sorg zu tragen und genanntes Haus und Gut in Besitz zu
nehmen, und, so Ihr nicht gutwillig davon lasset, mit Gewalt
einzudringen . . .«

		»Damit habt Ihr angefangen,« rief die Odheimerin. »Mit Mord und
Totschlag eingebrochen, meinen Knecht erschlagen.«

		»Der uns das Tor aufzuschließen geweigert,« schrie der Doktor,
»uns den Spieß fürgehalten.« [bookmark: page074]74

		»Was reden wir lang?« fiel Matthes Preuß ein. »Die Sach ist
klar. Packt Euch hinaus, damit punktum.«

		Die Odheimerin: »Hinaus? Wohin? Auf die Straße, ins Elend?«

		Matthes Preuß zuckte die Achseln.

		Der Doktor sagte. »Ihr hattet Zeit, Euch ein ander Quartier zu
suchen.«

		Dürer legte sich abermals ins Mittel. »Ihr Herren,« bat er,
»doch ein paar Tage gebt Frist.«

		Preuß schüttelte den Kopf. »Heut muß es sein.«

		»Zur Stund noch,« fügte der Doktor hinzu.

		Die Odheimerin stand auf. »So will ich mein Bündel schnüren,«
sagte sie dumpf. »Kind, geh hinunter und sag dem Barthel, er soll
einspannen.«

		»Nichts da!« rief Matthes Preuß. »Pferd und Wagen bleibt hier.
Wie Ihr seid, so geht. Einen Mantel mögt Ihr nehmen.«

		»Die Kett um Euern Hals,« mischte sich der junge Merkl drein,
»und die Perlenhaube tut Ihr ab. Ist Merklscher Schmuck.«

		»Das ist Raub und Gewalt!« fuhr Dürer auf.

		Die Odheimerin setzte sich wieder.

		»Tut, was Ihr wollt,« sprach sie kalt. »Ich geh nicht.«

		Der Preuß: »So laß ich Euch hinaustragen.«

		Die Odheimerin: »Wohlan.«

		Der Doktor zu den Knechten: »Greift den Sessel.«

		Dürer dazwischen tretend: »Ihr seid wahnwitzig.«

		Der junge Merkl: »Weg, Maler, oder . . .«

		Er flog unsanft zur Seite und sah zornig um.

		Ein hoher, breitschultriger Mann, ungehört in dem Lärm
hereingetreten, stand unter ihnen. Sie wichen auseinander.

		Er hielt den Hut in der Hand und verbeugte sich vor der
Odheimerin.

		»Verzeiht, edle Frau,« sprach er, »ich fand niemanden, der mich
hätt anmelden sollen. Ich komm wohl ungelegen und dannoch, dünkt
mich, eben zurecht.«

		»Wer seid Ihr?« fuhr der Preuß ihn an.

		»Was wollt Ihr da?« der Doktor. [bookmark: page075]75

		»Ich bin Mangold von Eberstein zum Brandenstein,« sagte der
Ritter, sie mit eisgrauen Augen von oben her anblickend.

		Sie traten alle ein wenig zurück.

		»Seht her,« fuhr Mangold fort. »Diese Frau da rühr ich an mit
dieser meiner Hand. Wißt ihr, was das heißt? Nun steht sie unter
meinem Schutz, und was ihr geschieht, ist mir getan.«

		»Reiterische Bräuch!« suchte Preuß wegzuwerfen. »Hier ist
nürnbergerischer Bann.«

		Mangold, sich breit hinstellend: »Wo ich steh, da ist mein
Bann.«

		Der Doktor wild: »Landfriedensbruch! Gewalt! Wir wissen, wo uns
Recht wird.«

		Mangold: »Kusch, lausiger Falschmünzer des Rechts. Sonst hast du
ausgefeixt.«

		»Da muß der Stahl reden,« brauste der junge Merkl und hob zum
Stechen aus.

		Wie der Blitz lag Mangolds Faust an seinem Handgelenk.

		»Ah!« stöhnte der Bursche, zusammenknickend und mit den Zähnen
vor Schmerz knirschend. Der Degen fiel klirrend auf den Boden.
Mangold setzte den Fuß auf die Klinge und stieß den Jungen, ohne
ihn anzublicken, gegen die Wand, wo er ächzend und den Arm reibend
stehen blieb.

		Helena lachte.

		Matthes Preuß hatte die Hand an den Schwertgriff gelegt.

		»Laßt stecken,« sagte Mangold zu ihm. »Ihr seht traurig genug
aus in Eurer entliehenen Rüstung. Die Halsberge drückt Euch wund,
die Beinschienen sind viel zu lang. So ich Euch mit dem Finger
stoß, fallt Ihr um und könnt nimmer auf.«

		»Ich laß Euch ergreifen!« schäumte jener.

		Mangold lachend: »Nur zu. Fürcht Euch nit. Ich bin allein. Hab
nur einen Buben mit, der hält draußen die Pferde. Ich hab auch
keinen Harnisch an. Ein Ritter trägt das nit, wenn er zu Damen
geht. Aber greif mich nur einer. Mit Wichten Eures Schlags nehm
ich's zu einem Dutzend auf, da hab ich schon andere Kerle mit
bloßer Hand geworfen.« [bookmark: page076]76

		Der Preuß zu den Knechten: »Ruft die andern herauf und faßt
ihn.«

		Der Knecht, auf den Spieß gestemmt: »Herr Preuß, der Hauptmann
hat uns mitgeschickt, daß Ordnung gehalten werd, nit aber, um
Händel mit fränkischen Rittern anzuheben.«

		Preuß, blaß vor Wut: »Ihr seht doch, da ist keine Ordnung, wir
werden von einem Edelmann angegriffen. Er schlägt sich in
Nürnberger Stadtsachen.«

		Der Knecht: »Ist nit Nürnberger Stadtsach, ist Euer eigen Sach.
Da seht, wie Ihr mit dem Herrn auseinander kommt. Ich käm in Stock,
wenn ich Schuld hätt, daß die Stadt in Irrung mit fränkischer
Ritterschaft käm.«

		Preuß: »Du Esel! Der will doch Hader mit Nürnberg.«

		Der Knecht: »Den Esel werdt Ihr mir zinsen. Ob der Herr von
Eberstein Handel mit Nürnberg oder die Stadt mit dem Herrn von
Eberstein haben will, das wird sich weisen. Mich geht's nichts an.
Ich halt mich an meine Pflicht. Den Erschlagenen unten, den habt
auch Ihr zu verantworten. Ich mach dem Hauptmann Meldung, wie's
war.«

		Nun mischte sich der Doktor Drack drein: »Im Namen des Rats der
Stadt Nürnberg, ich befehl Euch, greift den Mann.«

		Der Knecht fuhr auf: »Ihr habt gar nichts zu befehlen. Mir
befiehlt mein Hauptmann, Herr Konrad Gehauf, Ritter, oder sein
Fähndrich. Und dahier, da befehl ich, weil ich der Rottmeister
bin.«

		Doktor Drack: »Aber deinem Hauptmann, dem befiehlt die Stadt.
Und ich steh dafür, sie befiehlt ihm, daß er den Ritter soll
greifen lassen.«

		Der Knecht: »Was mein Hauptmann für Befehl hat, weiß ich nit,
nur, was er mir geschafft hat, und dabei bleib ich.«

		Mangold: »Du bist ein braver Soldat. Was hast du Lohn?«

		Der Knecht: »Zehn Gulden auf den Monat, Herr.«

		Mangold: »Komm zu mir. Ich geb dir zwölf mit Kost, Quartier und
Beuteteil.«

		Der Knecht: »Das will ich überlegen, Herr. Ihr habt einen guten
Namen bei allem, was Spieß trägt. Ich bin ein alter Frundsberger,
hab den Dienst in der Stadt ohne [bookmark: page077]77 dem satt, wo jeder römische
Scheißdoktor vermeint, er könnt was dreinreden.«

		Mangold hob herzlich zu lachen an: »Nun bedenk's,« sagte er
dann, »und wenn du magst, stell dich zum Brandenstein. Und laß
Herrn Konrad Gehauf grüßen, er soll mir nit bös sein, daß ich dich
geworben hab. Und du?« wandte sich Mangold zum andern Knecht.

		Der schüttelte den Kopf: »Hab Weib und Kind, kann nit fort von
der Stadt.«

		Der erste: »Aber denen unten will ich's sagen, so Ihr Wort habt,
Herr Junker.«

		Mangold: »Bei meinem Schwert, es bleibt, wie ich gesagt.«

		»Gut,« sprach der Knecht, wandte sich und schritt die Treppe
hinab.

		»Verdammte Söldner!« zischte der Doktor.

		Mangold wieder zum Preuß: »Nun könnt ich Euch greifen. Aber ich
laß Euch laufen, damit Ihr's in Nürnberg erzählt. Werte Frau,«
wandte er sich zu Agatha. »Ich denk, es ist besser, wir verlassen
diesen Ort. Ich kann nicht hier bleiben, Euch zu schützen. Euch
abzuholen kam ich her. Ich bitt Euch drum, packt Euer Sach und laßt
anspannen.«

		Die Odheimerin erhob sich und nickte seufzend.

		»Kind, geh und hol die Mägde,« sagte sie zu Helena.

		»Das will ich besorgen,« sprach der andere Stadtknecht und
wandte sich zur Tür.

		Nun reichte Mangold der Odheimerin und Dürer die Hand und sprach
mit ihnen, der andern nicht achtend, die sich zusammentaten und
flüsternd berieten.

		Zwei Mägde waren heraufgelaufen. Die Odheimerin ging mit ihnen
in die Kammern.

		Der Doktor Drack schritt zum Tisch, der in der Mitte der Halle
stand, entfaltete auf ihm ein unbeschriebenes Pergament, zog ein
Tintenfläschchen hervor, schraubte es auf und putzte einen
Kiel.

		»Was wegkommt, wird aufgeschrieben,« sagte er mit lauter Stimme.
»Denn das ist natürlich gestohlen Gut.«

		Er und der Preuß nahmen am Tisch Platz.

		»Schreibt nur ein Protokoll,« sagte Mangold, der sich mit
[bookmark: page078]78 Dürer
unterhielt, über die Schulter zurück. »Ich zeichn es dann.«

		Die Mägde kamen mit Kleidern, Schuhen und Leinwand heraus, um
eine der im Saal stehenden Truhen damit zu füllen.

		Der junge Merkl stand dabei und rief aus: »Drei seidne Gewänder,
vier paar Schuh, zwo Leilach . . .«

		Der erste Knecht kam mit dem zweiten wieder herauf. »Von denen
unten will auch einer zu Euch, Herr,« sagte er.

		»Vergeßt nit,« rief Mangold den Schreibenden zu, »zween
Nürnberger Stadtknecht.«

		Als die Truhe voll war, nahmen sie auf Mangolds Geheiß die
Knechte und trugen sie hinab.

		Nach einer Weile kamen die Mägde mit einem gepackten
Schrein.

		Der junge Merkl hieß sie niederstellen, öffnete und begann zu
kramen.

		Mangold kam herbei und trat den Deckel zu, daß dem Merkl die
Fingernägel kreischten. Er fuhr zurück und blinzelte
erschrocken.

		»Schreibt, was Ihr wollt,« herrschte ihn der Ritter an. »Die
Rechnung stell ich auf. Wir wollen sehn, welche früher bezahlt
wird. Auf meiner steht auch ein toter Mann, der Weib und Kind
hatte. Das wiegt mehr als drei römische Doktores.«

		Die Knechte trugen den Schrein ab.

		Die Odheimerin und Helena traten, in Mäntel gehüllt, mit hohen
Hauben auf dem Haar, hervor.

		»Bist du fertig, Paragraphenmurkser?« fragte Mangold, sich auf
den Tisch stemmend.

		Mit raschem Griff nahm er das Tintenfaß und schüttete es über
die Schrift hin. Der Doktor schnellte, den Sessel umwerfend, in die
Höh. Matthes Preuß hob abwehrend die Hand gegen die Tinte, die ihm
den Harnisch bespritzte.

		Helena lachte laut auf. Dürer nahm schmunzelnd das Zeichenbrett
unter den Arm, setzte den Hut auf und wandte sich zum Gehen.
Mangold folgte und ließ die Frauen voraustreten. In der Tür blieb
er stehen und kehrte sich um. Der [bookmark: page079]79 Doktor und Sebastian Merkl
standen an der Wand. Preuß saß am Tisch. Keiner rührte sich.

		Mangold spuckte aus, wandte sich und ging langsam mit breiten,
hallenden Tritten hinter den andern die Stiege hinab.

		Der junge Merkl ging zum Fenster und öffnete es.

		»Er steht bei dem Toten,« sagte er. »Er spricht mit einer Frau,
die ein Kind auf dem Arm hat und weint. Er gibt ihr Geld.«

		Der Doktor war herangetreten und sah ihm über die Schulter.

		»Das war ungeschickt, daß Ihr den Mann erschlagen habt,« meinte
er, »das verwickelt die Sach.«

		Der Merkl drauf: »Er stieß nach mir, ich fing's auf. Da kam er
mir in die Klinge.«

		Der Doktor, sich in den Saal zurückwendend: »Teufel! Nun haben
wir die ganze fränkische Ritterschaft auf dem Hals.«

		Matthes Preuß darauf: »Meint Ihr, er wird absagen?«

		Der Doktor: »Frage! – Den Handel hat er schon lang gesucht. Und
die Schnapphähn halten zusamm wie Kletten.«

		Der Preuß mit einem Seufzer: »Man wird's mit ihm aufnehmen.«

		Der Doktor: »Aber kosten wird's. Und die Stadtväter werden uns
schelten, daß wir ihnen den Klüngel auf den Hals gehetzt. Wer weiß,
sie geben nach, und der Prozeß ist verloren.«

		Der junge Merkl, dem Abrollen des Wagens horchend: »Und da geht
das schöne Zeug alle hin! Die Perlen, die Steine! Ich hatte der
Grete ein seiden Gewand versprochen. Ist der Ebersteiner ein grober
Klotz!« schloß er, sein blaues Handgelenk und die abgesprungenen
Nägel betrachtend.

		Dann begannen sie das Haus zu durchsuchen.

		Albrecht Dürer ritt auf seiner Eselin fürbaß. Bei der
Straßenkreuzung, wo es ostwärts gegen Fürth, westwärts gegen
Veitsbronn abzweigt, übereilte ihn der Wagen, auf dem die
Odheimerin, ihre Tochter und eine Magd saßen. Mangold auf einem
starken Rotschecken und sein Bube ritten nebenher. [bookmark: page080]80

		Dürer zog den Hut. Der Ritter und Frau Agatha grüßten zurück.
Und noch einmal wandte sich die Odheimerin um und winkte mit der
Hand. Dann verschwand der Zug hinter einer Straßenwelle.

		Meister Albrecht ritt nachdenklich dahin und sprach zu sich:
»Wie schön wollte mir die Blume just aufgehn. Wieder einmal nichts
weiter als ein flüchtiger Hauch und ein Bild in der Seele. Und mit
eisernen Griffen zwingt es mich zurück in Arbeit und
Einsamkeit.«

		Er blickte auf. Die niedergehende Sonne brach in breiten
Nebelstrahlen durch's Gewölk. So friedlich lag das lenzende Land
und am Gesichtskreis Burg und Getürm seines lieben Nürnberg im
goldenen Rauch. Er aber sah in der Wolke vier grimme Reiter kommen.
Ihre Mäntel flatterten rot. Ihre Gesichter waren Entsetzen. Und
Qualm stieg unten im Land auf, wo sie herritten. [bookmark: page081]81
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		Der Brandenstein

		Auf dem Brandenstein bollen die Hunde.

		In der schrägen Talrinne, die, vom Dörfchen Elm ostwärts
heraufsteigend, den Vorsprung des Schloßberges von den nördlich
vorgelagerten Höhen des Ebertsberges und Escheberges abdrängt,
stand bei einem fließenden Brunnen ein buckliges Männlein und ließ
eine Butte voll Wasser laufen. Zwei Esel mit Traggerüsten auf dem
Rücken warteten geduldig nebenbei und rupften grünende Kräutlein
vom Rain der steinigen Burgstraße. Während die schwache Quelle
langsam gurgelnd das erste Behältnis füllte – drei ebenso große
harrten noch der Füllung am Brunnenrand – sah der Bucklige in der
Gegend herum. Listige Schlitzaugen wohnten ihm über der
aufgeworfenen Stumpfnase, deren Kürze im Gesicht ein überlanges
Kinn ausglich. Er blinzelte zur wettergrauen Nordseite der Burg
hinauf, die steil oben gegen einen silberig durchscheinenden
Regenhimmel auf der kahlen Bergnase hingestreckt lag: gegen Osten,
wo der Rücken mit einer sanften Einsattelung vom Escheberg
abzweigt, zuvörderst aus Felsgrund erwachsend der hohe Bau der
zweistöckigen Kemenate mit wenigen kleinen Fenstern im
unbeworfenen, düstern Bruchsteingemäuer und jähem Schindeldach,
hier von der Schmalseite zu sehen mit einem eckig ausladenden
Erkerbau gegen den Berg hin und einem geduckten, runden Turmdach
nach der Hofseite, anstoßend niederer die langen Nebengebäude mit
einem wieder stockhoch steigenden Querbau, der, einen stämmigen
Wehrturm aufreckend, die [bookmark: page082]82 innere Burg abschloß, dann
um eine Stufe tiefer die Mauern und Stadel der Vorburg an den
westlichen Niederstieg der Höhe hinausgeschoben. Da, wo es den
Absatz von der inneren zur äußeren Burg macht, sprang hinter der
auseckenden Mauer des Grabenzwingers das wilde Hundegebell hervor,
züngelte heiß und lechzend an dem verwitterten Turm hinauf und
trieb mit dem seufzenden Nordwestwind über die scharfen Giebel ins
Land hinaus.

		Ihm wurde Antwort drüben von der Berglehne, wo unter den alten
Eichen, die zwischen verstreuten Felstrümmern in lichten Abständen
den Grashang überwölbten, jetzt eine Schafherde wollig drängend
hinwimmelte. Aufgeregt lief der Wolfshund um den schmutziggelben
Haufen herum, stieß mit der spitzen Nase die abirrenden Lämmer
zurück, blieb wieder stehen und bellte aufheulend zur Burg hinüber,
als vermute er nichts Gutes in dem Zorn der eingesperrten Genossen.
Der Eseltreiber nickte grinsend zum Schäfer hinauf, der den Hund
anrief und langsam niederzog.

		»Guten Morche, Meinrad,« rief er ihm zu und setzte die nächste
Butte unter den Brunnen.

		Der Schäfer kam herbei und blieb auf die Schippe gestützt
stehen.

		»Morche, Nickel! Hast wieder arg Plag mit 'm Wasser,« sprach er,
den Buckligen unter der spitz vorstoßenden Mützenkrempe mit klugen
Braunaugen anblickend. Ein graues Bartkränzlein, von Ohr zu Ohr
unterm Kinn verlaufend, umgab sein ruhiges Faltengesicht.

		»Was Plag?« versetzte der andere. »Nit mehr Plag, als du mit 'm
Hüte. Ich und meine zween Eslein, wir lebe halt fürs
Wasserschlebbe. Hätt's ein Brunne obe, wir wäre nit da.«

		Der Schäfer drauf lächelnd: »Ist halt schlimm, daß die im Schloß
drei Esel fürs Wasser halte müsse.«

		Der Nickel: »Du bist gar ein weiser Mann, Meinrad. Von dir laß
ich mr den Esel scho gfalle. Weißt nix Neus?«

		Der Schäfer: »Wie wüßt ich was Neus? Vom Dorf rauf und runter
ist mein Weg. Mal zum Ebertsberg nauf, mal in den Burgfriede rein,
mal zum Giebel nüber – Gott sei gelobt, daß es da rum nix Neus
gibt.« [bookmark: page083]83

		Der Nickel, die letzte Butte unters Rohr stellend, mit schlauem
Blinzeln: »Aber der Schäfer von Elm weiß allemal was, was andere
Leut nit wisse, so sage d' Leut.«

		Der Schäfer pfiff dem Hund. »Ich dächt, heut wüßtst du mehr,«
sprach er und sah den Nickel forschend an. »Ihr habt Gäst obe, hör
ich.«

		Der Nickel: »Ja, drum schlebbe wirs doppelte Wasser heut. Sind
zwo Frauen aus Nürnberg, müsse gar feine Leut sein, weil so viel
Wasser her muß.«

		Er hing je zwei der gefüllten Butten den Eseln an die
Tragsättel. Die Tiere legten erst mißmutig die langen Ohren zurück
und begannen dann ohne weitere Aufforderung die Burgstraße
hinaufzutrippeln.

		»Na,« sprach der Schäfer, indem er sich zum Gehen anschickte,
»da soll's wohl bald wieder Unfriede habe. Eine unruhige Zucht, die
Junker! Wann 's kein Hader habe, ist ihne nit wohl. Bhüt Gott,
Nickel, ich muß weiter. Meine Schaf gehn mer sonst gar ins
Huttensche nüber.«

		»Bhüt Gott, Meinrad,« erwiderte der Bucklige und schwang den
Stecken hinter den Eseln her, die grasend sich am Berghang
verweilten.

		Der Schäfer zog bergwärts die Wiese hinan, der Eseltreiber
nebenher die Straße weiter, die sich oben in der Sattelung
verzweigte: ein Ast stieg an einem bebüschten Steinbruch vorbei den
Escheberg hinauf, einer lief jenseits den Hang nieder ins östliche
Tal, der dritte bog scharf nach Westen um zur Burg hinüber und
führte erst durch ein altes Gemäuer, den Rest eines vor
Jahrhunderten zerstörten und nicht wiederhergestellten Vorwerks,
dann eine erhaltene Mauer, die ihn südseitig gegen die Berglehne
grenzte, entlang auf das erste Tor zu.

		Die Esel lenkten von selbst in diese Abzweigung ein und trabten
an der Mauer fort, ihr Begleiter blieb stehn und blickte ins Tal
hinunter, das, im Hauptstrich von Morgen gegen Abend ziehend durch
mancherlei Hügelungen unterbrochen und geteilt, im Osten und Süden
von weiten Waldhöhen umschlossen wird. Auf eine halbe Meile
ostwärts vor dunklen Forstwänden, die schon der Rhön angehören,
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aufzackend mit Turm und Giebel der Steckelberg, die Huttensche
Burg, im Mittag die letzte Welle des Spessart breit und mächtig
hereinblauend, westwärts, von einem Grashügel, der Giebel genannt,
zum größten Teil verdeckt das Städtchen Schlüchtern im Tal der
Kinzig, das dann nach Südwesten zwischen dem Spessart und den
Verbreitungen des Vogelsberges offen über Steinau, Salmünster und
Gelnhausen gegen Aschaffenburg hinabzieht.

		Der Nickel bemerkte nichts Ungewöhnliches im Tal und schritt
pfeifend seinen Eseln nach durchs Burgtor, das mit einem
Nebenpförtchen unter dem steilen Bau der Kemenate an den grauen,
brüchigen Mergelfels gelehnt, den Weg überwölbt. Am Bogengiebel war
das Hanausche Wappen in Stein gemeißelt, weil die Grafen von Hanau
die Burg vom Bistum Würzburg zu Lehn und dem Großvater des Mangold
von Eberstein in Pfandschaft mit dem Beding vergeben hatten, daß er
die Befestigungen ausbaue und das Schloß wohl behüte. Hinter dem
Tor vor dem hangseitig stehenden Pförtnerhäuschen saß der alte
Torhüter benebst seinem Spieß. Ohne Gruß trollte der Eseltreiber
vorbei und die Wehrgasse zwischen der Mauer und dem burgwärts in
schmalen Terrassen aufsteigenden Zwingergärtlein entlang dem
zweiten Tor zu, das den Vorhof mit einem Schnellgatter
abschloß.

		Im Hof, wo eine alte Linde sich wölbte, stand eben der Stallbub
Kilian, eine Schippe mit dampfendem Roßmist unschlüssig in den
ungefügen Händen, und starrte offenen Mauls zum wolkentrüben
Himmel. Das strohsteife Blondhaar strähnte ihm blöd in die niedere
Stirn, der grobleinene Kittel umbauschte in kantigen Falten seine
unfertige Hünengestalt, die mächtigen Plattfüße in Holzschlapfen
strebten auseinander wie Mainkähne, von denen jeder aufs andere
Ufer will.

		Die Kuhmagd mit zwei Trankbutten hastete vorbei, ließ den einen
Eimer hinten an seine Wade streifen und kicherte.

		Kilian wandte sich nach der Enteilenden, wie aus dem Traum
erwacht.

		»Du harrst wohl, bis sich die Spatzen ihren Mittag von [bookmark: page085]85 der Schaufel
holen,« lachte die Magd, indem sie umblickte und ihm nicht
ungefällig in die guten, blauen Augen sah.

		»Die Hund bellen so,« versetzte der Bursche langsam und
beförderte mit Schwung den Mist übers Plankenwerk, das den
Düngerhaufen im Hofeck abzäunte.

		»Guck! Da kommts frische Wasser,« rief die Magd, der zwei Esel
ansichtig werdend, die unterm aufgezogenen Gatter hereintrollten.
Schleunig kam sie von ihrem Vorhaben ab, die Eimer an der bei der
Stallmauer befindlichen Zisterne zu füllen, und lief den Grautieren
entgegen.

		Von der andern Seite aber setzte sich der Nickel, solches
bemerkend, in Trab.

		»Nix da, nix da!« rief er herrisch. »Das Wasser kommt ins
Schloß! Tränk dein Hornvieh aus 'm Regenfaß!«

		Enttäuscht setzte die Magd ihre Butte hin. Der Kilian kam ihr zu
Hilfe.

		»Schon 's drittemal heut bringst du Wasser ins Schloß,« schalt
er. »Soll der Hof verdürsten? Die Roß saufens abgestandene Zeug da
aus 'm Loch nimmer. Ist faul und stinkt.«

		Der Nickel stand vor ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, sah
ihm wunderlistig ins Gesicht und sprach:

		»Erst die Weibsleut, dann 's Viehzeug!«

		»Die Weibsleut,« fuhr der Kilian auf, »die Weibsleut saufen doch
nit zwölf Butten!«

		»Mit der Gurgel saufe ses freili nit, du Ochs,« lachte der
Nickel, »bade tun ses! Weiberfleisch will gewasche sei.«

		Wiehernd trieb er die Esel nach rechts zur Schlagbrücke, die
über dem kurzen, mauerumschränkten Grabenstück lag, das die innere
Burg vom Vorhof schied. Links der Brücke war der Graben als
Hundezwinger abgeteilt. Die Köter huben ein verstärktes Wutgeheul,
als die Eselei über die Brücke polterte und im finsteren Torbogen
verschwand, über dem sich, dem stockhohen, steinernen Querbau
aufgesetzt, der kräftige Turm mit Wappensteinen, Pechnase und
vorspringendem Wehrkranz unterm Dach erhob. Wie das Haus, dem er
entstieg, aus unbeworfenen, bräunlichen Bruchsteinen erbaut und an
den Kanten von stärkeren Quadern gefaßt, blickte der hohe
Landspäher düster und abweisend [bookmark: page086]86 aus schmalen
Schießscharten, die den inneren Treppenstieg bezeichneten, und
kleinen Bogenfenstern über die Fachwerkbauten und Holzstadel der
Vorburg ins Tal nach Elm und Schlüchtern hinunter und drüber hinaus
weit in die waldigen Höhenzüge.

		Nun trat aus dem Burginneren der graubärtige Vogt auf die
Brücke.

		»Daß der Teufel die Köter . . . .« schrie er. »Was haben sie
nur? Schon den ganzen Morgen geht das Gezeter.«

		Er war eiligen Schrittes mitten in den Hof gekommen.

		»Sie spüren halt das Fremde,« meinte der Kilian bedeutend.

		»Was, Fremdes?« äffte der Vogt sein einfältiges Geschau. »Scher
dich um deinen Mist, du Maulaff. Hast du dem Schimmel das Bein
frisch einbunden?«

		»Just vor einer halben Stund,« freute sich der Bursche, der
groben Anfuhr entgegnen zu können. »Es ist gar nit mehr warm.«

		»Zeuch den Gaul herfür. Ich will's sehn,« befahl der Vogt, der
seinen Ärger vor so viel Pflichteifer dämpfen mußte.

		Der Kilian lehnte die Schaufel an die Planke, ging in den Stall
und kam alsbald mit einem starken Fliegenschimmel am Halfter wieder
heraus. Das Pferd war abgemagert und schonte den rechten
Vorderfuß.

		»Nimm den Fetzen ab,« sprach der Vogt. Kilian tat es. Der Vogt
beugte sich nieder und befühlte die Sehne.

		»Nit mehr warm! Nit mehr warm! Du hast auch ein Gespür in den
Fingern, als ob sie aus Horn wären, du Bauernlapp. Natürlich ist's
noch warm, wenn auch besser als gestern. Trab an!«

		Der Knecht zog am Halfter, der Gaul machte einen langen Hals und
wollte nicht. Auch aufmunterndes Zungenschnalzen tat keine
Wirkung.

		»Na! Hoscha! Hopp!« rief der Vogt und klatschte ihm eines auf
die Hinterbacke. »Schau ihm nit so dumm ins Gesicht, schau weg,
gradaus beim Vorführen! Wie oft muß ich dirs noch sagen!«

		Der Kilian, der die Holzschuhe abgeworfen hatte, legte sein
ganzes Gewicht in die Halfter, tat knieweich wie ein Läufer
[bookmark: page087]87 und
glotzte tatkräftig. Der Gaul glotzte nicht minder, ließ sich immer
mehr vornüberziehen und machte endlich ein paar kläglich krumme
Schritte.

		»Das Pferd ist hin! Das Pferd ist hin!« schalt der Vogt in
höchstem Grimm. »Dem Kaspar, dem möcht ich paar um die Ohren
schlagen! Das gute Roß so zurichten! Saufen, ja, und 's Maul
aufreißen, das kann er, aber reiten wie eine Wildsau, der bayrische
Vierschrot, der Münchner Bierschlamp, der – –! Kein
braver Pferd hab ich nit im Stall gehabt, kein zacheres, nit zum
Umbringen, und der bringt's um, der Holztepp – einen
Fliegenschimmel, 17 Faust hoch, Füß wie Stahl, und reit ihn
stockkrumm!«

		»Ist halt wieder scharf hergangen hinter die Pfeffersäck«
schmunzelte der Kilian mit Beschwichtigung.

		»Ja – oder vor den Wertheimischen,« grunzte der Vogt. »Wär nit
schad, wenn s' den Lumpen niederwürfen. Führ's hinein. Und alle zwo
Stund frische Fetzen, verstanden?«

		Der Bursche blinzelte zaudernd.

		»Ich möcht ihn wohl besser reiten,« zog er hervor.

		»Ja, du gar, du heiliger Christoffel von Kippelbach. Du kannst
dir einen Mastochsen aufzäumen, das gibt ein Bild.«

		Eh der Kilian den krummen Gaul stallwärts gewendet hatte, scholl
Hufschlag von der Wehrgasse her. Unterm Schnellgatter erschien
Mangold von Eberstein auf seinem Schecken, von einem Knaben, dem
jungen Hutten, gefolgt.

		Der Vogt trat ihm, den Hut ziehend, entgegen.

		Mangold hielt, warf das Bein über und stieg ab. Der Knabe turnte
hastig vom Sattel und fing den Zügel des Hengstes, der schnaubend
zur Zisterne drängte.

		»Was gibt's Neues, Peter?« fragte der Ritter, am Vogt vorbei dem
Fliegenschimmel nachschauend.

		»Nichts, Herr, was euch unwissend wär. Sie sind da
und . . .«

		»Und?«

		»Alles in Ordnung, Herr.«

		»Kreuzteufel! Was haben denn die Hund?«

		»Sie keifen schon so, seit Tag ist.«

		»Laß sie aus.«

		»Dann geht's über die Hühner.« [bookmark: page088]88

		»Laß die einsperren. Die heulen nit. Die Hund sind schon zu lang
eingesperrt. Wollen halt wieder einmal hatzen. – Was ist mit dem
Schimmel?«

		»Krumm wie ein Klosterbettler, Herr.«

		»Halt du!« rief Mangold dem Kilian nach, der schon unter die
Stalltür trat. »Bring das Roß noch einmal her.«

		Der Knecht tat wie ihm befohlen.

		»Ich mein, Herr, der Schimmel kommt nimmer zustand,« sagte
Peter.

		Der Ritter hatte den Schaden besehn.

		»Der Kaspar, . . .« klagte Peter fort.

		»Es ist nit so schlimm,« unterbrach ihn Mangold, sich
aufrichtend und um den Gaul herumgehend. »Das Pferd ist als arg
herunter. Gib ihm doppelten Hafer, und du wirst sehn, in ein paar
Tagen ist er wieder lustig. Er hat das Jagen satt. Er will sich
einmal ausrasten und täuscht uns nur. Führ ihn zum Stall,
Kilian.«

		Der Bursche führte den Schimmel ab. Der Edelknabe ging mit dem
anderen Pferde über die Brücke zur Herrenstallung in der inneren
Burg. Der Vogt senkte düster nachdenklich das Gesicht.

		»Mit dem Hafer, das ist so eine Sach, Herr,« sagte er langsam.
»Wir haben nimmer gar viel. Immer bei zehn Pferd im Stall und so
viel Durchgang, manchen Tag zehn bis fünfzehn Junker und reisige
Leut.«

		»Da kann ich nit abhelfen,« sprach der Ritter. »Die Bauern
müssen's schaffen.«

		Der Vogt sah nach den Wolken.

		»Die Bauern sagen, sie können nimmer aufkommen,« versetzte er
zögernd.

		»Sie müssen,« fiel Mangold scharf ein. »Ich laß ihnen sonst
manches an Zins und Robott ab. Ich glaub, meine Bauern haben's so
gut wie weit und breit keine Hörigen um Röhn und Spessart. Aber der
gemeine Mann achtet's nit, was man ihm erläßt, und nimmt man ihm
heut die Halbscheit seiner Pflicht, so ist ihm morgen das
Verbliebene so schwer, wie das Ganze erst nit war.«

		Der Ritter hatte finster blickend ein paar Schritte der [bookmark: page089]89 Schlagbrücke
zu getan. Peter ging gesenkten Hauptes neben ihm her.

		»Der Bauer ist ein Vieh,« fuhr der Junker unwirsch fort. »Nur im
Joch tut er gut. Ein wenig Lassung, und er ist wild und tölpisch
wie ein Gaul auf der Weide.«

		»Es geht ein Gemurr unter den Bauern allenthalb landauf,
landab,« bemerkte Peter.

		Mangold stehen bleibend: »Ich weiß es. Und mancherorts hat es
gute Ursach. Es sind Herren, die der Teufel reit. Und so lang
werden sie den Bauern schinden, bis er wider alle Herren aufsteht,
und der Gerechte mit dem Schlimmen leidet. Und das jetzt, wo
Eintracht so not tät wider Städt, Pfaffen, Fürsten!«

		Der Ritter schwieg und sah finster hinaus.

		»Aber den Hafer mußt du schaffen,« fuhr er fort. »Wir werden auf
die nächste Zeit gar viel brauchen. Die Burg ist offen für den
ganzen Adel schier in Hessen und Franken. Es wird noch viel mehr
Durchgang geben. Auch stell ich mehr Pferd ein, und sie müssen
allweg gut im Futter sein.«

		Peter drauf: »Wann die Burschen nur nit so toll reiten täten, so
gar ohne Verstand und Achtung vor Roßfüßen. Was hat's denn mit den
Wertheimischen wieder geben, daß der Kaspar so hat eilen
müssen?«

		Der Ritter zog die Schultern. »Der gnädige Herr zu Wertheim
treibt es seltsam. Man kennt sich nit aus. Einmal lacht er, wann
ein Junker einer Stadt was abbricht, schimpft selber fleißig über
die Bündischen, will Krieg mit ihnen wie der Markgraf Albrecht
Achill vor 60 Jahren, dann tut er wieder, als läg ihm die hohe
Polizei und Landfriedens-Einhaltung auf allen Straßen ob, wirft
unversehentlich Reisige nieder, laßt sie wieder laufen, oder
schreibt's denen von Nürnberg. Ich hab Wind, daß er auch schon in
meiner Sach was geschrieben hätt, das ihn nichts angeht. Er soll
Acht haben. Wann er mich reizt, hol ich meinen Hafer in seine Dorf,
seng ihm dabei ein paar Bauern ab, ist mir nit drum!«

		»Dann haben wir der Fürsten und Großkopfigen mehr auf dem Hals.
Denkts, Herr. Es ist nimmer wie vor 60 Jahren, [bookmark: page090]90 wo der Adel
mit Markgraf Albrecht wider Nürnberg zog. Die großen Herren haben
itzt ihr Geliebel mit Pfaffen und Städten.«

		»Ja, ja,« entgegnete Mangold sinnend. »Das ist die Mod. Jedwedes
Gräflein will hoch hinaus. Erst haben die Herren Kurfürsten
kaiserlicher Majestät eine Bürde um die andere abgenommen und die
Würde dabei schön langsam und unvermerklich mitgehn lassen, jetzt
möcht ein kleiner Herr auch bald in Purpur und Hermelin stolzieren,
Hofhalten, anschaffen und erlassen hin und her und Rittersleuten
gar gnädig sein. Na, mich können sie alle – die Großen wie die
Geringen. Niemandes Gnade brauch ich, dann Gottes. Und die werden's
auch noch sehen, was der Ritter vermag. Wann nur mehr Eintracht
wär! Wie viele Pferd sind denn heut aus?«

		»Viere sind mit den Bauern in den Wald um Holz,« antwortete
Peter. »Dann der Claus auf dem neuen Braunen, den der Schau bracht
hat, und der Kaspar auf dem schweren Blässen mit Botschaft, wie der
Herr gestern angeschafft. Weiß nit wohin.«

		Mangold nickte.

		»Der Kaspar darf den Schimmel nimmer reiten, Herr,« fügte Peter
hinzu. »Der Bläß hält den Klotz besser aus, und auf dem mag er sich
abtreiben, der zieht sich gut. Schadt dem Kaspar nix, wann er Fett
laßt.«

		Mangold drauf: »Ist mir recht. Ich hab auch schon einen für den
Schimmel. Ein langer Kerl, dürr wie Schilfrohr. Die Tag wird er
sich stellen. Hab ihn in der Roßmühl aufgeklaubt und verpflicht.
Gefallt mir gut. Hat Witz und eine Laute. Nimm ihn gut auf, wann er
sich meldt. Schaut ein bissel windig aus, als ein Fahrender. Macht
nichts. Ist ein Schüler bei ihm, den brauch ich als Schreiber.«

		»Daß sich der Herr nur keinen städtischen Kundschafter einlegt.
Fürsicht ist not. Jetzt doppelt, wo der Handel mit Nürnberg schon
allenthalb unter die Leut kommt. Und der Bursch müßt doch schon
lang hergefunden haben,« setzte der Vogt nachdenkend hinzu. »Das
ist schon ein paar Wochen aus, daß der Herr in Farrnbach war.«

		»Der ist auf dem Weg im Zeitlofs zur Nacht blieben, da [bookmark: page091]91 haben ihn die
Herren von Thüngen gleich behalten wollen, weil er gar so
kurzweilig sei. Aber der Mann hält seine Pflicht. Der Herr Fritz
hat's mir in einem Brieflein angezeigt und gebitt, ich soll ihn ihm
eine Zeitlang lassen. Er könnt viel Liedlein und ander Gaukelei,
müßt ringum in den Schloßlein aufspielen, sie hätten alle einen
Narren an dem Narren gefressen. Ich denk, die von Thüngen bringen
ihn vielleicht heut oder morgen selber mit und den Schüler
auch.«

		»Die Gaukler und die Studierten, auf die halt ich gar nichzid,«
brummte der Vogt.

		»Da sieh dich vor, alter Peter,« lachte Mangold. »Denn der ist
gar ein studierter Gaukler.«

		Die Hunde hatten für eine Weile von ihrem wüsten Gebell
abgelassen. Nun fing wieder einer zu kläffen an, als hätt er ein
Gesetz abzubeten, und die andern fielen als Chorus ein, daß es ein
Greuel war.

		Eben kam die Magd wieder vorbei. Mangold rief ihr, sie solle die
Hühner in den Schuppen jagen, und schuf dem jungen Hutten, die
Gatterlein zu schließen, die an der Brücke und am äußeren Tor zu
solchem Zweck angebracht waren. Der Kilian half der Magd, das
Federvieh scheuchen, das mit törichtem Gegacker um den Misthaufen
stob. Nur eine Henne wollte durchaus nicht in die offene Scheuertür
und rannte dumm und eigensinnig mit gesträubten Flügeln um die
Linde herum.

		Indes war Mangold an den Zwinger getreten und öffnete das
Pförtlein. Da fuhr die ganze schwänzige Rotte heraus wie der bare
Höllenschreck und vorerst mit heulender Liebe am Ritter empor, daß
er sich die Fäuste vors Antlitz hielt wegen der vielen zärtlichen
Ringelzungen und mit den Beinen um sich trat, weil ihm bang war um
unliebsame Erweiterung seiner Hosenpuffen durch die plumpen
Krallen. Dann wurde der junge Hutten umgerannt, der Vogt
angeknurrt, die Magd in heillose Angst um ihren Kittel gebracht,
jetzt ging's der Henne nach, die sich plötzlich aufs Fliegen besann
und zeternd in hohem Bogen über die Mistlatten flüchtete. Und
schließlich begaben sich die Köter über den Hof hin zerstreut an
allerlei hündische Verrichtungen. Der erste hob ein [bookmark: page092]92 Bein am Zaun,
der zweite an der Linde, der dritte versuchte es an Kilians Wade
und bekam einen Tritt. Und jeder kratzte dann heftig Staub auf,
bellte dazu und tat sehr selbstbewußt. Der vierte hatte eine Katze
eräugt, fuhr ihr nach, daß der Sand stob, und rannte im Schuß den
halben Lindenstamm hinauf, während der Kater gesträubt oben in den
Zweigen hing und greulich pfauchend orgelte. Der fünfte half ihm
nun am Fuß der Linde verbellen. Der sechste hockte mitten im Hof
und beeilte sich mit mühevoller Miene, das spärliche Gras zu
düngen. Der siebente, ein würdiger Alter, tat einen Rundlauf und
prüfte schnobernd, ob es Neues gäbe. Die achte, die Mutter vom
Ganzen, umhüpfte freudig noch immer den Ritter, und der neunte, der
Jüngste, tanzte halberstickt vor Lebenslust immerzu johlend um sich
selber herum.

		Jetzt gab es plötzlich neue Aufregung, und erst ein Paar, dann
die ganze Meute fuhr mit wütendem Gekläff ans äußere Burgtor, wo
vor dem Gatter ein zerlumpter Mann mit seltsamem Federputz am Hut
erschienen war. Er freute sich albern, daß die Hunde nicht
herauskonnten, und machte ihnen mit aufgepusteten Backen auf einem
Hollerrohr eine kindische Musik vor, worüber sie einmütig in
hellsten Zorn gerieten und ihn, die Haare stellend, gefährlich
anhaßten.

		»Wart nur, Jocklein,« rief der junge Hutten, »ich machs Gatter
auf, dann verreißen sie dich,« und ging dem Tor zu.

		Der Narr hörte zu blasen auf und erging sich heftig mit den
Armen deutend in drohenden Beschwörungen wider den Edelknaben und
die Hunde. Dann, wie der Hutten tat, als wollt er wirklich das
Gatter öffnen, lief er laut schreiend den Weg hinab.

		Der Burgherr war indes mit dem Vogt auf die Schlagbrücke
getreten. Sie schlossen das niedere Gatter gegen den Hof hinter
sich und schritten dem inneren Tor zu. Da kam ihnen im Torgang
lebhaft eine starke, stattlich gekleidete Frau mit braunem Haar
unter der Netzhaube und rundem, gerötetem Antlitz entgegen.

		Ein paar Flaumhärchen in den Winkeln der Oberlippe und am
doppelten Kinn verstärkten den Ausdruck fast männlicher Derbheit,
ein knapp gewordenes Festgewand aus rotem, [bookmark: page093]93 flandrischem Tuch mit
schwarz unterlegten Schlitzen an den Ärmelpuffen stand ihr wenig zu
Gesicht. Am Gürtelband trug sie Täschchen und Schlüsselbund.

		Mangold begrüßte sie mit flüchtigem Kuß auf die Stirn.

		»Gut, daß du wieder da bist,« sprach Margarete von Eberstein mit
einer harten, unweiblichen Stimme. »Ich hab schon gedacht, daß du
wieder länger ausbleibst, weil du immer ausbleibst, wann ich dich
hier notwendiger hätt.«

		»Es war not, daß ich umgeritten bin zu Vettern und Schwägern,«
versetzte Mangold, während ihm ein Schatten über die Stirn strich.
»Ich hab wohl gewußt, daß du mich wünschen tätest. Aber es wird
wohl auch so gangen sein.«

		Sie gingen schweigend nebeneinander her bis in den inneren Hof.
Der Vogt empfahl sich unterm Tor und betrat sein Gelaß, das der
Wachstube gegenüber lag.

		Der innere Burghof, mitten quer von einem mannshohen
Mauerabsatz, den ein Treppchen durchbrach, in einen tieferen und
einen höheren Plan geteilt und von Gebäuden verschiedenster Art
umdrängt, gemahnte fast an ein verlorenes Plätzchen in einem alten
Städtlein. Im Osten, dem Torbau gegenüber auf dem oberen Plan die
Breitseite der hohen Kemenate mit einem runden Treppenturm in der
Mitte, der das Hütchen nicht bis zum Dachfirst erhob. Südseitig des
Tores die Herrenstallung, nordseitig niedere Häuschen, eins tiefer,
eins höher, eine Linde dazwischen. Das Pflaster rauh und uneben,
hier eine Mulde, da ein Stüflein hinauf, da eins hinunter. Eckige
und bogige Tore, Türen, Fenster und Fensterlein, Strebepfeiler,
verwitterndes Fachwerk und unbeworfenes Steingemäuer, Ziegel- und
Schindeldachung, Giebel und Giebelchen. Zwischen Stallung und
Kemenate auf dem höheren Absatz ein Gärtchen in neuer Stufung zur
Südmauer ansteigend und in diese an der Stallwand mit einer Laube
ausbuchtend, die den Blick hinunter auf das äußere Tor, das
Pförtnerhäuschen, die Wehrgasse mit dem Zwinger und drüber weg in
Talung und Gebirge gab. Ein uralter Nußbaum überwölbte es und
breitete die Zweige noch jenseits der Mauer hinaus.

		Mangold musterte mißfällig den Hof, wo zwischen den [bookmark: page094]94 Fliesen Gras
keimte und mancherlei Unrat aus den Wirtschaftsräumen hingeschüttet
war.

		»Es ist nit gar sauber hie,« sprach er, die Brauen
zusammenziehend, »ich hab dich gebeten, du sollst scharf rein
machen lassen, eh die Gäst kommen.«

		»Gestern mittag ist die Botschaft kommen, ums Abendwerden waren
sie da,« entgegnete die Burgfrau heftig. »War genug zu schaffen in
den Kammern oben, daß sie's grad noch gut zum Schlafen hatten.
Können sich nit beklagen. Haben's beste Zimmer im Haus, das
Fürstengemach, wie du's wolln hast. Und dann Aufkochen und Braten,
sind doch verwöhnte Leut, sollten's nit arm finden auf einer Burg.
Und heut früh – na, es war schon recht lang licht – Bad und heiß
Wasser und weiß Gott was. Die Mägd sind gerennt treppauf und ab wie
noch nie dahier.«

		»Gut, gut,« sagte Mangold. »Dann, wenn Zeit ist, soll eine hier
unten den Besen schwenken.«

		Er wollte weitergehen. Seine Frau stand und sah ihn an.

		»War's nötig, Mangold, daß sie herkommen sind?« fragte sie, Hand
in Hand legend. »Du weißt, ich helf dir treulich in all deinen
Sachen. Es ist noch nie kein Reiter ungeatzt von hinnen geritten,
und wär ein Dutzend auf einmal am Brandenstein angeflogen. Ich
verred dir sonst nit deine Händel und mach kein Gejammer wie andere
Frauen, wann der Herr ausreit. Aber die Geschicht, die hat mir von
Anfang an nit recht ein wollen. Da halt ich's mit dem Nebukadnezar,
den ich sonst nit gar lieb hab, das alt Saufhaus. Wozu die Weiber?
Und wenn schon, hätten sie nit weiter in Würzburg bleiben können,
wo's gewiß besser war für sie und für uns? So Stadtleut, die können
sich nit gut fühlen auf einsamen Schlössern.«

		»Sie haben nicht in Würzburg bleiben können,« erwiderte Mangold
langsam und betont: »Ich hab einen Brief vom Bischof
bekommen . . . .«

		»Was hat dir der Bischof zu sagen?« fiel Margarete ein.

		Mangold scharf: »Laß mich ausreden. Mir ist eine Abschrift
zugeschickt worden von einem Brieflein, das die Nürnberger an den
Bischof geschrieben haben, er sollt sich [bookmark: page095]95 dreinschlagen. Und der
Bischof, wie man hört, wollt's tun. Da mußten sie fort, sollt
anders der Handel nit gleich verpfuscht sein. So hat mir auch dein
eigen Bruder, der Dompfaff, geraten, der den Brief erkundt und mir
Abschrift geschickt hat, item der Geistliche von Nisika und der
Voit.«

		»Der Ludwig,« schalt die Hausfrau, »der ist auch nie zu was gut
gewesen. Was der rat, das ist schon gefehlt. Darum macht der
Bischof so viel Dummheit, weil er sich den zum Rat erkürt hat.«

		»Der Ludwig ist der beste von der ganzen Rosenbergischen
Schwäherschaft,« versetzte Mangold mit leichtem Spott. »Ich möcht
wissen, wozu der Kunz und der Zeisolf gut waren bis heut. Das weißt
du selbst am besten, was sie dich an Klag und Geld und Ärger
gekost.«

		»Aber wann's Händel gibt, da sind sie dir doch recht,« erwiderte
Margarete. »Und jetzt wirst du sie wohl brauchen können.«

		Mangold seufzend: »Wollt Gott, ich käm ohne sie aus. Der Kunz,
der Leichtsinn, kann mir mehr verderben als nutz sein in einer so
heikligen Sach. Aber sei gut, Weib, du siehst, ich hab's nit anders
drehen können, ich hätt dir gern so viel Plag und Pein gespart. Sei
gut auch mit den Weibern von Nürnberg. Sie ist eine brave Frau,
bescheidentlich und still, hat viel Unglück erlebt, ich denk, es
laßt sich auskommen mit ihr.«

		Margarete darauf: »Aber das Mädel, das ist ein Gewächs, da macht
man Augen und Ohren! Ein Gesicht, wie die heilige Jungfrau auf
Annas Schoß, und ein Geschau wie eine alte Katz. Die ist verdorben
von Grund aus, die weiß mehr, als eine Edelfrau gottlob ihr Leben
lang erfahrt. Und wo ein Mannsbild auftaucht, da gehen schon die
Äugeln. Komm hinauf. Das Essen ist gericht.«

		Eifrig in halblautem Ton weitersprechend und ihr Kleid raffend,
ging sie mit dem Ritter die Treppe hinauf. [bookmark: page096]96
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		Das Mahl

		Ein Raum mit dunkelnder Balkendecke im ersten
Stockwerk der Burg. Je eine tiefe Fensternische gegen Süden und
Westen. Schwere Truhen mit geschnitzten Wappen, eine dunkle eichene
Kredenz mit einigem Silber- und Zinngeschirr die schlicht
getünchten Wände entlang. Ein grüner, turmartiger Ofen aus
figurenreichen Kacheln strahlte Wärme wegen des grauen,
windfeuchten Tages.

		Da saßen zu Tisch Mangold und seine Eheherrin, die schöne
Odheimerin und ihr steiles Töchterlein und der Burgpfaffe, ein
Mann, dessen Lebensäußerung sich, von seinen Amtsverrichtungen
abgesehen, auf Schweigen, Essen und unvermittelt hervorbrechendes
Lachen beschränkte. Er hatte einen starken Blähhals und
Froschaugen, die er bedrohlich rollte, zumal in seinen
Sonntagspredigten, in denen er unermüdlich das Laster zu schelten,
eine schreckhaft zunehmende Verderbnis der Welt festzustellen und
die Vorzeichen des nahenden Jüngsten Tages klärlich nachzuweisen
pflegte.

		Die Odheimerin war schlicht in Grau und Schwarz gekleidet. Der
frischweiße Hemdlatz, in seinem Gefältel bis unters rundliche Kinn
gezogen, umgab anmutig ihr freundliches Haupt.

		Martha, die Kämmerin, trug die Speisen auf. Der junge Frowin von
Hutten aber legte vor und machte den Mundschenk.

		»Ihr gebt es fürnehm, Herr von Eberstein,« sagte die Odheimerin,
»laßt Edelknaben bei Tisch aufwarten.« [bookmark: page097]97

		»Das müssen sie lernen,« erwiderte Mangold. »Dann wissen sie
später, was gute Art ist. Und besser, sie lernens bei
ihresgleichen, dann bei den großen Herren, wo Unfug mitläuft, den
ein Knabe besser nit kennt. Ein Pferd putzen, füttern und satteln,
einen Hirschziemer gerecht vorlegen und einen Trunkenen in Ehren
heimbringen, das gehört zur hohen Schul des Rittertums so gut wie
Fechten und Reiten. Nur wer gedient hat, der weiß, wie man
verlangt, und was man verlangen kann. Doch Ihr sollt mich Vetter
heißen, Frau Base. Ist auch unsere Verwandtschaft ein wenig ums
Eck, die Not macht sie näher, und dem Schutz, den ich Euch leihe,
gibt sie ein freundlicher Gesicht.«

		»Du sollst noch ein Stücklein von dem Kapaun nehmen,« sagte
Margarete zu dem Mädchen. »Du hast schier nichts gessen.«

		Der junge Hutten trug schon das Brett herbei und löste mit
Sorgfalt eine feiste Stelze von dem gebratenen Vogel.

		»Das ist zu viel,« lispelte Helena mit einem gezierten
Augenaufschlag.

		»Ihr werdet's schaffen, Jungfer,« meinte Hutten, sie anlächelnd.
»Es schaut nach mehr aus, ist ein stark Bein drin.«

		Helena saß auf den Händen und trommelte mit den Füßen leise an
das Kreuz der Sesselbeine. Sie betrachtete die schlanken Finger des
jungen Edelmannes, als er ihr das Stück auf den Zinnteller legte.
Dann blickte sie ihm rasch und seltsam ins Gesicht. Frowin wurde
verlegen.

		Der Geistliche benagte einen Flügel und rollte die Blicke auf
und ab über das Mädchen und den Knaben.

		»Es ist überwarm hie,« sprach die Hausfrau. »Findet Ihr's nit
auch, Frau Base?«

		»Der prächtige Ofen ist gar eifrig bei der letzten
Winterarbeit,« antwortete Agatha mit ihrer dunkelsamtigen
Stimme.

		»Die seine erste war,« sagte Mangold aufstehend. »Ich hab ihn
vergangenen Herbst von Frankfurt bringen lassen. Früher stund ein
offener Herd da, machte viel Qualm und wenig Hitz.«

		Er trat zu dem südlichen Fenster und stieß es auf. [bookmark: page098]98

		»Der Wind hat sich mehr gen Mittag gewendet,« fügte er hinzu.
»Das spürt man gleich.«

		Nun gaben die trüben, bleigefaßten Scheibchen einen Blick ins
Land frei: unendlich weite, verblauende Waldwellen und darüber hin
das graubauchige Wolkengeschiebe. Ein nebelnder Regenstreif hier,
ein dunstiger Himmelschein dort schräg in ferne Gründe hinab.

		Helena, die dem Fenster gegenüber saß, schauderte ein wenig.

		»Friert Euch, Jungfer?« fragte Mangold, zum Sitz kehrend.

		Das Mädchen: »O nein, aber das ist ein grausig großer Wald.«

		Mangold: »Den heißt man den Spessart. Habt Ihr noch nit gehört
von ihm?«

		Helena: »Freilich. Da gibt's Wölf und Bären und Räuber. Die
Kaufleut fürchten ihn gar sehr.«

		Mangold lächelte. »Und geht just der nächste Weg zur Frankfurter
Meß durch, von Lohr auf Aschenburg. Das hat der Herrgott halt
schlecht gemacht, daß er zwischen Nürnberg und Frankfurt solch ein
düster Gehölz hat wachsen lassen.«

		Das Mädchen: »Sie sollten's abhacken.«

		Mangold: »Da täten wir ihnen aber kommen, Jungfer. Unsern
herrlichen Spessart abhauen! Ihr wißt wohl nit, wie kaiserlich
schön so ein großer Wald ist.«

		Die Schloßfrau: »Wie sollt sie's wissen? Kennt nur Häuser und
Gäßlein.«

		Helena: »Wir hatten einen schönen Garten in Nürnberg, schier so
groß wie der ganze Berg da. Und in Farrnbach hat man auch den Wald
aus 'm Fenster gesehen.«

		Margareta: »In den Gassen könnt mir nit wohl sein.«

		Die Odheimerin: »Aber hier muß Euch doch manchmal die Zeit lang
werden. Und wenn Ihr nit so tapfere Ritter um Euch hättet, es wär
doch zum Fürchten einödig.«

		Mangold: »In der Stadt, ja, da könnt ich mich fürchten. Im
Spessart leg ich mich nieder und schlaf ruhig, nur nit grad an der
Straßen.«

		Helena: »Aber das wilde Getier und die bösen Geister.« [bookmark: page099]99

		Mangold lachend: »Ein Wolf oder Bär sucht sich einen besseren
Braten als einen geharnischten Reuter. Und die bösen Geister,
Jungfräulein, die gehn nit im Wald um, die halten sich zu den
Leuten in Dörfer und Städt. Im Wald da sind nur gute.«

		Helena drauf: »Hab aber schon oft vernommen, wie die Kobold und
Nixen einen Wanderer geirrt und gar verdorben hätten.«

		Mangold: »Da hört man vielerlei, ist aber nie wer dabei
gewesen.«

		Helena: »Wann Ihr so einsam reitet, seht Ihr nie
Gespenster?«

		Der Ritter ernsthaft: »Ich hab wohl schon manches gesehn, was
nit menschlich war.«

		Und nach einer Weile Sinnens: »So wie ich inne ward, daß es kein
Mensch ist, war ich allemal ruhig. Nur vor den Menschen muß man auf
der Hut sein, Jungfräulein. Deshalb hab ich gern einen Hund hinter
mir, wenn ich allein geh, daß er mir's anzeigt, wenn was von hinten
aufrückt. Was vorn kommt, das soll mir nur kommen.«

		Das Mädchen, sich gruselnd: »Erzählt doch was recht
Gespenstisches. Habt Ihr schon einer Wasserfrau begegnet?«

		Indem hörte man draußen die Gangtür gehn und dann das Getrappel
kleiner Füße durch den Vorraum. Die Tür ging auf, und zwei Kinder
kamen herein, ein Knabe bei sieben und ein Mädchen bei fünf
Jahren.

		»Ihr wollt euch wohl was Süßes holen?« begrüßte sie Mangold, von
dem inzwischen aufgetragenen Backwerk nehmend. »Seid ihr auch brav
gewesen?«

		Die Kleinen starrten mit großen Augen die fremden Leute an und
schwiegen verlegen.

		Die Odheimerin strich dem Mädchen über den Blondkopf.

		Mangold sah auf ihre feinen, weißen Hände und dann auf die
roten, verarbeiteten seiner Gattin.

		Margarete sagte: »Die Kinder sind nit die meinen. Der da ist von
meinem verstorbenen Bruder Jörg, ein Waislein, und die Gretel
gehört meinem Bruder Kunz, hat keine Mutter [bookmark: page100]100 mehr, und der Vater ist so
viel unstät, da haben wir sie auch hergenommen.«

		Die Odheimerin: »Und Ihr habt keine?«

		Margarete schüttelte den Kopf.

		Mangold ernst: »Gott hat sie uns versagt.«

		Margarete: »Ist auch gescheiter. Zu der vielen Arbeit noch alle
Jahr ein Wochenbett, das könnt ich brauchen.«

		»Der Matthes hat einen Fisch gefangen,« sagte der Knabe, »so
groß . . .«, und er zeigte, soweit es seine Arme langen
wollten.

		»Drunt in der Reiterstube liegt er auf 'm Tisch,« fügte das
Mädchen bei.

		»Wie groß ist er?« fragte Mangold, scherzhaft drohend. »Du, du!
Wer gelogen hat, bricht sich drauß auf der Brücken das Bein.«

		Der Bube steckte den Finger in den Mund.

		»Und der süße Weck wird auch immer kleiner, je größer der Fisch
gelogen ist,« fügte Mangold hinzu.

		Der Kleine verzog das Gesicht. »Er ist aber wirklich so groß,«
begann er zu schluchzen.

		Da legte sich Katharina, die Kammerfrau, die eben einen
gezimteten Süßwein zum Nachtisch auftrug, ins Mittel und sagte:

		»Der Jörgel hat recht, Herr. Er kann 's nit einmal greifen, wie
groß der Fisch ist. Der Matthes hat ihn in der Kinzig gestochen.
Ist ein Salm vom Main herauf. Hab mein Lebtag so ein schön Stück
nit gesehen.«

		»Das ist brav,« sprach Mangold. »Brav vom Matthes, daß er ihn
bracht hat, und brav von dir, daß du trotz Bedroh mit Beinbruch und
Weckverlust bei der Wahrheit bliebst. Du wirst ein fester
Reitersmann, Jörgel. Und jetzt darfst du selbst nehmen, soviel du
magst.«

		Damit hielt er dem Getrösteten und Gerechtfertigten den Teller
hin.

		Frowin von Hutten, der vor einer Weile hinabgegangen war, trat
schnell ein und zog die Tür zu. Hinter ihm auf dem Gang hörte man
schlurfende Schritte. [bookmark: page101]101

		»Oheim,« sagte er hastig, »der Herr Nebukadnezar ist da, und er
hat . . .«

		»Einen Rausch wie immer,« fiel ihm Mangold sichtlich betreten
und ärgerlich ins Wort.

		Frowin: »Was soll ich . . .? Er kommt schon . . ., ich hab ihm
nit gesagt, daß Ihr hier seid.«

		Mangold: »Der find't überall hin wie ein Nachtwandler.«

		Da ward schon die Tür aufgeklingt, und Nebukadnezar Voit, schwer
vornüber gebeugt, betrat das Zimmer.

		»Gott schütz dich . . .,« damit warf es ihn an den Türpfosten,
daß er nach Halt griff. Die geröteten Augen weitend, starrte er die
Odheimerin an.

		Der Pfaff lachte grob auf.

		»Gelobt sei Jesus Christus,« sprach Nebukadnezar ergeben und
wankte ohne weiteres an den Tisch.

		»In Ewigkeit,« erwiderte der Geistliche, die Augen rollend.

		Auf Mangolds Wink schob ihm Frowin schnell einen Stuhl
herbei.

		Nebukadnezar ließ sich niedersinken, daß der Sessel knarrte,
schwieg und blickte müd von einem Gesicht zum andern.

		»Das ist Herr Nebukadnezar Voit von Rieneck,« sagte Mangold zur
Odheimerin. »Ein tapferer Ritter und mein guter Freund. Aber Gott
hat ihn mit großem Durst und Weiberhaß geschlagen.«

		»Ein seltsamer Name,« sagte Frau Agatha sanft lächelnd.

		Nebukadnezar nickte. »Sie sagen auch Nabucho . . . Nabucho . . .
Nabuchodono . . . sor zu mir. . . . Mir ist's gleich.«

		Helena wurde krebsrot im Gesicht und kämpfte mühsam mit einem
Kichern, das sich schlagschnell auf den jungen Hutten übertrug.

		»Hast du gessen?« fragte Mangold, die Stirn runzelnd.

		Nebukadnezar machte eine abwehrende Handbewegung.

		Margarete leise zur Kämmerin: »Es ist gewiß noch ein Süpplein
warm. Tu gut Pfeffer drein und bring's ihm. Das macht ihn frisch.
Nimm die Kinder mit.«

		Katharina ging mit den Kleinen. [bookmark: page102]102

		Der Voit sah dem Pfarrer in den Becher und rümpfte die Nase.

		»Trinken magst du wohl nimmer?« sagte Mangold.

		Nebukadnezar, ihn traurig anblickend, langsam: »Hast du schon
einen Bach gefragt, ob er nimmer rinnen mag? Ich trink schon, aber
das süße Geschlamp nit. Gib mir den Hellen vom Stein – du weißt
schon.«

		Frowin nahm auf Mangolds stummes Geheiß ein seltsames Trinkgefäß
aus getriebenem Silber vom Kastensims, beste Nürnberger
Feinschmiedearbeit, darstellend ein Wasserweiblein, das ein Becken
über sich hält. Der Schuppenschwanz krümmte sich bequem zum Henkel,
und weil er hohl war, faßte das Ding mehr Wein, als es den Anschein
hatte.

		Der Knabe füllte von einem Krug hinein und stellte es vor den
Nebukadnezar. Die Odheimerin sah verwundert auf den schönen Becher.
Mangold erklärte lächelnd: »Das hat mir einmal ein Kaufmann lassen
müssen. Da hab ich's dem Herrn Voit zum Stammbecher auf dem
Brandenstein gestiftet, weil er immer sagt, alles Verderben käm aus
dem Weibsvolk.«

		Nebukadnezar hob das Gemäß und streckte sich. »Alle Damen,«
sprach er, und seine trüben Augen blitzten auf.

		»Soll der Teufel holen, denkt er sich dabei,« sagte die
Schloßfrau.

		Nebukadnezar schwenkte einen Finger.

		»Euch nicht, gute Frau, Euch nicht.«

		Er tat einen tiefen Schluck. »Die andern holt er von selber.«
Setzte den Becher hin. »Und die Männer, die holt er vermittels der
Weiber.«

		Darnach knickte er zusammen und versank wieder in trübes
Sinnen.

		Die Katharina trug ein Näpflein Suppe auf und stellte es vor den
Junker. Nebukadnezar lehnte sich an den Tisch und legte die
verschränkten Hände in den Napf. Die Suppe war nicht mehr gar warm,
so brannte es ihn nicht in die Finger. [bookmark: page103]103

		Helena platzte mit lautem Kichern heraus. Der junge Hutten
folgte ihr unaufhaltsam. Der Kapellan tat ein paar rauhe
Blöker.

		Margarete nahm den Voit beim Ärmel und sagte: »Ich dacht, Ihr
solltet Euch mit dem guten Süpplein die Gurgel waschen, nit die
Händ.«

		Nebukadnezar, der immerzu wie ein trauriger Hund die Odheimerin
angestarrt hatte, sah geistesabwesend auf. Katharina entzog ihm das
Näpflein, Hutten brachte ein Mundtüchlein und legte es ihm über die
Hände. Der Voit besah gleichmütig die Bescherung, trocknete sich
ein wenig ab und ließ das Tuch zu Boden fallen.

		»So sollt Ihr doch was Gebratenes essen,« rief ihn die Hausfrau
an.

		Er schüttelte den Kopf und sprach wieder dem Becher zu.

		Mangold suchte für die Odheimerin ein ablenkendes Gespräch.

		Da wurden unten Hufschläge und Stimmen laut. Frowin sprang zum
hofseitigen Fenster und schlug es auf.

		»Zwei Reiter sind es,« rief er. »Der Miltitz und einer, den ich
nit kenn.«

		Mangold erhob sich. »Mein Bub, den ich auf Nürnberg geschickt
hab. Was er wohl für Antwort bringt? Mich dünkt, der Knecht hat
Nürnberger Farben. Adelhart!« rief er hinab. »Hast du Brief? – Komm
flugs herauf damit.«

		Mangold ging ungeduldig im Zimmer auf und nieder. Frowin von
Hutten war hinab seinem Genossen entgegengelaufen.

		Nun trat er mit ihm ein.

		Der junge Miltitz war ein hübscher Bursche, größer als der
Hutten und mit seideglänzendem Braunhaar um das jugendlich glatte
Gesicht. Er trug Halbharnisch und hohe Reiterstiefel. Vorerst
verbeugte er sich gewandt gegen die Damen und musterte Helena mit
einem raschen, begierigen Blick. Dann zog er zwei Schreiben aus der
angehängten Tasche hervor und gab sie Mangold.

		»Eines von den Nürnbergern,« sagte er. »Ein Knecht ist mit, der
soll Antwort bringen.« [bookmark: page104]104

		»Hast du ihm die Augen verbunden?« fiel ihm Mangold ins
Wort.

		Adelhart von Miltitz nickte. »Oben, eh die Straß vom Holz
herauskommt, hab ich ihm die Kappen selbst überzogen. Und von Lohr
herauf bin ich quer durch 'n Wald Weglein geritten, die er nimmer
findt. Das andere Schreiben ist vom Herrn Amtmann zu Lohr. Hat mich
angerufen, wie ich vorüber bin, hab warten müssen, bis der Brief
samt Copia eines, den er den
Nürnbergern geschickt, fertig war.«

		Mangold hatte das erste Schreiben erbrochen und gab's dem
Pfaffen.

		»Lest. Mir wird's schwer. Und die Schrift ist gar kraus.«

		Der Kapellan entzog den Falten des Talars eine große Brille,
putzte sie umständlich mit seinem Mundtüchlein und hing sie über
die Nase.

		Das Schreiben ans Licht wendend, räusperte er sich mehrmals und
las:

		
»Erbar und vester, euer Widerschrift, belangend unser
verpflichte und ungeledigte Bürgerin Agathan Odheimerin, uns
yetzund zugesandt mit anzaig, daß ihr unser jüngstes Schreiben nit
klein geachtet und darauf gedachter Odheimerin Gerechtigkeit
Erbschaft, Testament übergeben Cammergerichts, unser und ander
Urtel mit emsigem Fleiß beratschlagen und ersehen lassen und
besunder, daß diese der Odheimerin Forderung nit allein auf sie,
sondern auch Helena, ihrer Tochter, nach Absterben ihres Vaters
erwachsen sey, die Ir auch auf Ir anlangen in alle Forderung
gezogen und damit ewer vor überschickte Schrift wider erholet haben
wollet mit erneuerung angehoffter Bit und derselben ferrer
verursachung etc. haben wir alles Innhalts horn lesen und
anfengklich nit unpillich angezogen, das Ir von bemelter Odheimerin
neben der wahrhait bericht und mit ungrund In angezeigtem ewrem
schreiben verursacht seyt, dann sich wirdet der Odhamerin und Ir
tochter Forderung, zuvor dhweil sie die gegen uns als dem Commun
understeen zustellen mit der Zeit ganz on grund und unpillich
fürgenommen erfunden.«



		Der Kapellan hielt schnaufend inne.

		Mangold unwirsch: »Was heißt das nun? Diese gedrechselte
[bookmark: page105]105 Red,
dieses Gewind und Geschling, höflich und falsch, ein rechtes
Stadtdeutsch.«

		»Ich versteh gar nichzid,« sagte Margarete.

		Die Odheimerin, mit Tränen kämpfend: »So viel versteh ich wohl,
daß sie sagen, ich hätt euch neben die Wahrheit geführt, die
Böswichter.«

		Nebukadnezar, der, anscheinend stumpf brütend, fein hingehört
hatte, fuhr auf, tat ein Zug und sprach: »Klar wie Brunnenwasser.
Sie weisen's ab, daß die Frau ihr Forderung an den Nürnberger
Commun stellt. Was geht's die Stadt Nürnberg an, wann ihre Bürger
Unrecht tun?«

		Mangold hitzig: »Wälsche Praktik. So mein Bauer stiehlt, muß
ich's entgelten. Dafür hab ich Gericht über ihn.«

		Nebukadnezar: »Der Städter ist frei.«

		Mangold: »So hat er kein Gericht? Mag rauben, betrügen, placken,
straft ihn niemand dann Gott in der Ewigkeit?«

		Nebukadnezar: »Die Frau soll klagen vorm Nürnberger
Gericht.«

		Agatha: »Das hab ich getan drei Jahr lang, Herr Ritter. Ihr
seht, was es nützt. Dort wer das größer Maul hat und den volleren
Beutel und den bessern Doktor, der hat das Recht.«

		Mangold: »Drum muß doch ein Ritter sich drein schlagen, weil
Wittib und Wais in der Reichsstadt ihr Recht nit finden.«

		Nebukadnezar hob die Kanne und schwieg.

		»Lest weiter,« herrschte Mangold ärgerlich.

		
Der Pfaffe las. »Und das dem also und Ir augenscheinlich mocht
befinden, was fug oder unfug die Odhamerin und Ir tochter gegen uns
haben und suchen mog: So hat der gestrenng, Erbar und vest Herr
Marx von Berlingen, Ritter zu Rottelsee vergangen Jar der Odhamerin
halben auch an uns geschrieben, sich einer Übergab der Odhamerin
Forderung berombt und gelegener weis abtrags begert.«



		»Immer die alte Leier,« unterbrach Mangold. »Der Marx von
Berlingen, das ist ihr Schaustück. Weil der sich hat von ihnen auf
den Kopf machen lassen. Was geht mich der Marx von Berlingen an?
Kenn ihn gar nit, weiß keine handliche [bookmark: page106]106 Tat von ihm.« Zu
Nebukadnezar: »Und du, was hast denn du Dummes vom Götz von
Berlichingen geschwefelt, daß er des Handels sich entschlagen hätt?
Warst halt wieder voll. Marx und Götz, das ist dir gleich, als ob
Spatz und Sperber ein Vogel wär. Möcht sehn, ob's dir gleich wär,
wann ich dir Sachsenhausner Apfelwein statt Würzburger Tropfen vom
Stein in den Krug schütten tät. Der Götz, der hätt den Handel nit
gelassen, der hätt ihn brav geführt, da wär die hoffärtige
Reichsstadt längst zu Kreuz gekrochen, hätt die arme Frau all ihr
Recht und Gut und tüchtig Schadensgeld dazu.«

		Nebukadnezar starrte unbeweglich vor sich.

		
Der Pfaff las weiter: »So hat der gestrenng . . .«



		»Schon gehört,« fuhr ihn Mangold an.

		
Der Kapellan suchte eine Weile, räusperte sich und fuhr fort:
»Wir haben aber her Marxen laut inliegender copey antwort und
soviel underrichtung getan . . .«



		Mangold: »Wo ist die Copey?«

		Der Kapellan blätterte um, sah auf den Boden. »Nichts da.«

		»Mir ward sonst nichts übergeben,« sagte der von Miltitz.

		Mangold zum Voit: »Siehst du: Die ganze Geschicht mit dem
Berlingen ist Lug und Trug. Verlang ich die Copey, dann ist die
Urkund verloren und so weiter. Ah! Ich werd lange Umzüg machen, hab
zweimal freundlich, christlich geschrieben, die schlüpfen wie der
Aalfisch. Ich hau zu, ich sag ab, werf ihnen Kaufleut nieder, wolln
sehn, ob sie für ihre Bürger einstehn. – Weiter das Gefasel.«

		
». . . laut inliegender copey antwort und soviel underrichtung
getan, das er der sachen bisher Ru geben hat . . .«



		Die Odheimerin einfallend: »Ich hab den Herrn von Berlingen gar
nit selbsten gesehen, viel weniger gesprochen. Mein Bruder, damals
noch am Leben, hat ihn angegangen. Darnach hat der Ritter einmal
dem Rat geschrieben und seither nichts mehr getan.«

		Mangold: »Ist ihm wohl der Mut wider die Nürnberger ausgangen.
Gibt gar manchen schwachmütigen Ritter, Gott sei's geklagt. Will
ihm nit nachfahren. Lest weiter.«

		
Der Pfaff las. »Ru geben hat wie Ir volligen bericht diser
Hanndlung aus solcher unser Antwort geleicher weyse [bookmark: page107]107 habt zunemen,
guter zuversicht, Ir werden euch frembde Sachen der maszen nit
lieben, auch dise Weibspersonen, die unser verpflichte undertanen
sein, dohin nit bewegen lassen, gegen uns laut eures anfenngklichen
bedrohlichen schreibens thatlich zu hanndeln, sondern diser unser
Antwort und underrichtung gesettigt sein . . .«



		Mangold, abermals mit Erregung unterbrechend: »Das ist gut!
Verpflichte Untertanen müssen und dürfen sie sein, Recht aber wird
ihnen keins vom hohen Rat, und ich soll die großmächtige Stadt
Nürnberg nun gar noch am End vor Bedrohung von ihren Untertanen
schützen. Voit – hast du's vernommen? Was sagst du dazu? Ist das
nit die Reichsstadt, wie sie leibt und lebt? Falsch, ungerecht,
hinterhältig, feig. Der Wanst, der nur seine Ruh haben will.«

		Nebukadnezar mit einem riesigen Gähnen: »Hab ich der Stadt je
Gutes nachgesagt oder gewollt? Wünsch ihr den Teufel an Hals. Aber
warum sollst du just des Teufels Geschäft treiben?«

		Mangold: »Das ist nit des Teufels Sach, die ich treib, das ist
Gottes Gerechtigkeit.«

		Nebukadnezar: »Der Teufel spielt gar oft des Herrgotts Anwalt,
wann er wen verderben will. Möcht er nur dir vom Hals bleiben,
Mangold.«

		Mangold: »Du spinnst. – Weiter.«

		
Der Pfaffe: ». . . gesettigt sein: Wo aber nit, so sein wir
urpütig, wöllen euch auch hiemit zugeschrieben haben, das wir euch
auch der Odhamerin und Irer tochter aller Irer Forderung halben
Rechtens wie Recht ist sein und pflegen wollen vor Romischer
kayserlicher Mayestat . . .«



		Der Pfaffe sprach mit erhobener Stimme, die Augen traten ihm vor
lauter Hochachtung ganz schreckhaft hervor.

		
». . . vor Romischer kayserlicher Mayestat, unsern
allergnädigsten Herrn, Irer Mayestat Kammergericht, den Stennden
des Bunds im Land zu Swaben, auch den hochwürdigsten, hochwürdigen,
durchlauchtigen, hochgeborenen Fürsten und Herren Albrechten,
Ertzbischove zu Mentz und Magdeburg, Ehurfürsten etc., Georgen zu
Bamberg etc., Herrn Konraden zu Würtzburg Bischove, Herrn Kasimir
[bookmark: page108]108
Marggraf zu Brandenburg oder gemeiner Ritterschaft im Lannde zu
Franken, unser gnädigsten, gnädigen und günstigen Herrn, welcher
ende euch das gelieben wyll und dazu der Odhamerin oder euch zu den
unsern, zu den sy zuspruch zu haben vermainen, oder Iren Erben
schleinigs Rechtens zu verhelfen, verhofflich, euch solle dises
unser übermäßigs erpieten dohin bewegen, des settigung zu tragen
oder über das der Odhamerin und Irer tochter nit mehr anzunehmen,
sondern die von euch zu weysen, dester genaygter beleyben euch,
Dienstparkeit und guten Willen zu erzaigen. Datum Sambstag nach
oculj 1519.«



		Der Kapellan legte den Brief hin und stärkte sich. Auch
Nebukadnezar tat einen tiefen Zug. Alle schwiegen und sahen vor
sich hin. Mangold schritt mit schweren Tritten vor dem Ofen auf und
nieder.

		Nebukadnezar tat noch einen Schluck und sprach zuerst: »Unbillig
ist's nit, was sie erbieten. Das will viel heißen, daß sie fremdes
Gericht vorschlagen.«

		Die Odheimerin: »Der Herr Mangold macht ihnen doch Respekt.«

		Mangold: »Das ist's. Und so ist das ganze Geschwätz mit den
anderen Gerichten ein Schlupf, eine Ausflucht, so hoffen sie's auf
die lange Bank zu schieben, und dann gute Nacht. Der Kaiser – was
kann der Kaiser! Den halten die Reichsstädt und die Fürsten am
ersten zum Narren. Was tut er, wenn's an ihn kommt? Er weist's an
das Kammergericht, und da kriegt etwan der Helena Urenkelkind
einmal Bescheid. Und die Pfaffen, die sie nennen, die
Hochwürdigsten, die Hochwürdigen und die Fürsten, das steckt doch
alles unter einem Hut: Der Bischof von Würzburg, der verdirbt
sich's doch lieber mit der Odhamerin als mit Nürnberg. So ist's ja:
Gerechtigkeit findt der Schwache heut nimmer in Deutschland. Alles
auf Vorteil der Großen eingericht. Hundert Instanzen, das heißt
Mäuler und hohle Händ zwischen dem geringen Mann und dem Kaiser.
Was auf güldenen Rädlein lauft, das kommt vielleicht ans Ziel, so
ihm nit ein güldener und schwerer Fuhrwerk den Weg kreuzt. Es hilft
nichts, dann das Schwert.« [bookmark: page109]109

		Nebukadnezar: »Sie schreiben da auch von gemeiner Ritterschaft
im Lande Franken. Das sind wir selber, das ist sehr viel für eine
Reichsstadt, daß sie sich uns will unterwerfen.«

		Mangold: »Voit, du weißt's so gut wie ich, was vom
ritterschaftlichen Gericht ist zu halten. Was tun wir, so wir
Händel unter uns haben? Rufen wir unser Gericht? Wir ziehn vom
Leder und gehen uns ans Fell. Und gäb's auch noch ein rechtes
Gericht, säßen die Schöffen unterm Eichenbaum wie in guter, alter
Zeit, dein Recht findst du heut doch nimmer, weil uns die wälschen
Doktores unser gerades deutsches Recht schon lang mit dem krummen
römischen vertauscht haben. Alles Übel von dem fremden Recht.
Verstehn tut's keiner, er nähm denn einen Doktor. Und darum haben
sie's eingeführt, dem Kaiser aufgeschwatzt, im ganzen Reich,
verordnen lassen, damit die Doktores davon leben können. Die
Fürsten und die Reichsstädt, die haben am ersten dazugeholfen.
Jetzt geh und schaff dir dein Recht, aber nimm dir erst einen
Beutel voll Geld und kauf dir einen Doktor und schau, daß ihn dir
dein Feind nit abkauft. Dann kauf den Richter und paß auf, daß dein
Feind ihm nit mehr zahlt. Ist's so, oder ist's nit?

		Darnach wird Recht fälschlich Ohnrecht,

Das macht manchen Armen Knecht.

		Zitiert, distinguiert, dezerniert, skribiert
wird annitzt mehr, als manche Sach wert ist, einen ehrlichen,
freien Rechtsspruch, den hörst du nimmermehr.«

		Er blieb vor Nebukadnezar stehn, schlug sich auf die
Schwertseite und dann auf den Tisch, daß die Kannen hüpften.

		»Da hängt unser Recht und da, diese Faust wird's sprechen, so
wahr ein Gott da droben ist und ich ein Ritter bin.«

		Nebukadnezar schläfrig: »Du weißt's besser. Man ist allemal gar
gescheit, wenn man blind in sein Schicksal rennt. Red nit viel und
tu, was du nit lassen wirst.«

		Mangold hatte sich an den Ofen gelehnt und sah düster vor sich
hin. Es war ein so tiefes Schweigen im Zimmer, daß man die Diele
knistern hörte, wenn einer sein Gewicht von einem Fuß auf den
andern legte oder tiefer Atem zog. [bookmark: page110]110

		Mangold hob den Blick, ließ ihn schnell von der Odheimerin zu
Margareta, wieder zurück und wieder hin gleiten.

		Mit einem plötzlichen Ruck sich spannend: »Es gibt nur eine
Antwort auf das gleißende Gefasel: den Feindsbrief. Herr Kapellan,
holt Euer Schreibzeug.«

		Der Pfaffe sah den Ritter verstört an.

		»Einen Feindsbrief, den schreib ich nit. Das ist nit geweihter
Hände Amt,« sagte er mit Ingrimm lachend.

		Mangold: »Ja so. Ihr habt recht. Aber mir geht die Schrift übel
und krumm aus der Hand. Zum Namen langt's noch grad. Frau Base, Ihr
führt gewißlich eine gute Feder.«

		Die Odheimerin: »Lesen könnt man's, Herr Mangold. Aber ich denk,
wo Blut draus werden kann, da sollt auch eine Frauenhand nicht dran
rühren. Überhaupt, mir ist gar schlimm zu Mut, nun wo Ihr Ernst
machen wollt. Ich hört, es wär noch ein Brief da von einem Amtmann.
Vielleicht . . .«

		Mangold: »Ja. Lest das andere Schreiben.«

		Der Kapellan öffnete den Brief des Sebastian von Lautter, dem
eine Beilage entfiel, und las:

		
»Mein freuntlichen dinst zuvoran. Liber Schwager, mir ist kund
worden, daß du in willen hast, handel aufzuheben mit denen von
Nürnberg einer wittib halben, Odhamerin genannt, auch hab ich
vernommen, du hättst schon ettlich Nürnberger Bürger nyderwerffen
oder fahen lassen, so ist ein Gered bei Bamberg, mag auch nit war
seyn, weill in diser Zeit mancher von Adel sich auf freier Straßen
nährt und üble tatt leider Gotts schier jeden Tag geschicht, wo
doch besser Ding vor einen Ritter zu treiben wär. So hab ich auch
dir wollen gutten Dinst tun, daß du nit in keiner Sach übereilst,
weil du mir insonder Frundt und verwandt und auch meines Amts ist,
frieden halten und wahren, so ichs vermag, was dann yedes
christlichen Edelmanns Schuldigkeit wär, nit gleich dreinschlagen,
es sey dann auf Turcken und Wellsche, aber das will heut keinem
Ritter nit schmecken, sucht lieber handel auf den Straßen und rauft
sich mit Städtern herum vor sachen, so ihn nichts angehn. Hab also
dem Rat zu Nürnberg ein schrifft in copey angeschlossen getan, wo
vielleicht [bookmark: page111]111 noch was gut zu machen wär und vermeint, dir
damit guten dinst zu erweisen, darumb du mirs nit für übel halten
sollst. Und ich sag dir, sich dich vor, es wird gar bald schlimme
Zeit haben für uns vom Adel, ich hör gar manches, was andern nit
ans Ohr kommen mag, insonderheit sind die pauern finster und geht
ein heimlich empörung und viel seltsam red um beim gemeinen mann.
Solchs hab ich dir nit wollen verhalten, ratt, du sollst dir die
Sach wider Nürnberg gutt überlegen und nit Zorn vor pillichkeyt gen
lassen, das ist mein freundtlich maynung, weil ich dir stetz willig
zu verdinen bin. Datum uff laetare. Bastian von Lautter mayn
hant.«

Eopey: »Dem erbarn fürchsichtigen und weysen Herrn Bürgermeister
und Rate der Stadt zu Nürnberg, maynen günstigen Herrn. Mein
freuntlichen dinst zuvor. Erbarn, fürsichtigen herrn, mir ist
fürkommen, wie der ernvest mangolt von Eberstein, der mir
frunntschafft und nachparschafft halben verwannt, mit euch einer
eurer mitburgerin halben, die des Irn durch euch oder die euern
unpilliche vergeweltigt sey, In Irrung stee, deszhalb gegen euch
ein verwahrung getan, auch ettliche der euern darob gefangen und
geschatzt haben solle. Dhweil ich dann dieselb Irrung und solchen
widerwyll zwischen euch, als meinen günstigen Herrn, und Ime
Mangolten, als meinem In sunder guten Frunnt und nachparn, nit gern
sehe, und diselb Irrung ye gern hingelegt sehn wollt: Wu Ihr dann
hierjnnen gutlich unverpüntlich hanndlung fürzunehmen leyden mocht,
wolt ich maynes tayls mit andern so der sachen verstenndig,
egedachten Mangolten meines versehens zu solchem auch vermogen und
alsdann understeen, müglichenn fleys fürzuwenden, domit diselb
Irrung nach pillichen dingen bey und hingelegt werdt und
weitterung, so daraus mag ervolgen, vermitten plybe: begere hievon
bey gegenwertigem boten euer beschrieben antwort. Datum uff
josephi. Bastian von Lautter, Amptmann zu Lohr. P. S. ist mir noch kein antwort
zukommen.«



		Der Kapellan war zu Ende. Nebukadnezar fand zuerst ein Wort.
»Der gute Bastian,« sprach er. »Das ist ein rechtschaffner Mann.
Den sollst du hören, Mangold. Der richt dir den Handel nit nach
römischem Recht.« [bookmark: page112]112

		Mangold tat schweigend ein paar Schritte auf und nieder.

		»Gut meint er's,« sagte er achselzuckend, »und ist wohl in
Ansehn bei Rittern und Fürsten und hat Freunde in Nürnberg.«

		Die Odheimerin: »Ich mein auch, Herr Vetter, Ihr sollt's ihn
versuchen lassen. Hat's so lang gedauert, mag's auch noch ein paar
Wochen Weil haben, eh man tätlich anfangt. Ist's wahr, habt Ihr
schon Nürnberger gefangen?«

		Mangold: »Nit einen. Leeres Geschwätz. Vielleicht der Absberger,
vielleicht der Seckendorff. Es ist gar mancher derer zu Nürnberg
Feind.«

		Und wieder nach ein paar sinnenden Schritten: »Man kann's
beschlafen.« Zu Miltitz: »Wer ist der Nürnberger, den du
mitgenommen hast?«

		»Herrn Endresens Tucher Stallbursch.«

		»Führ ihn in die Reiterstuben, sorg für Quartier und Atzung. Er
wird morgen Antwort kriegen – oder übermorgen. – Was ist das?«

		Er hielt inne und horchte. Unten legten die Hunde von neuem los,
und der Türmer stieß ins Horn.

		Hutten war zum Fenster geeilt.

		»Reiter sind im Hof. Das ist Herr Kunz von Rosenberg und noch
ein Junker, ich nehm ihn nit aus. Und ein Knecht.«

		Margareta, beim andern Fenster: »Da von Vollmerz her ziehen auch
reisige Leut.«

		Mangold: »Sie kommen allgemach zusammen, die ich gerufen hab.«
Zur Odheimerin: »Ihr werdet heut manchen fränkischen Ritter da
sehn, es könnt ein Dutzend werden. Sind aber nit all so schlimm wie
der da.« Er deutete lächelnd auf Nebukadnezar.

		Der sagte: »Wollt Gott, du hättst keinen schlimmern Freund denn
mich. Da wärst du gut beraten.«

		Mangold, ihm die Schulter klopfend: »Ich weiß, daß du's ehrlich
meinst, Alter. Margaret, laß Feuer machen im großen Saal und ein
Faß Wein auflegen, auch Imbiß zurichten. Es wird hitzig hergehn.
Sie haben alle die Köpf voll von der Königswahl.« [bookmark: page113]113

		Die Schloßfrau erhob sich und ging. In der Tür, die hart von
außen aufgerissen wurde, fuhr sie an ihren Bruder, den Kunz von
Rosenberg.

		 

	
		
		[image: ]

		Junker

		Mit geziertem Gruß betrat er die Stube. Ein
junger Mann in den späten Zwanzig mit Neigung zur Beleibtheit,
blaßweichem, rundem Gesicht und verschwommenen Augen in falben
Wimpern. Dem Lockengeringel des halblangen, seideglänzenden Haares
von aschblonder Farbe schien künstlich nachgeholfen, ins Gekräusel
des Bartes, zwei Finger breit unter der fleischigen Lippe, war ein
goldenes Ringlein geflochten. Kappe und Harnisch hatte er schon
abgelegt und erschien in einem ackeleyfarbenen Wams, das den Hals
bis an die Schultern bloßgab und schwefelgelbes Taffetfutter durch
geraffte Schlitzen hervorscheinen ließ, und in grünen, vielfach
zerschnittenen, weitgeploderten Hosen. Der ganze Kerl war so
gebläht, gelappt und gefranst, daß der Wind, wann er dreinfuhr, ein
schillerndes Spiel hatte wie im Gefieder eines wälschen Hahnes.
Schwertgriff, Dolch und Gehäng funkelten von bunten Steinen. Ein
Hauch wohlriechender Öle umwob den ritterlichen Stutzer.

		Er verneigte sich höfisch vor den Damen, und sein Blick
verknüpfte sich rasch und seltsam mit dem aus Helenas neugierigen
Augen. Mangold reichte ihm finster und nachlässig die Hand.

		»Ich hab Nürnberger gefangen,« rief Kunz von Rosenberg stolz und
wunderte sich, verdutzte Mienen und keinen erfreuten Widerhall zu
finden. »Die Knechte halten mit ihnen [bookmark: page114]114 im Wald, bis Nacht wird.
Dann werden sie hergeführt,« setzte er hinzu.

		»Nürnberger? Du?« fuhr ihn Mangold an. »Wer hat's dir geschafft?
Oder hast du etwan Fehde mit Nürnberg?«

		Kunz erstaunt: »Ich nit, aber du, und für dich hab ich sie
geschnappt.«

		Mangold schlug die Hände zusammen, Nebukadnezar lachte hohl auf,
Margareta, die Türklinke in der Hand, sagte: »Aber Kunz, du machst
auch immer dumme Streich.« Damit verließ sie die Stube.

		Mangold in höchstem Ärger: »Ich hab doch noch gar nit
aufgesagt.«

		Nebukadnezar schauerlich: »Da hast du erst mit dem Feuer
gespielt, und schon brennt dir das Dach lichterloh.«

		Er tat einen sehr tiefen Schluck und nickte mehrmals düster mit
dem Haupt.

		Der Odheimerin war alles Blut aus den Wangen gewichen. Helena,
lüstern der Neuigkeit, spitzte Nase und Ohren.

		Der Rosenberger, schnell gefaßt: »Wenn's weiter nichts ist. Was
braucht's lange Feindsbrief. Die Ordnung im Reich hat längst der
Teufel geholt. Endlich dacht ich, du hättst schon aufgekündigt.
Hektor Behaim, der mit mir war, dacht auch so.«

		Mangold: »Wo ist der Behaim?«

		Kunz: »Sein Roß hat sich geschrammt. Er läßt's drunten im Stall
einbinden.«

		Mangold: »Wer sind sie, die ihr gefangen habt?«

		Kunz: »Seien Handwerker, sagen sie.«

		Mangold: »Wo habt Ihr sie angeritten?«

		Kunz: »Bei Raikelsdorf außer Bamberg.«

		Mangold: »Also haben die Nürnberger doch recht, daß sie sagen,
ich hätt ihnen schon Leut niedergeworfen. Wie haben sie's nur
erfahren?«

		Kunz: »Leichtlich. Einer ist uns in der ersten Nacht auskommen.
Die andern zwei hatt ich ein paar Tag bei mir.«

		Mangold: »Wo? In Uttenhofen?«

		Kunz zögernd: »Nein . . . in Aub, bei der Truchsessen
Wittib.«

		Mangold: »Ach so.« [bookmark: page115]115

		Nebukadnezar räusperte sich vernehmlich.

		Mangold: »Und hast du den Leuten, als du sie fingst, Namen
genannt?«

		Kunz: »Wohl. Ich hab gesagt, daß sie in der Odheimerin Namen
gefangen sein müssen.«

		Mangold achselzuckend: »Der Vogel ist aus dem Sack, wer fängt
ihn wieder.«

		Die Odheimerin: »So schickt die Leut zurück, sagt, es wär
Irrung.«

		Kunz: »Du willst doch Fehde haben, Schwager. Ob du nun heut oder
morgen anhebst, was tut's?«

		Mangold: »Ich begeb mich mit deiner Tat des rechtlichen
Anhubs.«

		Nebukadnezar: »Dächt, da käm's nit gar so auf Recht oder Unrecht
an, daß es ein Pillendreher auswiegen könnt.«

		Im Hof wurde ein starker Rumor. Mangold blickte hinaus und sah,
daß mehrere ankommende Reiter absaßen und Pferde herumgeführt
wurden.

		»Die Junker sind da,« sagte er. »Ich seh den Schaumberger, zwei
Nisika, und das dort ist Hektor Behaim.«

		Die Odheimerin erhob sich und winkte ihrer Tochter.

		Mangold: »Ihr wollt fort, Frau Base?«

		Die Odheimerin lächelnd: »Unter so viel Männern ziemt sich's
nit, daß wir bleiben.«

		Kunz eifrig: »Im Gegenteil, schöne Frau, werden alle gar höflich
sein.«

		Agatha wurde rot. »Ihr Männer habt zu reden miteinand. Da stören
wir.«

		Der Rosenberger wollt erwidern, aber Mangold schnitt ihm kurz
die Rede ab.

		»Dann bis zum Spätmahl, Frau Base. Frowin, geleit die Damen
hinauf.«

		Die Ritter verneigten sich. Die Frauen gingen. Auch der Kapellan
brach auf und schied mit einem brummigen Gruß.

		Kunz sah dem Mädchen nach. Als sich die Tür geschlossen hatte,
nahm er den Kristallbecher, der auf Helenas Platz gestanden hatte,
zur Hand, füllte ihn aus der Kanne und hob ihn ans Licht. [bookmark: page116]116

		»Potz blau!« sagte er. »Schwager, ich versteh's, daß du raufen
willst um dieses Weib.«

		Ein Feuerblick aus Mangolds Stahlaugen traf ihn.

		Er fuhr ihn an: »Das Weib? Was soll das Weib dabei? Ums Recht
schlag ich, nit ums Weib.«

		Kunz lächelte und sah, ein Auge zukneifend, durch den Becher, in
dessen Schliff sich wunderbar das Licht brach. Er drehte ihn
langsam in der Hand. Mangold schritt erregt auf und nieder.

		»Ah!« seufzte Kunz gefühlsam. »Da hat ihr Mündlein gehaftet.
Mein Leben hab ich an einem so jungen Ding so kußbare Lippen nit
gesehn. Und wie sie hinausgeschlüpft ist, dieses Biegen im Kreuz –
ei, die wär mein Gusto, die sollt ich im Bett haben.«

		Mangold: »Schwein. Ich werf dich vor die Tür.«

		Kunz leerte den Becher und schnalzte mit der Zunge.

		Indem kamen Stimmen und Tritte den Gang heran. Die Tür ging auf,
und allsogleich war die Stube voll rauhem Lärm, Gerede und
Gelächter der eingetretenen Junker.

		Da stand der breite Hektor Behaim im schlichtgrauen Reitrock mit
mächtigen Sporen an den Schuhen und verantwortete vor Mangold, der
ihn ungnädig begrüßte, den Fang der Nürnberger. Da waren die zwei
kleinen, geschmeidigen von Nisika, dunklen, undeutschen Schlags.
Wendisches Blut war bei ihnen noch deutlich in Bildung und Wesen zu
spüren. Lorenz von Schaumberg, harten Gesichts, ernst und
ritterlich, hatte sich schon als Führer in Frundsbergs Scharen
hervorgetan. Er brachte ohne Säumnis mit Mangold eine sachliche
Verhandlung des Streitfalles in Gang, erwog das Für und Wider
feindlicher Maßnahmen, fragte, wieviel Pferde der Ebersteiner
aufbringen könne, und hielt die Sache nicht für aussichtslos.

		»Ihr lieben Herren,« sagte Mangold schließlich, die zweite
Zimmertür öffnend. »Wir wollen hier neben weiter reden. Da ist mehr
Raum und mehr Wein. Ihr sollt es euch bequem machen.«

		So betraten sie den anstoßenden Saal, wo in einem mächtigen,
wappengeschmückten Kamin große Scheite [bookmark: page117]117 knatterten, mancherlei
altes Geschild und Gewaffen an den Wänden hing, deren Fries mit
Wappen bemalt war, und lange Tafeln im Hufeisen standen,
hochlehnige, geschnitzte Sessel daran, oben wie ein Thron der Sitz
des Hausvaters.

		Für den Türmer auf dem Burgstall gab es heut viel zu schauen.
Schon wieder zog ein Trupp vom Städtchen Elm gegen den Brandenstein
herauf. Nur wenn es mehr als drei Pferde waren, ließ er den
althergebrachten Ruf ertönen. Dann traten drüben am äußeren Tor
Knechte mit Halparten[bookmark: textAnno1]A1 an. Aber es gab lauter bekannte
Gesichter und Wappenfarben, ungefragt und ungeleitet ritten die
Ankömmlinge zum Vorhof, und das knirschende Schlagen und Rutschen
der Pferdehufe hallte hart in der engen Wehrgasse.

		So kamen im Verlauf etlicher halber Stunden noch Philipp von
Rüdickheim, Wilhelm Fuchs von Bimbach und Lorenz, der älteste der
Gebrüder Rosenberg.

		Ihre Knechte mehrten nach Einstellung der Rosse den Lärm in der
Reiterstube unterm Torbogen, die Herren aber den im Saal, wo zwei
Fäßlein auf Kreuzböcken standen, eines mit dem weißen Saft der
fränkischen Rebe, eines mit dem roten der hunnischen, die fleißig
gemolken wurden, und wo die Hausfrau mit den Knaben und Mägden viel
zu laufen und zu schaffen hatte.

		Plötzlich verstummte das Geplauder, denn eine Musik kam die
Treppe herauf. Die Saaltür ward auf und der Narr hereingestoßen,
der in sein Hollerrohr tutete und plumpe Sprünge tat. Hinter ihm
tanzte – ein lachhafter Gegensatz – der Schüler Jörg Dietz herein,
und sein steifes Scholarenmäntelchen flog wie ein Rad um ihn herum.
Dem folgte der Pfeifer mit der Laute, die langen roten Beine im
Takt knickend und hebend, und dann kamen zwei Thüngen, Fritz von
Zeitlofs und Hans Jörg vom Reußenberg, gleich jenem hochgewachsen
und sehnig, zwei treffliche, adelige Reitergestalten, doch Hans
Jörg nicht hart und wettergebeizt wie der ältere Vetter, sondern in
der blonden Vollfrische seiner dreißig Jahre, lustigen Blickes und
Mundes, des dem Geschlecht eigenartigen starken Kinnes nicht
entbehrend. Als Gatte einer Rosenberg war er dem Hause
verschwägert. [bookmark: page118]118

		Der Narr lief blasend im Saal herum, die Junker lachten und
schlugen nach ihm, der Pfeifer sprang auf den Tisch, spielte und
tanzte dazu. Sattsam umhergejagt, fiel der Narr schließlich in
einen Sessel und zog sich Rock und Schuhe aus.

		»Laßt's ihm nit angehn, werft ihn hinaus,« rief Mangold
herüber.

		Die Junker lachten, stießen ihn und zerrten an seinem
Federputz.

		»Obacht auf die Läus, die aus seinem Gewand fallen,« warnte der
junge Miltitz.

		Lautes Gelächter hob sich. Die den Tölpel gefoppt hatten,
rückten ab und suchten, ihn mit Fußtritten zur Flucht zu bewegen.
Aber der Irre schlug um sich und verschanzte sich hinter Stühlen.
Da kroch Frowin von Hutten unter den Tisch und ahmte einen
kläffenden, zähnefletschenden Hund nach. Der Miltitz half ihm
dabei, und mit wildem Gekreisch stürzte der Narr zur Tür hinaus.
Gewandstücke, Kopfputz und Stiefel flogen die Treppe hinab hinter
ihm her.

		In der neuen Wirrung, die der zwei Thüngen und des Pfeifers
Ankunft gebracht hatte, verließ Mangold den Saal. Er schritt durch
den Gang bis zur engen Wendeltreppe im Turm und ging sie bedachtsam
zum zweiten Stockwerk hinauf. Oben klopfte er an eine Tür. Eine
Frauenstimme lud ihn einzutreten. Der Ritter öffnete und stand in
einem langen, freundlichen Gemach, das nordwärts in eine tiefe
Fensternische ausbuchtete, zu der zwei Stufen hinaufführten. Da saß
die Odheimerin.

		»Ihr seid allein?« fragte Mangold erstaunt.

		»Helena spielt unten mit den Kindern,« versetzte Agatha, den
Junker freundlich begrüßend und auf das Bänkchen im Erker zum
Sitzen einladend.

		Sie saß vor dem dreiteiligen Bogenfenster, das den Blick auf den
Escheberg hatte, in einem hochlehnigen Sessel und hatte vor sich
auf dem dunklen Eichentischchen ein Kästchen voll kleinen Krames
stehen.

		»Wie fühlt Ihr Euch bei den Rittern, Frau Base?« sprach Mangold,
nachdem er eine Weile ihrem Kramen zugesehen hatte. [bookmark: page119]119

		Die Odheimerin lächelnd: »Es sind alle gar freundlich zu mir,
man hat uns arme Verjagte mit so viel Güte aufgenommen.«

		Mangold: »Ein harter Schlag, diese fränkischen Junker. Ich
versteh's, daß Euch Red und Brauch gar fremd ist. Wir meinen's nit
so grob, wie wir manchmal tun. Ihr müßt's nachsehen.«

		Agatha: »Hab nichts nachzusehen, nur um Nachsicht zu
bitten.«

		Mangold: »Das Höfische, das haben sie nie so recht lernen
wollen. Trinken und Raufen geht ihnen über Minnesang. Da ist halt
allemal viel Lärm, wenn ein paar zusammenkommen.«

		Agatha: »Das hört ich wohl, daß keine Ritterschaft so streitbar
sei wie just die fränkische in deutschen Landen. Drum, wer Schutz
braucht, der ist wohl auf fränkischen Burgen am besten
aufgehoben.«

		Mangold mit Wärme: »Und den sollt Ihr auch haben, edle Frau, bei
meines Vaters Geist und Schwert.«

		Agatha: »Euer Herr Vater, das ist der, der den schönen Stein in
der Kapelle hat. Eine starke Gestalt. Er ist im Kampf geblieben,
wie die Schrift sagt.«

		Mangold: »Ja. Er hat den Bauern gezeigt, was ein Ritter ist. Das
hat ihm den Tod gebracht. Von uns stirbt kaum einer im Bett. Mein
Vater, Philipp war sein Name, hat in einem Handel der Hutten und
Thüngen wider den Grafen Otto von Henneberg Reiter und aufgeboten
Landvolk geführt, die Henneberger geworfen und den Joßgrund
hinunter über die Sinn bis an die Saale gejagt. Da, als sie bei
Frankenborn schon an die Grenze vom Hennebergischen kommen sind,
sagt er: ›Ihr Nachbarn, nun laßt uns umwenden, denn wir ziehen
jetzt einem andern Herrn ins Land.‹ Aber die Bauern, wild auf ihr
Vieh, das ihnen der Henneberger abgetrieben, grollten und riefen:
›Nun muß es Gott erbarmen, daß wir von dem unsern lassen sollen,
der Adel will nit vorrucken!‹ Das war meinem Vater leid, und er
rief hinwieder: ›Nun wohlan und dran, einem andern ist der Bauch so
weich wie mir! So will ich Leib und Leben für euch wagen!‹ Und
[bookmark: page120]120 läßt
den Adel vor's Fußvolk rucken. Die Henneberger aber, die in einer
Höhle bei Frankenborn staken, ließen sie vorbei und schossen ihnen
unversehentlich einen ganzen Hagel in die Flanken, daß die kecken
Bauern flugs ans Laufen kamen. Da kriegt mein Vater einen Schuß im
Schenkel und ist dran verschieden.«

		Agatha sinnend: »Einen Schuß im Schenkel. Seltsam. Mir war's
neulich im Traum, Ihr kämt mit blutendem Schenkel zu mir. Das könnt
ich nit ertragen, daß Euch meinetwegen ein Leids geschäh. Lieber
ließ ich dem Preuß alles, was ich hab, als daß Blut drum vergossen
würd.«

		Mangold: »Und haben Euch schon einen Knecht, einen braven Mann
erschlagen.«

		Agatha: »Gott verzeih's ihnen. Doch drum sollt Ihr nit härter
mit den Nürnbergern sein, als not tut.«

		Mangold achselzuckend: »Das steht bei ihnen. Wer sich gutwillig
aufheben laßt und ehrlich schatzt, dem wird kein Haar gekrümmt. Und
so die Nürnberger ihr Unrecht bald einsehen, von ihren Praktiken
ablassen, werden wir schnell einig sein. Anders mögen wir wohl
manchmal hart aneinander kommen. Es ziehe keiner vom Leder, er
könne denn Blut sehen. Kein kläglicher Ding als ein Mann, der mit
dem Schwert rasselt und fuchtelt und es einsteckt, wanns der andere
drauf ankommen laßt.«

		Agatha: »Ach, wär nur schon alles gut vorbei. Mir ist so bang.
Daß der Herr von Rosenberg auch gar so eilig angefangen hat!«

		Mangold: »Er ist ein Leichtfuß, ein Windhund, hab schon manche
Not mit ihm gehabt. Nun, da es geschehn, wird's wohl haben so sein
müssen. Gott bedient sich gar häufig der Unbedachten, um
Wohlbedachtes ans Ziel zu führen.«

		Sie schwiegen ein paar Augenblicke.

		»Es mangelt Euch doch an nichts dahier, Frau Base,« begann
Mangold wieder. »Sagt nur frei, wessen Ihr bedürft. Ihr sollt von
Eurem Brauch nichts missen, so ich's nur irgend schaffen kann,
sollt nit sagen, daß es wie im Gefängnus sei auf dem Brandenstein.
Freilich, so fein und üppig wie in Nürnberg . . .« [bookmark: page121]121

		»Ach, fein und üppig hatt ich's schon lang nit mehr,« fiel die
Odheimerin ein. »Und vermeint Ihr, der reichste Bürger zu Nürnberg
hätt es so prächtig wie Eure Gaststätte dahier? Die Prunkbetten,
das feine Leilach, das wolkenweiche Pflumit, der kostbare Brokat,
das schwere Silber – der Kaiser hat's nit schöner. Tut nit so
armselig, Herr Vetter, man lebt fürstlich auf Eurem
Schlößlein.«

		Mangold lächelte: »Ist zumeist Nürnberger Arbeit.«

		Agatha: »Da seht Ihr's, sind die Städt doch zu was nutz. Und Ihr
wollt bar Feuer und Schwefel regnen lassen über sie.«

		Mangold erhob sich: »Wären in Sodom sieben Gerechte erfunden
worden, Loth hätt nit ausziehen müssen. Die Reichsstädt sollen
andern ihr Recht und Leben lassen, nit Wucher, Zinsknechtschaft,
Schuld und Elend ins Land tragen mit ihrer Üppigkeit, dann lassen
wir ihnen auch ihren Platz im deutschen Land. Gebt mir Urlaub für
jetzt, Frau Base. Ich muß zu meinen Gesellen. Ihr kommt dann zum
Mahl herunter. Ich will schon sorgen, daß sie noch nit zu viel
haben und sich guter Aufführung befleißen. Sind gar kurzweilige,
feine Herren dabei.«

		Auch Agatha war aufgestanden. Eine leichte Röte flog ihr übers
Antlitz. »Ich möcht Euch noch was sagen, Herr Vetter,« sprach sie
und sah verlegen zu Boden. »Ihr mögt wohl bald meinethalben in
mancherlei Gefahr kommen, da ist's billig, daß auch ich zu Eurem
Heil tu, so viel ich vermag außer beten. Seht hier,« sie entnahm
dem Kästchen ein Schmuckstück, »ein kleines Ringlein, mein Vater
selig hat's getragen bis an sein End und ist vielen Fährlichkeiten
heil entgangen, es ist lang in unserem Haus.«

		Mangold nahm und betrachtete den Ring. »Ein schöner, grüner
Stein in einem Fünfstern, das ist ein uralt Heiltum.«

		Agatha: »Den sollt Ihr anstecken.«

		Mangold: »Ich dank Euch, Frau Base, ich will's tun, und das
Ringlein soll mir ein Zeichen sein, daß ich für Euch fechte. Aber
anstecken müßt Ihr mir's.«

		Er hielt ihr die Linke hin.

		Agatha: »So müßt Ihr ihn tragen, mit dem Spitz nach außen.«
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		Mangold: »Warum?«

		Agatha: »Durch den einen Zacken geht's aus, zwischen den zweien
geht's ein. Umgekehrt kömmt Euch das Böse an. So bannt es der
Fünfstern von Euch und faßt Eure Kraft zusammen und strahlt sie aus
mit Macht. Schütz Euch Gott allewege.«

		Mangold: »Geb mir Gott die Kraft, Euer Sach zu gutem End zu
führen. Mir ist gar wohl, so ich weiß, daß Eure Sorge mit mir
ist.«

		Er führte ihre Hand an die Lippen.

		»Ich will recht beten, daß Ihr Glück habt, und es ohne Gewalttat
abgeht,« sagte sie, während Mangold sich verneigte und der Tür
zuschritt. »Und faßt mir arme Nürnberger nit gar zu hart an.«

		»So viel an mir liegt, sie sollen's spüren, daß sie eine milde
Feindin haben,« sagte Mangold und verließ das Gemach.

		Gegenüber war eine mächtige, eisenbeschlagene Tür, die er nun
öffnete. Es war die Rüstkammer, die er betrat. Ein großer Saal, den
an einer Seite schwere, kantige Eichenpfeiler stützten. Da standen
längs der Mauern reihan wohlgeordnet Halparten, Lang- und
Kurzspieße, Schwerter, Kolben und Büchsen. Harnische, Eisenhauben,
Schilde und sonstige Waffen aller Art aus zwei Jahrhunderten lagen
und hingen auf Bänken und Gestellen, geschichtet häuften sich
Steinkugeln und Bündel von Pfeilen, und mitten trugen zwei Böcke
Vollrüstungen für Mann und Roß, eine davon prachtvolle Arbeit in
Schwarz mit silberner Verzierung. Gewaltig starrten die hohlen
Reiterschemen in den halbdunklen Raum. Mangold stieß einen
Fensterladen auf und musterte die Bestände. Da und dort prüfte er
das angeschimmelte Riemenzeug an den Helmen und Kürassen, hielt ein
Bündel verrosteter Sporen in der Hand und warf's wieder hin, nahm
ein Schwert und befühlte die Schneide. Eine geraume Weile stand er
breit, die knochigen Hände in die Hüften gestemmt, mitten im Saal
und ließ mit runzliger Stirn die Blicke umherwandern. Dann trat er
zum Fenster, um es zu schließen, und blickte zu den düstern
Spessarthöhen hinüber, die südwärts das Gesichtsfeld grenzten.
Tiefes [bookmark: page123]123 Gewölk zog über sie hin und rührte fast an den
Saum der Gipfel.

		Von unten vernahm er Stimmen. Er beugte sich vor und sah in den
kleinen Zwingergarten hinab, der ober der Torgasse just unter
diesem Fenster des Gemachs lag.

		Auf der Mauerbrüstung saß Helena, ein Blümchen in der Hand, vor
ihr stand Kunz von Rosenberg ziervoll gespreizt und balzte sie an.
Seitwärts spielten die Kinder im Sand.

		Mangold sah ihnen eine Weile zu und warf endlich mit Schall den
Laden in die Riegel.

		Als er die Treppe zum ersten Stock hinabschritt, kam eben der
Kunz eilig vom Hof herauf und wollte zurück in den Saal.

		Mangold vertrat ihm den Weg.

		»Du,« sprach er halblaut und schneidend, »laß mir das Mädel in
Ruh. Treib deine Rammelei anderswo, bei der Wittib Truchseß oder wo
du magst. Hier ist ein ehrsam Haus.«

		»Papperlapapp,« lachte Kunz. »An jedem Plätzlein ein Schätzlein,
da schläfst du gut und ohne Sorgen und reitst aus frischgemut an
jedem Morgen. Im übrigen, Schwager, ich bräucht wieder einmal Geld.
Kriegführen ist teuer, ich muß doch rüsten für deine Handlung, bei
der ich nun mit ganzem Herzen mittu, verstehst du, auch mit dem
Herzen.«

		»Oder sonst was,« versetzte Mangold kurz. »Geh zum Frundsberg,
der kann dich brauchen – als Hurenweibel. Ich schaff's ohne
dich.«

		Damit schritt er durch den Gang, den ostseitig im Erker schmale,
übermannshoch angebrachte Fenster hellten, in den Saal und warf die
Tür hinter sich zu.

		Kunz lachte fett und ging ihm nach. [bookmark: page124]124
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		Um Kaiser und Reich

		Es war Nacht geworden. Nach dem Abendimbiß, bei
dem sich die Junker auf Mangolds eindringliches Geheiß leidlich
wohl betragen hatten, war es doch mählich lauter geworden, und der
Hauswirt sah es lieber, daß die Frauen sich früh zurückzogen. Nur
die Burgfrau, solcher Gäste gewohnt und ihren Ausartungen
gewachsen, kam wieder und ging ab und zu, nach dem Rechten zu
sehen, und hob auch gelegentlich selbst eine Kanne dabei, was sie
nicht ungern tat.

		Armleuchter mit dicken, bunten Wachskerzen, die, für einen
heiligeren Ort bestimmt, wohl nicht mit Willen ihres Erzeugers an
diesen geraten waren, erhellten den großen Saal. Auf den Bänken in
den tiefen Fensternischen lagen bunte Federhüte und Mäntel, in den
Winkeln lehnten Schwerter friedlich beieinander. An den Tischen
aber saßen, lümmelten oder standen in Zwiegesprächen oder
eifervollem Gruppengerede die bunten Junker, alte und junge
Gesichter, lockige und kahle Köpfe, wilde Bärte und glatte Wangen,
Wämser mit Schnitten und Puffen in vielen Farben, und der Wein
füllte die Kannen und war des Abends Meister. Einzig Nebukadnezar
befliß sich der Stille. Er saß in sich zusammengesunken und
schlief, und die andern redeten hinweg über ihn.

		Die Nacht hatte einen starken Wind geboren, der von Südwesten
her das alte Bergnest umwarb, zuweilen kräftig an die Scheiben
drückte und im Kaminschlauch auf und nieder pfauchend die
ersterbenden Glutbarren wieder zum Flackern brachte.[bookmark: page125]125

		Philipp von Rüdickheim hatte sich mühsam erhoben und ein
schweres Scheit in die Herdhöhlung gelegt. Jetzt stand er mit
schmerzlich verkniffenen Augen vor dem aufprasselnden Feuer und
rieb sich stöhnend das Hinterteil.

		»Ei, Pechnase, noch immer kreuzlahm?« krähte der kurze, feiste
Fuchs von Bimbach herüber.

		Pechnase hießen sie den Rüdickheim, weil er ein Antlitz
verwittert wie ein altes, trotziges Gemäuer und so feindlich
lugende, schmalgezogene Blicke unter schief zur Nasenwurzel
gesenkten, buschigblonden Brauen hatte. Fast ohne Sattel ging seine
Stirn in die lange, scharfe Nase über, was ihm ein Gesicht gab wie
das eines Topfhelmes über einem gothischen Wappenstein.

		»Zum Teufel, freilich,« grollte Philipp, »das Schustergift werd
ich nimmer los.«

		Mangold lächelnd: »Du meinst wahrlich, daß es Gift sei?«

		Philipp: »Hat der Hund sich doch dessen berühmt vor seinen
Genossen im Gasthaus Krachbein zu Frankfurt. Mein Kundschafter
hat's selber gehört. ›Da schütt ich ihm drei Tropfen in den
Becher,‹ hat er gesagt, ›und nun geht er schon krumm wie ein
uralter Karrengaul. Der schatzt kein Schuster mehr.‹«

		Fritz von Thüngen: »Philipp, ich mein, du hast bloß das
Zipperlein. Bist zu viel geritten in der Nacht.«

		Kunz von Rosenberg: »Ja, ja! Und als du recht hurtig rittest,
stieß der Wind das Kammerfenster auf und lief dir kalt über's
Kreuz, davon ist es steif.«

		Philipp: »Höhnt nur. Ich wünsch euch das Zeug in die Knochen,
daß ihr anders sprächet.«

		Wilhelm Fuchs: »Und hast du wirklich allen Schustern zu
Frankfurt abgesagt?«

		Philipp: »Ei, freilich, und weil mein Zorn groß war, gleich den
Sattlern, Schneidern und verwandten Gewerben dazu.«

		Wolfgang von Nisika: »Und was hat dir der Handel getragen
bisher?«

		Philipp: »Nun, ein paar hab ich aufgehoben und in Stock
gespannt, bis sie schwuren, mir umsonst jeder ein Dutzend [bookmark: page126]126 Stiefel zu
machen. Kein Schuster mehr hat sich auf Gelnhausen hinaufgetraut.
Und drei Fuhren Häute habe ich abgefangen, die nach Frankfurt
sollten. Der ganze Speicher in Rüdicken liegt voll davon. Wann ihr
wollt, ihr könnt euch alle bei mir neu beschuhen.«

		Hektor Behaim: »Ich hört, die Schusterinnung zu Frankfurt hätt
dir auch hinwieder ein Fehdebrieflein zugeschrieben.«

		Philipp: »So ist's, und schwuren darin, daß ich würd in
Strümpfen reiten und mir die Sporen an die Knöchel binden müssen.
Und eines Tags zogen sie gar im hellen Haufen aus, mich zu fangen.
Mir ward's verkundschaft. Da ritt ich mit ganzen fünf Reitern und
hielt eine Meil außer Hanau im Holz. Da kamen sie heran mit Spießen
und Armbrüsten bei funfzig und sangen wie die Landsknecht und taten
gar kriegerisch, hatten auch eine Vorhut vorausgeschickt. Die ließ
ich vorbei, und als das Schuster- und Schneiderheer beim Holz war –
hoscha! stoben wir drein. Das gab ein Geschrei und Gerenn, die
einen warfen Spieß und Messer fort und liefen feldein, die andern
kletterten die Bäum hoch, die dritten rutschten auf den Knien und
flennten um Gnade. So mußten wir lachen, daß uns die mehreren
entkamen. Ein paar haben wir mitgenommen, die hocken bei mir im
Turm und fasten, bis sie mir den Jakob, den Giftmischer,
ausliefern. Die Zünfte dräuen nun, daß sie mich beim Kurkollegium
verklagen wollen, bis erst die Fürsten auf Frankfurt gezogen, den
König zu wählen.«

		Fritz von Thüngen: »Da hast du gut warten. Wer weiß, wann die
nach Frankfurt kommen!«

		Philipp: »Die Wahl ist ausgeschrieben, die Quartiere zu
Frankfurt sind bereit. Dennoch verziehn sie von Woch zu Woch. Da
der Kaiser noch lebte, waren sie einig, seinen Enkel zu wählen. Der
Max ist tot, und ihre versprochenen Stimmen hat der Wind geholt. So
eine schwere Königsgeburt hat das Reich noch nit gehabt.«

		»Es ist halt auch schon gar alt,« sprach schläfrig der derbe,
wortkarge Lorenz von Rosenberg.

		»Ihr sollt sehen,« schrie der Fuchs herüber, »der König von
Frankreich ist eine bessere Hebamm als der gute Max [bookmark: page127]127 es gewesen.
Die mehreren Kurfürsten hat er ihm schon abgekauft gehabt, noch als
der Kaiser am Leben war.«

		Mangold auffahrend. »Abgekauft? Was du nit sagst! Das wär
doch –! Deutsche Fürsten –!«

		Der Fuchs: »Du glaubst noch immer an deutsche Fürsten? Da glaub
ich schier noch lieber an den Papst und seine Bonzen.«

		Wolfgang von Nisika: »Nit an die und nit an jene. Und das hab
ich wohl auch vernommen, daß der Kurfürst von Mainz vom
verstorbenen Kaiser zweiundfünfzigtausend Goldgülden als Handsalbe
und ein Jahrgeld von achttausend Gülden versprochen gekriegt hat,
daß er dem Karl die Stimm gäb. Auch ein hispanisch Bistum ward ihm
zugesagt.«

		Mangold: »Das glaub, wer mag, ich nimmermehr. So tief sind wir
Deutsche noch nit gekommen.«

		Lorenz von Schaumberg: »Ich muß es glauben, Mangold. Mir hat's
der Sickingen selber gesagt und haargenau die gleiche Zahl.«

		Mangold: »Sickingen – Franz von Sickingen?«

		Lorenz von Schaumberg: »Jawohl.«

		Mangold, den Kopf schüttelnd: »Die Wahrheit selber.«

		Wilhelm Fuchs: »Und der Kölner Bischof hat zwanzigtausend Gulden
vom Max genommen, dann war's ihm aber zu wenig, da hat er noch
sechstausend aufs Jahr Pension verlangt und Geschenke und
Jahrgelder für seine Kanzler und Rät.«

		Philipp von Rüdickheim: »Und der Brandenburger, so sagte mir ein
rheinischer Ritter, hat sich vom König Franz eine französische
Schwiegertochter mit einhundertundfünfzigtausend Talern Mitgift
verschreiben lassen für seine Stimm. Erst aber mußt ihm der Max
Pommern und Schleswig versprechen und seinem Bruder Albrecht zur
Inful von Halberstadt und Magdeburg den Kurhut von Mainz
verschaffen. Und dann hat die ganze zollernsche Sippschaft sich
doch dem König in Frankreich verhandelt.«

		Wilhelm Fuchs: »Ja, guter Mangold, du glaubst noch an Fürsten,
Papst, Kaiser und Gott. Ich schon lang nimmer.«

		Mangold: »Das hab ich gewußt, daß leider Gotts des [bookmark: page128]128 deutschen
Königs Erwählung allemal ein Judenhandel mit Ländern und Krönlein
ist, aber daß ein deutscher Fürst, geistlich oder weltlich,
schmieriges Geld nimmt . . .«

		Philipp von Rüdickheim: »Und mit beiden Händen, hie von
Habsburg, hie von den Lilien.«

		Christof von Nisika: »Hätten sie drei Händ, es wurd ihnen nit zu
viel.«

		Wilhelm Fuchs: »Dafür nehmen sie mit einer von drei Herren. Der
König von Engelland zahlt auch brav.«

		Hektor Behaim: »Der wär mir noch lieber als der Franzos.«

		Hans Jörg von Thüngen: »Und mir lieber als der Spanier. Ist doch
an dem Habsburger kein deutscher Faden mehr.«

		Fritz von Thüngen: »Drum sag ich's: Weg mit den Fürsten, hinaus
die Wechsler aus dem deutschen Tempel. Wir wollen den König
wählen.«

		Mehrere sprangen auf und riefen durcheinander: »Das ist ein
Wort! Brav gesprochen! Die deutsche Ritterschaft soll den König
wählen.«

		»Nicht die Ritterschaft allein,« rief da eine neue Stimme von
der Tür her, die zum Nebengemach führte. »Das ganze deutsche Volk
soll seinen Kaiser wählen, und nicht der Papst zu Rom, er selbst
soll die Krone sich aufs Haupt setzen.«

		Alle Gesichter fuhren herum. Ein Ritter von schmächtiger
Gestalt, einfach gewandet, war eingetreten. Augen wie zehrende
Flammen im schmalen, krankblassen Antlitz. Lange Nase, am Knorpel
eingesunken, wie die eines Toten, und in den Flügeln gerötet. Ein
schütterer Bart in die Mundwinkel hängend, unter verfallenen Wangen
die abgemagerten Kiefern kaum verhüllend. Dunkelblondes Haar in
schlichter Scheitelung bis fast an die Schultern fallend. Jede
Bewegung hastig, zuckend, als führe ihm ein peinvolles Feuer
unaufhörlich durch die Glieder.

		Es wurde still. Dem bleichen Junker wollte kein Willkommgruß
entgegenspringen. Zögernd boten sich ihm die Hände, als er schon im
Kreise stand. Mangold fand zuerst ein Wort.

		»Du, Ulrich? Wieder im Land?« sagte er wenig froh. [bookmark: page129]129

		»Ja, Oheim,« sprach Ulrich von Hutten. »Der ewig Fahrende ist
wieder einmal heimgekehrt, aber nicht, um zu rasten und zu bleiben.
Hab nur den alten Steckelberg flugs in einen feuerspeienden Berg
verwandelt. Flammen des Geistes schleudert er nun wider die Bösen,
die Lügner, die Mächtigen dieser Welt, Fürsten und Pfaffen. Brände
des Aufruhrs wirft er unter die Trägen, die Satten, die
Schlummernden, prasselndes Feuerwerk des Hohnes in die stumpfe
Menge der Allzugläubigen.«

		Mangold: »Was soll das Gered?«

		Ulrich: »Eine Druckerei hab ich in meines Vaters Burg
eingericht. Da wird nun geschwärzt und gepreßt, und die Blättlein
fliegen in alle vier Winde wie die Falken, daß es eine Lust
ist.«

		Mangold tat rasch einen Zug aus dem Becher.

		»Das hat noch gefehlt,« sagte er verächtlich. »Das alte
ritterliche Haus mit einer Druckstub versauen. Verfluchte
Erfindung, verfluchte Schreiberei!«

		Ulrich schlug ihm hart lachend auf die Schulter.

		»Gesegnete Erfindung, größte Tat der Nation!« rief er. »Sie wird
ihr die Freiheit und der ganzen Welt erst die wahre Erlösung
bringen.«

		Mangold: »Ich seh nichts dann Haß und Hader, Verführung und
Empörung aus der schwarzen Preß kommen. Ein Maul, das die Höll
aufsperrt, uns mit Unheil zu begeifern, mit Lüge zu überspeien. Das
Drucken und das Pulver – die zwei schwarzen Künst! Und Deutsche
mußten sie erfinden!«

		Ulrich einfallend: »Magische Künste, Oheim, mächtige Künste. Sie
werden uns die Welt erobern. Laß andere ein Land entdecken. Wir
entdecken unsern Geist und nehmen Besitz von der ganzen Welt.«

		Mangold: »Und die Welt wird solche Künste wider uns kehren und
uns vernichten. Den einen hat sein eigenes Gekoch in die Luft
gesprengt, das andere entflammt und zerreißt die ganze Menschheit.
Zu beiden der Teufel der Vater. Und du, Ulrich, mit deinen
gedruckten Brandpfeilen –. Lassen wir's. Da kommen wir wieder
ganz auseinand. Hier [bookmark: page130]130 trink und sei willkommen auf dem Brandenstein.
Aber drucken wirst du hier nimmermehr. Wie geht's der Mutter?«

		»Sie ist wohlauf und läßt grüßen. Aber von deinem neuen Hader
ist sie so wenig erbaut, wie du von meiner Druckerei. Ich soll dir
abreden.«

		»Zu spät. Der Fried ist schon gebrochen.«

		»Desto besser. Es wäre mir ohnedem widers Haar gewesen, dir
abzureden. Nur immer Kampf, Kampf mit allen und wider alle! Heil
dem Römischen Reich! Auf einen gesegneten Untergang!«

		Er leerte mit Hast den Becher.

		»Ich soll nit trinken,« sagte er absetzend. »Der Arzt hat's mir
verboten. Und doch plagt mich der Durst immerzu, der Durst nach
Wein den Leib, der Durst nach Freiheit die Seel. Wovon spracht ihr
doch, als ich hereinkam, ihr Herren? Ihr wart so schön in
Hitze.«

		»Von der Königswahl,« sagte Philipp von Rüdickheim.

		Ulrich: »So war's. Ich bitt dich, leg noch ein Scheit ins Feuer.
Mich friert. Zwar der Wind, der draußen geht, ist mild. Er bringt
den Frühling. Es muß ein großer Sturm sein, der Deutschland den
Frühling bringt, er muß uralte Bäume stürzen, Mauern brechen,
Dächer reißen, daß die uralte, stickige Luft hinausgefegt wird, daß
das Junge, das Neue leben kann.«

		Fritz von Thüngen: »Nun, Ulrich, was meinst du zur Königswahl?
Das ganze Volk soll wählen, hast du gesagt.«

		Ulrich: »So soll es sein, so war's bei unsern Altvordern. Jeder
freie deutsche Mann soll wählen, nicht sieben bestochene Fürsten.
Und jeder Deutsche soll frei sein, ob Bauer, Bürger oder
Edelmann.«

		Lorenz von Schaumberg mit Bedacht: »Jeder frei, kein Herr, kein
Knecht? Da brächte wohl keiner mehr ein Heer vor den Feind?«

		Ulrich: »Nein, Lorenz. Kein Herr, kein Knecht mehr, und all Volk
wie ein Mann wider den Feind. Aber es wird noch viel Knechts- und
Herrenblut fließen, bis es so weit ist.«

		Hektor Behaim: »Da müssen wir erst noch manchen König [bookmark: page131]131 wählen. Mit
wem hältst du's, Ulrich? Wen willst du gewählt haben?«

		Ulrich, einen neuen Becher bebend: »Heil, Kaiser Franz, sag
ich.«

		Wäre ein Balken von der Decke gestürzt, es hätte nicht ärger
aufgerührt. Die Junker fuhren in die Höh.

		»Franz?« rief Mangold. »Das ist Verrat!«

		Philipp von Rüdickheim: »Ich sag dir ab, ich will dein Feind
sein, merk's dir!«

		Hans Jörg von Thüngen: »Zwischen uns ist's vorbei, Ulrich!«

		Wilhelm Fuchs: »Was Wunder! Er ist im Mainzer Sold.«

		Hektor Behaim, halblaut höhnend: »Das ist der rote Franzos in
seinem Blut!«

		Mangold: »Ich sag's ja – das Drucken, die Federfuchserei – so
weit bringt's einen Ritter!«

		Lorenz von Schaumberg: »Und du nennst dich noch einen Deutschen,
Ulrich von Hutten?«

		Ulrich, mit verschränkten Armen und schmerzvollem Lächeln ruhig
einem zum andern ins Gesicht blickend: »Und doch bin ich der
deutscheste von euch allen. Was schreit ihr, eh ihr's begriffen,
ihr Kleingläubigen? Jetzt sperrt die Ohren auf und schlagt euch an
die Stirnen: Nicht der spanische Habsburger, nicht der wälsche
Franz, nicht der englische Heinrich soll deutscher König sein.
Nicht einer von dem deutschen stamm- und ehrvergessenen
Fürstenpack, nein, einer aus frischem, starkem Geschlecht, ein
deutscher Mann von Kern und Schlag, ein Ritter wie wir: Franz von
Sickingen.«

		Da klaffte ein Schweigen.

		Und über dem Abgrund, der zwischen ihnen aufgerissen war, tanzte
das feurige Wort, das Hutten unter sie geschleudert hatte. Der
sah's mit Lust, der mit Weh, mit Grausen ein jeder. Und keiner
wagte, es aufzuheben.

		Einzig der Rosenberger trat mit seinem Hurenlächeln heran und
hob die Hand. Aber ein anderer schnitt ihm das Wort ab.
Nebukadnezar Voit. Auf einmal stand er da, riesengroß, trunken und
verwüstet, und in seinen Augen stieg ein Feuer aus den Dünsten.

		Er reckte die Hand empor und ließ sie fallen. Er deutete
[bookmark: page132]132 wirr
umher, bewegte die Lippen, kämpfte schwankend um Halt und Wort und
stieß endlich, steil aufgerichtet, starr ins Leere schauend hervor:
»Die Krone – die deutsche Krone –, wer ist's, der nach ihr
greift? Ulrich von Hutten – ein deutscher Ritter – ein Zwerg –
weißt du's nicht – die Alten haben das Gold in den Rhein geworfen –
die Krone ist hervorgestiegen – der Karl hat sie getragen – der
Rotbart – der sechste Heinrich – und der letzte Ritter – ist keine
Kron ihr gleich auf der Welt – ist die Krone der Welt – wer soll
sie tragen –?«

		»Ein Würdiger,« rief Ulrich dazwischen, »ein Deutscher,
kein . . .«

		»Wer kürt ihn?« schrie Nebukadnezar.

		Ulrich: »Bestochene Fürsten!«

		Nebukadnezar: »Was geht's dich an. Gott wird es richten.«

		Ulrich: »Gott im Sold der Spanier, der Franzosen, des Papstes –
ich lache.«

		Nebukadnezar: »Und wären es Diebe und Mörder – dennoch ist es
Gott – solang Ihr an ihn glaubt – dennoch ist's die deutsche Krone
– solang Ihr an sie glaubt. Und trüge sie ein Jude – der Alte
schläft im Berg und wird aufwachen, wann es Zeit ist«

		Ulrich: »Das glaube, wer kann.«

		Nebukadnezar: »Das ist's. Könnt Ihr nit mehr glauben, dann fahr
hin Kaiser und Reich, ist keine Nation, kein König, kein Gott mehr,
fallen sie übereinander her wie die Wölfe, Fürsten, Ritter, Bürger,
Bauern, kommt der Wälsche, kommt der Heide, wirft uns nieder, führt
uns fort als Knechte.«

		Ulrich: »Sind sie nicht schon los wie die Wölfe? Raufen sie
nicht schon, daß der Teufel seine Lust dran hat? Da – Mangold mit
Nürnberg – Herzog Ulrich mit dem Bund – die Hutten mit Herzog
Ulrich – der Luther mit dem Papst – Ritter mit Stadt – Ritter mit
Ritter – und schon steht im Dunkel einer und hebt den Bundschuh auf
und reckt die Faust mit dem Morgenstern ins rote Tagen –«

		Mangold: »Und du, du stößt ins Sturmhorn dazu, du schreist:
›Pack an‹, streust deine schwarzen Lettern wie kleine, hüpfende
Teufel ins Volk.« [bookmark: page133]133

		Ulrich: »Sie sollen übereinander herfallen, sollen sich
zerfleischen. Was ragt, muß stürzen, was liegt, muß aufstehn.
Zerstörung und Untergang. Nur so wird das neue, das deutsche
Reich.«

		Lorenz von Schaumberg: »Und der Türk wird unser Kaiser
sein.«

		Ulrich: »Wird's sein, soll's sein, wann wir's verdienen. Leiden
wir den Papst, den Franzosen, sind wir des Türken wert.«

		Schaumberg: »Kann's denn keine Einigkeit geben?«

		Ulrich: »Mit Fürsten und Pfaffen nimmermehr. Nimm die weg, stäup
sie aus, wenn du kannst.«

		Mangold: »Und die Städte?«

		Ulrich: »Der Übel kleinstes. So ihnen die Pfaffen, die Fürsten
nit helfen, wider die kommen wir auf. Es ist viel Gutes in den
Städten, das wir brauchen. Wir sollten sie auf unsere Seite
kriegen. Dann wär's gewonnen.«

		Mangold: »Gutes? Ich seh nichts, dann Geld. Und das ist so
schlimm wie Pulver und Drucklettern. Des Teufels drittes Kind.«

		Nebukadnezar nickte und deutete was. Er war wieder in den Stuhl
gefallen und stierte vor sich hin.

		Ulrich: »Des Teufels Kinder, wenn uns der Teufel reitet. Ein
starker Christ muß selbst ihn reiten können. Was ist der Teufel?
Unsere Schwäche. Was ist Gott? Unsere Kraft.«

		Lorenz von Schaumberg: »Du redst wie der Doktor Luther.«

		Ulrich: »Ein großer Mann fürwahr.«

		Mangold: »Wann ein kleiner Pfaff über die Stränge schlägt, ist
er gleich ein großer Mann.«

		Ulrich: »Wißt Ihr, welch ungeheure Kraft dazu gehört, daß ein
Pfaff über die Stränge schlägt? Ich weiß es. Hätt selbst einer
werden sollen, bin ausgesprungen. Seit meinem fünfzehnten Jahr
kämpf ich wider Dummheit, Lüg und Tyrannei. Bin siech und elend
davon worden. Aber nur ein paar Jahr noch soll dieser kranke Leib
die brennende Seel ertragen. Der neue Tag bricht an. Seht euch vor,
daß er euch wach finde. O, wie seid ihr stumpf und trüb! [bookmark: page134]134 Hängt voll
uralter, welker Begriffe, wie die Eichen ihr abgestorben Laub nit
lassen wollen, wenn schon an allen andern Bäumen die Zeichen des
Frühlings geschehn, glaubt an Dinge, die längst nimmer sind, kämpft
wider Schemen, jagt eure kleinen Lüste, trinket und tanzet, während
schon riesig das Wetter der großen Erneuerung heraufzieht und der
Sturm in Stößen das Abgefallene aufwirbelt, am Morschen rüttelt.
Ich kann euer Reden nit mehr hören, flüchte vor der eigenen Sippe,
weil ich's nimmer hören kann. Oft packt mich das Grausen, als säh
ich plötzlich, daß ihr alle gestorben seid und leblos altgewohntes
Zeug herplappert, und die Sprache der Welt ist schon lang eine
andere geworden.«

		Lorenz von Schaumberg: »Was du sprichst, das versteh ich wohl,
weiß auch gar gut, daß eine neue Zeit kommt. Jedennoch mein ich, du
tust zu große Sprüng.«

		Hans Jörg von Thüngen: »Und große Sprüch.«

		Lorenz von Schaumberg: »Den Sickingen ehren wir alle hoch und
lieben ihn.«

		Mangold: »Keiner mehr als ich.«

		Mehrere stimmten lebhaft zu.

		Lorenz fortfahrend: »Aber zum Kaiser schickt sich gottlob doch
noch mancher Fürst in Deutschland.«

		Wolfgang von Nisika: »Herzog Friedrich von Sachsen. Der hat
saubere Hände. Für den geh ich auf glühendem Eisen.«

		Lorenz von Schaumberg: »Und auch dem jungen Habsburger kann
annoch Übles nit nachgeredet werden.«

		Ulrich: »Er ist kein Deutscher mehr, er kann nit einmal Deutsch
reden.«

		Mangold: »Er wird's lernen. Er ist noch jung. Über viele Reiche
wird er herrschen, und Deutschland wird sein Thron sein.«

		Lorenz: »Der Sickingen selbst will ihn auf den Thron bringen. Er
sammelt ein Heer mit dem Frundsberg . . .«

		Ulrich: »Ich weiß es, und sie wollen vor Frankfurt ziehen und
die Kurfürsten dunsten lassen, bis ihnen die wälschen Praktiken
herausgeschwitzt sind.«

		Mangold: »Nun, Ulrich, was willst du noch, wann der Sickingen
dem Habsburger anhängt?« [bookmark: page135]135

		Ulrich: »Franz ist ein echter Deutscher. Zum Anbeten. Groß wie
kein anderer und sieht sich selbst nur klein. Mit Gewalt müßt man
ihn erheben.«

		Fritz von Thüngen: »Ich dächt, er wär ein trefflicher König. Ist
nit unsereiner besser dann verwälschtes Fürstenblut?«

		Nebukadnezar: »Wirf du den Fürsten vom Stuhl, der Bauer wirft
dich herunter.«

		Mangold: »So käm es, wann wir vom Recht ließen. Ich halt mit dem
Sickingen zu Habsburg.«

		Lorenz: »Ich auch.«

		Philipp von Rüdickheim: »So däucht es auch mir am besten. Wir
bleiben beim Recht und helfen dazu, wenn's not tut, mit dem
Schwert. Das ist so gut als gewählt. Aber einig müssen wir
sein.«

		Ulrich: »Es freut mich, wenn ich euch wenigstens einig weiß,
sind euch auch noch Hirn und Herz gefroren. Wann werden sie
auftauen?«

		Der junge Miltitz trat ein: »Es sind Reiter mit Gefangenen
unten, sagen, Herrn Kunz von Rosenberg gehören sie zu.«

		Kunz: »Die Nürnberger. Kommt. Wir wollen sie anschauen.«
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		Schatzung

		Es folgten ihm Hektor Behaim, Wolfgang von
Nisika, Fritz von Thüngen und Philipp von Rüdickheim. Die übrigen
hielt der Saal.

		Im Hof Knechte. Der eine mit einer qualmenden Fackel. Der
rotgelbe Schein schweifend über Mauern und Giebel. [bookmark: page136]136 Grell die
harten Gesichter und Gestalten der Knechte aus dem Dunkel gehoben.
Auf dem Pflaster tiefschwarze, schwankende Baumschatten. Oben der
Wind zerschnitten über die Firste schreiend.

		»Wo sind sie?« fragte Kunz.

		»In der Kammer beim Stall,« erwiderte der mit der Fackel und
ging voraus.

		Sie schritten ihm nach. Der Torgang. Die niedergelassene
Schlagbrücke. Der äußere Hof. Der Wind warf die Flamme nieder,
fegte Rauch und abgerissene Feuerlappen von ihr weg. Vor dem
Stalleingang blieb der Fackelträger stehen, ließ sie voraustreten
und leuchtete ihnen, die Hand vorhaltend, durch die offene Tür
nach. Der Stall. Beizender Dunst. Rosse mit großen Glanzaugen im
Dunkel sich umwendend. Nebenan eine tiefgewölbte Kammer. Ein Tisch
mit einem trüben Lämpchen, eine Bank, Strohlager auf der Erde.
Lenhart, des Rosenbergers Knecht, und Kilian, der Stallbursch, am
Tisch lehnend. Vom Stroh erhoben sich zwei Gestalten aus dem
Halbdunkel. Ein kleiner, abgehärmter Mann und ein stämmiger
Bursche. Offenbar Handwerker.

		Sie sahen übel aus. Die Gesichter fahl, von Müdheit verzerrt.
Das Schuhwerk zerrissen und voll Kot, die Hosen bis zum Kittel
hinauf mit Straße bespritzt. Sie hatten angehängt neben den Pferden
herlaufen müssen.

		Stummes Betrachten. Der Jüngere blickte neugierig auf die
Edelleute, der Ältere hielt sich mit gequält ergebenem Ausdruck an
der Mauer.

		»Wie heißest du?« fragte ihn Fritz von Thüngen.

		»Der Stefan Geyger,« sagte Kunz von Rosenberg, auf den Älteren
weisend, »der Sigmund Heckel, beide Messerer aus Nürnberg.«

		Der Thüngen: »Wo habt ihr hin wollen?«

		»Gen Neuenburg auf den Markt,« sagte der Heckel.

		»Hatten bambergisch Geleit,« setzte der Geyger hinzu.

		Rosenberg hart: »Das bambergisch Geleit war zu End, wo ich euch
fing. Nun müßt ihr euch schatzen.«

		Stefan Geyger, weinerlich die Hände hebend: »Bin ein [bookmark: page137]137 armer Gesell,
hab Weib und sieben Kinder, verdien keine sechzehn Groschen die
Woch.«

		Sigmund Heckel: »Mein Wetschka habt Ihr genommen. Waren vier
Gulden und etliche Groschen drin. Wann Ihr mich umdreht, es fallt
kein Pfennig mehr heraus.«

		Rosenberg: »Wann ich dich in Stock spann, will ich sehn, was aus
dir herausgeht.«

		An der Tür, wo die Junker gedrängt standen, gab es Bewegung.
Mangold von Eberstein trat gebückt herein.

		»Ihr seid nürnbergisch?« fragte er.

		Der Geyger: »Ja, Herr, bei Gottes Blut, gebt uns frei, wollen
Euch dienen, so wir's können. Haben nichts, gar nichts.«

		Mangold: »Das will ich Euch glauben. Begehr nit Schatzung noch
Geld von Euch. Allein Ihr sollt Euern Herren von Nürnberg
schreiben, damit die Odheimerin zu einem Vertrag kommen möcht, und
sollen ihr das Ihre folgen.«

		Der Geyger: »O Herr, wie vermögen wir das. Das steht nit in
unserer Macht.«

		Der Heckel warf ihm schnell einen scharfen Blick zu, der sagte:
»Du Tölpel!«

		Mangold: »Habt ihr zu Nacht gessen?«

		Beide: »Nein, Herr.«

		Heckel: »Hungert uns gar sehr.«

		Mangold musterte sie noch einmal von oben bis unten, winkte
seinem Schwager, zu folgen, und bückte sich wieder unter die
Tür.

		Draußen vor dem Stall blieb er stehen. »Die sind nichts wert,«
sagt er zu Kunz, der ihm nachkam. »Auch hab ich noch keine offene
Feindschaft mit denen von Nürnberg. Die können morgen laufen.«

		Kunz ärgerlich: »Da hab ich sie mit so viel Plag hergeschleift,
und du läßt sie aus. Gönn sie mir. Ich brauch Geld, gibst mir so
keins.«

		Mangold, nachdem er eine Weile in die Wolken geblickt, wo eben
in blauem Spalt der Mond hervorschwamm: »Meinthalben. Aber schindt
sie nit. Klaus!« rief er dem Knecht zu, der mit der Fackel abseits
stand, »schaff den Nürnbergern [bookmark: page138]138 dann zu essen. Wo ist der
andere, der Stallbursch vom Herrn Tucher?«

		»In der Kammer beim Vogt,« versetzte der Knecht.

		Mangold: »Gut. Daß die nit zusammkommen!«

		Damit ging er dem Schloß zu.

		Kunz wandte sich wieder in den Stall. Die Junker kamen ihm
entgegen.

		»Da ist nit viel zu holen,« sagte Fritz von Thüngen.

		Kunz: »Du kennst die Nürnberger schlecht. Wetten! Sechshundert
Gulden bringen sie auf.«

		Der Thüngen: »Zweihundert vielleicht.«

		Hektor Behaim: »Fünfhundert mit, dreihundert ohne Stock. Wer den
geringen Vogel auslaßt, ist des großen nit wert.«

		Kunz zum Behaim: »Er hat sie mir gelassen. Komm, wir schatzen
sie.«

		Der Nisika: »Dann guten Handel! Wir gehn wieder zum Wein.«

		Kunz und Hektor kehrten in die Kammer zurück. Die Gefangenen
hatten sich auf die Bank gesetzt. Ihre Mienen waren heller. Sie
dachten, dem Schlimmsten entronnen zu sein.

		Kunz fuhr sie hart an: »Tausend Gulden seid ihr wert, nichts
minder. So lang werdt ihr da liegen, bis ihr's zugebt.«

		Der Geyger fiel auf die Knie.

		»Herr, Herr, tausend Gulden hab ich mein Lebtag nit gesehn.
Zweihundert Gulden hat mein Weib mir zubracht, stecken in Werkstatt
und War, hundertfünfzig hab ich müssen borgen, so schlechte Zeiten,
habt Erbarmen, lieber Herr!«

		Der Heckel, leicht lachend: »Wann ich je fünfhundert Gulden
spar, die will ich Euch bringen, Herr Junker. Fürcht nit, eh dann
wir uns beim Teufel treffen.«

		Der Behaim: »Geht zum Juden. Jeder Nürnberger hat Juden, die ihm
borgen, in Frankfurt, in Würzburg, in Leipzig.«

		Kunz, dem Heckel zornig vor's Schienbein tretend: »Ich spann
dich in Stock, daß dir die Achseln vorm Herzen stehn, du Boswicht!
Da wird dir bald ein guter Jud einfallen. Heda, Kilian! Wo ist der
Stock?« [bookmark: page139]139

		»Im Gewölb bei der Reiterstuben,« antwortete Kilian aus dem
Stall. »Aber der Herr will nit, daß die Nürnberger heut ins Haus
hinüberkommen.«

		Kunz: »Dann auf morgen. Beschlaft's und denkt's euch aus. Stock
oder Schatzung.«

		Der Geyger aufstehend: »Hundert Gulden will ich geben, Herr, und
wann ich mein Leben lang dran abarbeit und meine Kinder betteln
schick. Hundert Gulden, aber mehr kann ich nit, kein Pfennig.«

		Der Rosenberg: »Sechshundert Gulden alle beide. Wie, das kocht
aus miteinander. Keinen Groschen minder. Hampas, leg ihnen Schellen
an zur Nacht.

		Die Junker kehrten ihnen den Rücken und gingen.

		Sie schritten zurück durchs Tor in den inneren Hof. Der Mond
flog durch die Wolken. Die Linde reckte wirre Schattenfinger und
zog sie wieder ein. Ein Katzenpaar fuhr mit Gepfauch und Gepfetz am
Stalldach herunter und klagte wie kleine Kinder.

		An der Treppe in der Mauerstufe lehnte eine schlanke Gestalt,
etwas Blinkendes im Arm. Ein harfender Ton. Kunz trat hinzu, sah
dem Burschen ins Gesicht.

		»Ei! Der Junker Miltitz.«

		Der Angeredete lachte.

		Oben im zweiten Stock schien es hell durch die Ausschnitte eines
Fensterladens.

		»Nun hättst du gern Katzenkrallen, daß du den Pfeiler da außen
hinaufklettern und durch die Löcher lugen könntest. Sähst ein feins
Jungfräulein im Hemd oder so.«

		»Das tät dem Herrn von Rosenberg auch gut,« schmunzelte der
Miltitz.

		»Weiß der Teufel!« seufzte Kunz. »Bursch, gibt's da kei
Steiglein hinauf?«

		»Ein Leiterlein wüßt ich wohl, das langen tät vom Dach der
Backstub. Schmeißt's der Wind um, dann liegt Ihr unten, braucht
kein Bader mehr.«

		»Und einwendig vom Gang aus? Ist das Türlein gar verriegelt?«
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		»Sie schlafen zusamm in einer Stub, die Mutter und die
Kleine.«

		»So dumm hat das nur der Mangold richten können. Die wollt ich
auf meinem Schloß haben!«

		Hektor Behaim: »Komm, Kunz. Laß den jungen Kater singen. Tröst
ihn der Mond, der hat ein Herz für die Knaben. Wir, wann die
Maidlein verriegelt sein, halten uns zum Faß.«

		»Und zu den Würfeln. Der Teufel soll mich schänden, wann ich
heut kein Glück hab. Schon die dritte Nacht ohne Frauenzimmer. Gute
Nachtwach, Miltitz! Mach die Katzen nit irr!«

		»Viel Durst und Glück, ihr Herren!«

		Ihre Schatten rückten lang und geknickt über den Hof hin. Der
schwarze Türmund im Treppenturm fraß sie auf.
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		Der Pfeifer

		Auf der Treppe begegnete ihnen Ulrich von
Hutten, den sein Bruder Frowin begleitete.

		»Wohin?« fragte Hektor.

		»Heim auf den Steckelberg,« erwiderte Ulrich müd. »Hab Weltweise
dort, keine Zeit zum Spielen und Saufen.«

		Sie gaben sich die Hände.

		»Dann richt nur die Welt gut ein mit deinen Weisen,« rief Kunz
dem Hinabschreitenden nach. »Aber laß für die Spieler und Säufer
ein Plätzlein übrig. Sonst muß die mehrere und beste Ritterschaft
heraußen stehn.«

		Im Saal war der Lärm beträchtlich angeschwollen. Die Kerzen
brannten tief und flackernd. Weindunst schwängerte die Luft.
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		Die Junker hatten sich in Gruppen zerschlagen. Die älteren um
Mangold trieben weiter Politika. Andere besprachen eine Jagd,
andere einen Pferdehandel.

		»Ich hab einen Hengst gekauft, ein hunnisch Pferd,« sagte
Christoph von Nisika. »Ein flinkeres und edleres hast du nit
gesehn.«

		»Mir wär's zu leicht,« warf Fritz von Thüngen ein. »Der Gaul
bricht nieder, steigst du gerüstet auf.«

		Christoph: »Halbharnisch trägt er, und mehr braucht's nit. Ich
sag euch, dem leichten Reiter gehört die Zukunft. Den schweren
Reisigen schießt die Kartaun entzwei.«

		Philipp von Rüdickheim kam aus dem Nebenzimmer und schwang einen
Becher, in dem es klapperte, nicht von Wein, sondern von Bein. Der
Klang der Würfel schreckte einige der Junker freudig auf und zog
sie nach an ein Tischeck, wo sie sich zum Spiel niederließen.

		»Ich wüßt noch bessern Ton,« meinte Hektor Behaim. »Ein Liedlein
möcht ich hören.«

		»Der Pfeifer!« rief Hans Jörg von Thüngen. »Her mit dem Pfeifer.
Er soll uns singen.«

		Wolfgang von Nisika lief hinab, ihn aus der Reiterstube zu
holen.

		Nebukadnezar saß stumm und hielt seinen Becher mit offenem
Deckel in der Hand. Wilhelm Fuchs wollte ihm eingießen. Er wehrte
ab. »Ist noch mancher Schluck drin,« sagte er, auf den hohlen
Schuppenschweif der Figur deutend.

		»Einem Frauenzimmer kommt man nit auf den Grund,« meinte der
Fuchs.

		Nebukadnezar zog die Mundwinkel herab.

		»Weil's überhaupt keinen hat,« holte er tief aus seinem
Gemüte.

		Der Pfeifer kam mit einer Laute im Arm. Die Spieler nahmen ihn
nicht wahr. Die Ernsthaften um Mangold und Lorenz von Schaumberg
trieben weiter ihr fruchtloses Weltgerede am Kamin. Die Jungen
schoben dem langen Hans einen Sessel zum Tisch, füllten ihm eine
brave Kanne und rückten um ihn zur Runde. [bookmark: page142]142

		»Nicht so,« sprach der Pfeifer. »Das sittsame Sitzen ist mir
wider die Art. Da mag mich der Geist nit anwehen.«

		Mit einem federnden Satz war er auf dem Tisch, stand einen
Augenblick unendlich erhaben unter der Decke und saß, die langen
Beine einknickend, nieder wie ein Türk.

		Der Schimmer des hinter ihm stehenden Leuchters strich ihm über
den kleinen, runden Schädel, der wie ein Kinderkopf von schütteren,
seidigen Strähnchen lichtblonden Haares belockt war. Mit
täppisch-harmlosem Ausdruck ließ er die runden Blaublicke
umhergehen.

		Die Junker lachten.

		»Dem Herrn steht gewißlich der Sinn auf ein geistlich Lied.«

		»Wohl denn,« sagte Fritz von Thüngen. »Eine fromme
Weltbetrachtung mit brauchbarer Nutzanwendung.«

		Der Pfeifer griff ein paar Akkorde und blickte sinnend gen
Himmel.

		Dann fing er mit ernsterm Bedacht zu singen an:

		»Keiner ist zufrie–ie–den

mit seinem Los.

Gut geht 's dem andern,

immer dem andern bloß.

Der Klempner möcht ein Tischler sein,

Der Tischler möcht ein Schneider sein,

der Schneider möcht ein Schuster sein,

der Schuster aber ein Dichter.

Juchei, juha, juha, ha, ha, ha, ha –

der Schuster aber ein Di–i–ichter.

		Des reichen Prassers Magen

verträgt Schnepfen nit mehr.

Ich tät sie schon vertragen,

aber wo nehm ich sie her?

Der ein möcht zehner Weiber Gunst,

der andre gäb die sein umsunst

und was dazu und was dazu.

Wir haben keine, ich und du,

deß laß uns fröhlich sein, hahu.

Denn wir haben Ruh.

		Nur 's Geld wird stets zu wenig

und ist keinem zu schlecht.

Papst, Kaiser und König

sind seine Knecht. [bookmark: page143]143

Wenn der goldne Teufel streicht,

tanzen sie alle federleicht,

Reichermann, Bettelmann, Mönch und Hur.

Nur, nur, nur

Geld her, Geld juheißa, Geld – Geld – Geld.

Das wär jedem recht.

		Drum hab ich mich ergeben

der edlen Musika.

Lustig läßt sich leben

aus andrer Säckel da.

Ich hab kein Haus, das mir verbrennt,

Kein Weib, das mir ein Reuter schändt.

Und haben Kinder mein Gesicht –

Juchheißahei – eiapopei – Kuckucksei –

Mit gehören sie nicht, ha – ha

mir gehören sie nicht.«

		Die Junker lohnten ihn durch Lachen und Beifall. Auch die vom
Kamin hatten die Reichsverbesserung aufgeschoben und waren während
der letzten Strophen herangetreten. Die Spieler horchten
herüber.

		»Das ist eine haltbare Moral,« sagte Hektor Behaim. »Mit der
fährt man wohl durchs Leben. Nun hört ich gern ein
Reuterstück.«

		»Ja, ja, ein Reuterstück!« rief der schon stark angetrunkene
Wolfgang von Nisika.

		»Epple von Geila zu Dramaus

reit allzeit zu vierzehnt aus.«

		Und stampfend fielen einige im Chor ein.

		»Epple von Geila zu Dramaus

reit allzeit zu vierzehnt aus.«

		»Oder«, fiel Hans Jörg von Thüngen ein:

		»Es ist nit lang, daß es geschah,

daß man den Lindenschmidt reiten sah

auf einem hohen Rosse.«

		Es überschlug ihm die Stimme. Er räusperte sich
und trank.

		»Das sind alte Lieder, wenn auch gar gute,« sagte der lang Hans.
»Ich sing lieber frisch gewachsene, wie man sie im Wandern
aufliest.« [bookmark: page144]144

		»Woher hast du das vom Schneider und Schuster?« fragte Kunz von
Rosenberg.

		Der Pfeifer: »Das hab ich von einem Äpfelbaum. Ich hab aber auch
welche von Birn- und Kirschbäumen, von Buchen und Fichten.«

		Kunz: »So möcht ich ein kirschbaumenes. Die Blüte hat einen
anregenden Duft, so man zu Mädels geht, und der Branntwein von den
Beeren ist mir der liebste.«

		»Nein,« versetzte der Pfeifer. »Ich will euch eins vom Baume
singen, der solche Früchte trägt, wie Ihr eine seid, Herr
Junker.«

		Kunz: »Und das wär dann welcher?«

		Der Pfeifer: »Der Galgen.«

		Kunz: »Nit übel. Ich dächt, da würden wir eines Stammes
sein.«

		Der lang Hans ließ die Saiten anklingen und begann:

		»Ich bin ein armer Schnapphahn,

mein Schloß ist gar nit fein.

Es steht auf wüstem Berge,

wo alle Stürme schrein.

O ich armes Schnapphähnlein,

mag keiner bei mir Türmer sein.

		Der Regen, der Regen,

der schlägt mir durch das Dach.

Der Hagel allerwegen

und Schnee, die kommen nach.

O ich armes Schnapphähnlein,

so geußt Gott Wasser in meinen Wein.

		Es hecken und schrein die Spatzen

in meinem Wappenstein.

Es huschen Mäus und Ratzen

in meinem Kellerlein.

O ich armes Schnapphähnlein

wie sollt mir wohl daheime sein.

		Das Gras wächst auf dem Hofe,

hat aber mein Roß kein Heu.

Kein Feuer brennt im Ofen,

mein Weib macht groß Geschrei.

O ich armes Schnapphähnlein

da reit ich aus und querfeldein. [bookmark: page145]145

		Mein Schild hat keine Farbe,

kein Feder mehr mein Hut.

Mein Schwert hat manche Narbe,

aber es pfeift noch gut.

O ich armes Schnapphähnlein

so muß es mein Ernährer sein.

		An einer schönen Straßen

da steht ein guter Strauch,

da lieg ich unterm Gaule

wohl tagelang am Bauch.

O ich armes Schnapphähnlein

wie friert mich oft an Händ und Bein.

		Das Halten und das Liegen

ist gar ein hartes Brot.

Was weiß der feiste Bürger

von eines Ritters Not?

O ich armes Schnapphähnlein,

wie sollt mein Gall nit bitter sein.

		Ein Kaufherr kommt gefahren,

da sitz ich auf und reit.

Ich nehm ihn bei den Haaren

und sag: du tust mir leid.

Ich bin ein armes Schnapphähnlein

dein Säcklein muß das meine sein.

		Die Herren Nürnberger

mein Reiten gar verdreußt.

Da sind sie voller Ärger

auf Innsbruck zugereist.

Herr Kaiser fang das Schnapphähnlein

wir steuern sunst kein Hellerlein.

		Der Kaiser tät erbosen

und schmiß nach mir die Acht.

Ich lüpft im Sattel die Hosen

und hab mir was gedacht.

Bin ein freies Schnapphähnlein

und laß das Reiten nimmer sein.

		Ins Abendrot, ins Abendrot

Da ragt ein Galgen steil,

da werd ich einmal hängen

an einem hanfnen Seil.

Dann hab ich ausgeschnappt und reit

wohl auf dem Wind, doch komm nit weit. [bookmark: page146]146

		Die Raben, die Raben

die fliegen mit Gekreisch:

Herbei ihr Brüder und Schwestern,

ich weiß ein Edelmannsfleisch.

Ich armes Schnapphähnlein, o Graus,

sie trinken mir die Augen aus.

		Und der dies Lied gesungen,

der reitet Schritt und Trab

und klappert wohl von Nürnberg

bis Frankfurt die Straßen ab.

Will trutz Landfried, Galgen und Rad

ein Schnapphahn sein von Teufels Gnad.«

		Immer mehr Stimmen hatten den Kehrreim mitgesummt. Nun sprangen
die Junker auf, und es donnerte im Chor durch den alten Saal:

		»Will trutz Landfried, Galgen und Rad

ein Schnapphahn sein von Teufels Gnad.«

		Und »Heil Mangold!« wurden die Kannen geschwenkt.

		»Trutz Nürnberg!« »Trutz Landfried und Reichskammergericht!«
»Trutz Fürsten und Pfaffen!« »Trutz Kaiser und Papst!« wurden die
geleerten niedergestoßen.

		Aber Nebukadnezar hob sich lang und düster: »Gott schütz uns vor
den Weibern . . .« hob über und leerte das frischgefüllte
Wasserfräulein bis in die letzte Flosse.

		»Noch ein Lied! – Noch ein Lied!« rief es von allen Seiten zum
Pfeifer.

		Er schwieg und zupfte verschiedenerlei Weisen, von einer in die
andere springend, aus der Laute.

		»Ich will euch lieber ein Märlein erzählen,« sagte er dann
träumerisch. »Ein Märlein von der Straße, vom Wind und von
mir.«

		»Los! Los!« hieß es rundum. Sie rückten enger im Kreis. Auch die
Spieler, die längst die Würfel hatten stehen lassen, schoben sich
ein.

		Der Pfeifer tat einen tiefen Zug aus dem Becher und erzählte,
indem er dazu auf der Harfe bald voller, bald leiser eine
Begleitung spielte: [bookmark: page147]147

		»Es war einmal eine Landstraße. Eine kalkweiße, eine staubheiße,
eine vielgewundene, eine vielgeschundene, eine zerfahrene,
zerrittene, eine wandertüchtige, fernsüchtige Landstraße. Das
Morgenrot spiegelte in ihrem Kot, ins Abendrot schwang sie
taldurch, hügelüber ihren landflüchtigen Schlangenleib. Durch
Dörflein, zeitverschlafende, düngerdüftige, bauernlüftige, schoß
sie breit und grade hin, Städte schluckten sie ein mit turmstolzem
Tor, da verlor sie sich in wirren Gassendärmen, entschlüpfte wieder
dem irren Lärmen und floh ins Grün, ins Braun, ins Blau, klomm
bergan zu landweiter Schau, schwang Ströme über auf schreitenden
Brücken, lief schattentief entlang Waldhügelrücken, um Schlößlein,
die wie Falken auf Felsen sitzen und scharf spähn aus
Mauerschartenritzen, schlich sie herum, wallfahrtete zu breiten,
weißen Klöstern frumm. Hatte in aller Eile viel gute Weile, war dem
Hastenden lang, dem Furchtsamen bang, dem Traurigen zu voll, dem
Lustigen zu leer. Leben band sie an Leben bunt, laut und froh,
Liebe entwand sie der Liebe ins Nirgendwo. Tanzbeine trug sie und
Stelzbeine, vierfüßigen Stolz, zweibeinige Eselei, windleichte
Schelmerei, Ehrsamkeit steif wie Holz, rasselnden Reichtum,
karrende Not, heißlachende Lust und gramschleichenden Tod.

		Und der Wind war ihr Buhle, der schnaubende Wind. Lief sie
landaus, landein auf und ab im Wirbelstaub und Flatterlaub, heulte
sie vor Lieb und Wehmut an, sang und seufzte über die Felder heran,
war hier und dort, machte ein großes Wesen mit pfauchendem Besen,
Aufheben und Federlesen, warf alles wieder hin und war fort.

		Weiß Gott, wie's geschah, ein Meilenstein stand da, wies aber
nit Weg und Zeit, sondern Leben und Ewigkeit, da wurde der Wind
einmal ganz toll und liebeblind, blies eine Hose auf, als gäb's
Wetter, Dreck, Lumpen und Blätter, ließ sie fallen in jähem Sturz,
tat einen sausenden Furz und – Gott weiß, wie's geschah: ich war
da.

		Da lachten sie beide, Straße und Wind, wohl über das plötzliche,
scheckige, dreckige, ergötzliche Kind, nahm mich der Sturm vors
Knie, ritt mit mir, daß ich schrie, schaukelte mich die Straße hoch
und tief, hügelauf, talab und lachte sich [bookmark: page148]148 krumm und schief, wie mir
für Rot das Wasser lief, schmissen mich mit einer Mistwolke zu
fahrendem Volke, das liederfroh, lappenbunt lag unter einer Brücke
wo und briet einen Hund.

		Nun sagt: Hab ich recht, bin ich nicht aus edlem Geschlecht?
Sturmgeboren, straßenerkoren, ein Ritter vom leichten Fuß, treu wie
der Wind und die Lieb, ehrlich wie ein Schelmengruß, lustig wie
Marktgetrieb.

		Drum tu ich auch sondermaßen, was mir mein Vater, der Wind,
einbläst und bin auf allen Straßen in der Schul gewest. Schneider
war ich und Schuster, Tänzer und Scholar, Reiter, Hofmann und Mönch
sogar. Lang hat es mich nirgends gelitten, hört ich den süßen
Gesang von Wanderschritten, sah ich die lichten Staubfahnen um
grüne Wipfel wehn, die lieben Straßenschleifen zu Gipfel gehn und
ins Blaue schweifen, ließ ich Herrn und Gesind, Napf und Spind, das
Mädel mit dem Kind, war weg wie der Wind.

		Doch einmal hat's mich gehascht. Da hatt ich zu viel genascht
von Honiglippen süß und rot, verlor Verstand und Beruf – – ei!
das mag nit reimen . . .«

		»Weiter, weiter!«

		»Nun . . .« er schlug ein paar dumpfe Akkorde. »Ein Mädel, das
ist klar, guter Leute Kind, fraß einen Narren an mir, das ist klar.
Ich hatt ein bißchen zu tief ins Glas und in ihr Fürtüchlein
geguckt, paßt nicht auf. Brachen Vater und Mutter herein, schwapp!
hatt ich den Strick um den Hals, zum Pfarrer geschleift, kopuliert
aufs Handumdrehn, Vettern und Gevatter, Basen, Tanten und
Geschnatter über mir, ein Haufen Geld, Lust und Ehrbarkeit, wollt
ich ein wohlhäbiger Meister und Bürger werden.

		Mir war wüst im Kopf, wußt nimmer, wie herein und wo hinaus, gab
mich drein, dacht, es hätt noch schiefer gehn können, und bei Gott!
es stieg in mir was wie ein ehrlicher Vorsatz auf, ich sollt den
Narren ausziehen und einen ordentlichen Menschen anlegen. Ja,
Kleider machen Leute, aber der Lump sitzt mir noch unterm Hemd,
seine Haut wird man nit los, es sei denn beim Henker, das hatt ich
nit bedacht. Lebten so eine Weil in Schmalz und Zufriedenheit,
leckten [bookmark: page149]149 uns die Mäulchen von Küssen und Krapfenfett, und
ob's mich auch schon manchmal grimmig gähnen machte, von einem Tag
zum andern bestrebt ich mich, das gottgefällige Gewerb der
Spießbürgerei zu erlernen. Mein Mädel – heißt meine Frau – kriegt
Junge, gleich zwei Buben auf einmal, des ward ich berühmt in der
ganzen Stadt, und man gedachte mich zum Ratsherrn zu machen. Denn,
hieß es, Gott hat gesprochen, das gute, alte Haus stand auf zwei
Augen, noch dazu weiblichen, nun ward ihm Himmelssegen durch diesen
Hergelaufenen, so hat ihn Gott geschickt, und er ist keines
Schinders Sohn.

		Ich litt es, dacht, setzt mich nur ins Kollegium, ich schlag
euch Räte, daß die Stadt eines Morgens aufwacht und nimmer weiß,
ist sie böhmisch oder spanisch. Insonderheit entwarf ich flugs eine
Reformation der Frauenhäuser, die der Stadt zu Nutz und Gedeihen
und allen frischen Gesellen zum Beifall geraten wäre. Aber Gott,
der meine Herkunft doch kennen und dem Städtlein nit ungnädig sein
muß, war vor, sonst wär ich am End noch Bürgermeister worden.

		Also lag ich einer Nacht meinem Weibe bei, da erschien mir im
Traume meine Mutter, die Landstraße, so weiß und wunderschlank, wie
sie durch Wald und Wiesen sang, sausende Wipfel entlang hügelüber
flog, mit lieblichen Schlingen in verheißendem Schwingen zur Ferne,
Ferne, Ferne zog, Reiter sah ich reiten, frohe Burschen zu den
vierzehn Nothelfern des Weins und der Liebe wallfahren,
Schnapphähne halten, Bauern um die Linde tanzen, hörte Wanderklang
und Geigenstrich – da erwacht ich und fand mich für Sehnen in
Tränen.

		Fuhr mein Weib auf und sprach: ›Was weinst du, Lieber?‹ Sagt
ich: ›Wenn ich aufhör, Liebe, wirst du weinen müssen.‹

		Schmeichelte sie, umrankte mich – o der tausendfüßige,
klammernde, saugende Efeu! – und bettelte Liebe. Aber ich war arm.
Ich hatte keine mehr im Vorrat.

		Saß im Bett auf, horchte, da sie wieder einschlief, in die
Märznacht. Alles still. Da klopft es am Fenster.

		Leise klopft es. [bookmark: page150]150

		Riß mich in die Höh, schoß mir durch Herz und Glieder. Ich wußt
es, das ist mein Vater, der Wind. Er kommt aus fernem, wunderbarem
Land, findt mich im Kerker von Weib, Sippe, Wohlsein und
Ehrbarkeit. Das muß ihn wurmen. Und horch! Da tat er schon einen
Heuler wie ein Hund, der seines Herrn Tod wittert. Und stob
zornvoll übers Haus hin, hui! zum Schornstein herein, wieder
hinaus, lag rauschend in den Gartenwipfeln und schlug Ranken wider
die Läden.

		Und sang, sang, wie drauß vor den Toren die Märzfelder im Mond
liegen, knospende Wipfel hin und wider wiegen, die Straße flimmernd
ins Weite verloren, von Sternen rieselt 's Gold in die Fernen,
Gipfel, die dämmernd im Tagen träumen, und die Luft, die harfende
Luft in den Bäumen, hoch, oben hoch ein Wandervogelschrei – da
war's aus und vorbei.

		Ich stund auf, kramte leise mein Narrengewand hervor, stopfte
Zehrung in den guten, alten Wetschka, nahm einen Reisepfennig und
die Laute vom Nagel, segnete Weib und Kinder, dacht, Mutter,
Großeltern und der Vater im Himmel sind euch genug und besser als
ich, von mir lernt ihr doch nichts Gerechtes. Behüt euch
Gott! . . .

		. . . die ewige Wanderschaft. Den Weg will sie, nicht das Ziel,
ein freies Spiel von Lust und Kraft. Wohin? Wie's wendet, wie's
endet? Der Sinn? Was geht's mich an, solang ich rüstig bin und
wandern kann.« – –

		Er sprang mit einem Satz vom Tisch.

		»Und da bin ich nun unter euch. Zieht mir einen Schnapphahn an.
Auch den werd ich darstellen, wie ihr besser keinen gesehn. Fehde
sag ich den Städten an, Feindschaft den Bürgern, die geborgen in
Schmer und Wolle sitzen, daß ihnen Tugend und Ehrbarkeit wächst wie
der Schimmel im Kellerloch. Verheeret sie, zerstöret sie! Sie
wollen der Welt ihre köstliche Buntheit abtun, wollen in grauer
Ordnung alles gleich und bürgerlich machen, sie wollen der freien
Straße Zäume anlegen, die adlige Lust hinwegtilgen, daß zwischen
ehelichem Kindbett und natürlichem Totenbett das Leben sittsam und
sicher einherschreite als ein feister Kaufherr mit Gespons und
einem Schweif braven Gezüchts. Kein [bookmark: page151]151 Trunk, kein Kuß aus dem
Stegreif mehr, kein Lied, kein herzfrischer Raufhandel. Feiges
Wohlleben hinterm Stachelzaun von Sitt und Satzung, gieres
Geldraffen hinter Türmen und Wällen, fettes Herkommen und starres
Vererben. Tod den Spießbürgern! Es lebe die ritterliche Freiheit,
das Reiten und die Straße!«

		Die Becher fuhren in die Höh und schallten aneinander. Wilde
Stimmen hoben die Freiheit, kräftige Arme den Pfeifer hoch.

		Er aber hüpfte wie ein Heuschreck über ihre Köpfe weg und war
zur Tür hinaus. [bookmark: page152]152

		 

	
		
		[image: ]

		Der Feindsbrief

		Mangold ging ihm nach und rief: »Der Schuler
soll heraufkommen, Schreibzeug mitbringen, so er's hat.«

		»Der schlaft schon lang,« antwortete der Pfeifer.

		»So schmeiß ihn aus 'm Nest, wird ihm nit schaden.«

		Der lang Hans ging in die Reiterstube, wo Knechte bei Bier,
Würfeln und Karten saßen.

		»Wo ist der Schuler?« fragte er.

		Der Schau deutete zur Kammer nebenan: »Der schlaft wie ein
Stein.«

		Der Pfeifer öffnete die Kammer und ließ das Licht einfallen. Auf
dem Bettstroh lag Jörg Dietz in einen Kotzen und sein Mäntelchen
gewickelt und rührte sich nicht.

		Der Pfeifer nahm ihn bei einem Bein und zerrte ihn unsanft halb
über die Bettkante herunter. Jörg riß die Augen auf und blinzelte
gequält in den Lichtschein.

		»Jesus Maria!« lallte er auffahrend.

		Der Pfeifer grob: »Ja, bet nur. Dein letztes Stündlein ist da.
Auf! Du sollst vor die Herren kommen, du wirst umbracht.«

		Jörg entsetzt: »Heiliger Gott! Umbracht! Gnade! Was hab ich
getan?«

		Der Pfeifer: »Nichts hast du getan, das eben ist deine Schuld.
Hier, wer nit einen besseren Totschlag oder Diebstahl oder
Schändung ausweist, der wird aufgehängt.«

		Der Jörg stand wankend auf den Beinen und hielt sich am
Bettpfosten. [bookmark: page153]153

		»Mord – Diebstahl – ich – ich – ich hab so einem Bauern Eier
gestohlen . . .« wimmerte er.

		Der Pfeifer schlug ein helles Lachen an: »Sieh, was da alles
herfür kommt! Jetzt pack dich zusamm, hast du Schreibzeug?«

		Der Jörg war in seinen Rock gefahren. »Schreibzeug? Hier, hier
im Täschle . . .« stammelte er, nach seinem Wetschka tastend.

		Der Pfeifer: »Das sollst du mitnehmen, wirst vorerst deine
Beicht und dein Urteil schreiben.«

		Der Jörg war nun ganz munter geworden.

		»Ach, die Herren wollen Schindluder mit mir treiben, ich bitt
dich, steh mir bei!« bettelte er weinerlich.

		Der Pfeifer: »Weiß ich's? Mach, daß du hinaufkommst. Sonst holen
sie dich.«

		Jörg kramte das Schreibzeug hervor, torkelte durch die
Reiterstube in den mondhellen Hof hinaus, zog sich am
Treppengeländer hinauf und blieb zitternd vor der Tür im Turm
stehen. Vom Stock herunter scholl ein gewaltiger Lärm. Das Herz
klopfte ihm wie toll. Fast kamen ihm die Tränen. Da polterte es die
Haustreppe herab. Er fuhr zurück. Zwei Junker erschienen im
Türbogen.

		»Wiltu dich ernähren,

du junger Edelmann,

folg du meiner Lehre,

sitz auf, trab zum Bann.

Halt dich zu dem grünen Wald.

Wann der Bur ins Holz fährt,

renn ihn freislich an.«[bookmark: text1]F1

		So grölte der eine. Der war Kunz von Rosenberg. Pfeifend folgte
ihm Hektor Behaim und wankte in den Hof hinaus.

		»Ach, der Schuler,« rief Kunz. »Du sollst da hinaufkommen in die
Eßstub.«

		»Heut hat mich der Teufel,« lallte der andere. »Schon elf Gulden
verspielt. Bin zu voll. Muß Platz machen.« [bookmark: page154]154

		Er lehnte sich über den Mauerabsatz, steckte den Finger in den
Hals und erbrach sich in den unteren Hof hinab.

		Kunz torkelte lachend die Treppe hinunter. Jörg Dietz lief rasch
im Turm hinauf, klinkte die Stubentür auf und drückte sich scheu
durch die finstere Kammer in die Eßstube.

		Da standen Mangold von Eberstein, Lorenz von Schaumberg, Fritz
von Thüngen und Philipp von Rüdickheim ins Gespräch vertieft, des
Eintretenden kaum achtend.

		»Nein, ist am besten so. Ist nit mehr als das Punktum hintern
Satz,« sagte Mangold, der die Hände in die Hüften gestemmt
hatte.

		»Ich sag auch, nimmer lang umgeschissen und kurz und gut
abgesagt,« meinte der von Thüngen. »Ist der Handel faul, so laßt er
sich immer noch vertragen.«

		Lorenz von Schaumberg drauf: »Ich dächt nur, du würdest Roß und
Mann bald besser für des Sickingen großen Anschlag brauchen
können.«

		Philipp von Rüdickheim: »Das geht in einem hin. Gibt's was
Bessers, so ist das eine Übung zuvor. Eine öde Zeit. Das ganze
vergangene Jahr kein rechter Hader gewest. Man muß sich dazu
halten.«

		Mangold: »Wohl dann. Du, Kleiner, komm her. Setz dich an Tisch.
Hast Schreibzeug und Papier? Gut. Los auf und schreib fein nach,
was ich sagen werd.«

		Jörg tat, wie ihm geheißen, stellte das Tintenfläschchen vor
sich, öffnete es, putzte hastig den Kiel und entfaltete mit
zitternden Fingern ein Blatt.

		Die Ritter sprachen noch einiges.

		»Nun laßt euch nimmer aufhalten,« sagte dann Mangold. »Den
Feindsbrief schaff ich schon allein. Ist der erste nit. Ich dank
euch für guten Rat, und daß ihr dazu halten wollt. Soll euer
Schaden nit sein.«

		»Am Donnerstag reit ich los,« sagte Fritz von Thüngen.

		Lorenz von Schaumberg: »Gottesfrieden! Treuga dei! Erst am
Montag kannst du reiten.«

		Der Thüngen: »Da kommst du weit, wann du nur vom Montag früh bis
Mittwoch abend reiten tust, würden die [bookmark: page155]155 Nürnberger von Donnerstag
bis Sonntag reisen, und du hättst das Nachsehn.«

		Philipp von Rüdickheim. »Ich scher mich auch nit um Gotts- oder
Teufels- oder Landfrieden. Ich reit auch am Donnerstag.«

		Damit gingen die drei in den Saal zurück. Mangold blieb
allein.

		Auf und ab schreitend, dachte er lange nach. Jörg strich das
Papier glatt, schnuppte das Licht und blickte manchmal furchtsam
nach der finstern Stirn des Ritters. Gewaltig war er, wie er da,
die Hände auf dem Rücken, hin und her ging, einem Leuen im Zwinger
gleich, und der schwache Lichtschein in seinem scharfen Antlitz
schattete, und hinten der Schatten seiner Gestalt unheimlich erhöht
an der Wand entlang zog.

		Endlich hob er zu diktieren an, und der Jörg hatte ein solches
Beben in den Fingern, daß er den langsam gesagten, oft durch
Nachdenken unterbrochenen Worten kaum nachkam und fortwährend
Fehler und Kleckse machte.

		»Ich Agatha und Helena Odhamerin thun euch Burgermaister und
Rate und gantz gemain der Stat Nürmberg kunth zu wissen, nachdem Ir
unnser hab und gut eine Lannge Zeit wider got, ere und Recht
genomen und Innhabt, das nu auf den heutigen tag uber unnser
erlanngte Recht von euch nit bekomen mögen, das wir als arm Witbe
und wais got clagen und anruffen, unns und unnser gut freundt und
guter Gesellen gnad zu erleyhen, die unns darjnn beholffen sein,
unnser habe und gut von euch einzupringen, das wir frey einem jeden
gestenndig sein wollen, von unnserwegen tettlich gegen euch, euren
verwandten leib, habe und gut zu hanndeln so lanng wir unser
anfordrung von euch gestattung erlanngen und euch deszhalben für
uns, unnser helffer und Irer helffers – unnser und Ir aller ern
hiemit nach noturfft zubewarn geschrieben haben. Und wes Ir oder
euer verwanndten also von unsernwegen schaden erlanngt, wie der
gethon oder gehaissen wird, nichts ausgenommen, das wollen wir
einem yeden von unsernwegen euch gethon gestaenndig sein und weiter
zu antworten nit schuldig sein. Des wollen [bookmark: page156]156 wir euch und verwandten
zugeschriben haben zu Richten. Des unser aigen hanttschrifft. Zu
urkundth haben wir unser Innsiegel zu ende diser schriffth
getruckth. Geben auf montag nach Laetare im Neunzehnten Jar.«

		Mangold stand hinter ihm still.

		»So, das wär's,« sprach er nach einer Weile tiefen Nachdenkens.
»Laß sehn.«

		Er beugte sich über das Blatt.

		»Schön hast du das nit geschrieben.«

		Dem Jörg sauste das Blut in den Schläfen. Er wollte was
stammeln, schluckte und brachte kein Wort hervor.

		»Das mußt du morgen noch einmal sauber abschreiben,« sagte
Mangold ruhig. »Aber zu Mittag muß es fertig sein. Dann bring
mir's. Jetzt lies es nochmals.«

		Jörg atmete auf. Seine Stimme wurde fester, indem er las.

		»Gut,« sprach der Ritter nach dem letzten Wort. »Jetzt pack
zusamm und mach dich wieder in die Federn,« setzte er lächelnd
hinzu. »Wo schläfst du?«

		»In der Kammer bei der Reuterstube,« versetzte Jörg.

		Mangold war zum südlichen Fenster getreten und hatte es
geöffnet.

		Über dem tiefschwarzen Zug der Morgenhöhen stand schon ein
Streifen durchsichtig tagender Luft. Eine braunbrandige Wolke hing
hinein, über der ein großer Stern flackerte.

		»Du sollst ein eigenes Stüblein haben,« sagte Mangold, sich
wieder umwendend. »Drüben beim Kapellan. Mit dem kannst du auch
dein Latein weitertreiben, damit du's nit vergißt. Nun gut Nacht,
soviel noch davon übrig.«

		Jörg machte eine linkische Verbeugung und hüpfte überglücklich
davon.

		Mangold betrat den Saal, wo es indes stiller geworden war.

		Bei tief herabgebrannten Lichtern saßen noch einige Spieler
beisammen, Haufen von Münze vor sich auf dem Tisch. Am andern Ende
der Tafel lümmelten Wolfgang von Nisika, Kunz von Rosenberg und
Hektor Behaim, alle drei schwer trunken und gleichzeitig mit
albernem Lachen oder heftigen Worten redend und lallend, ohne daß
einer dem andern [bookmark: page157]157 zuhörte. Nebukadnezar schlief lang hingestreckt
über drei Stühle.

		»Es geht auf Tag, ihr Herren,« sagte Mangold vernehmlich und
schritt durch den Saal in den Gang hinaus.

		 

			[bookmark: foot1]Ludwig Uhland: Alte
hoch- und niederdeutsche Volkslieder. Stuttgart und Tübingen,
Cottascher Verlag, 1845.
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		Reiter

		Ziegelfarbene Morgenstreifen überm rotgrauen
Gekraus der Spessartbuchen. Eine Lichtung im Forst. Ein paar arme
Äckerlein und heidige Wiese. Mitten darin ein altersschwaches
Bauernhaus mit steilem Strohschopf und verkommenem Hüttenwerk um
den Misthof. Sechs Pferde zwischen Streifbäumen an den windschiefen
Zaun gebunden, mit feuchten Decken behängt, zwei mit langem Hals
schläfrig nickend, drei niedergelegt, eins am Zaunholz
herumknabbernd. Die kühle Nacht hatte den Tau der Wiesen fast in
Reif gezogen. Mattsilbrig glänzte er gegen den Waldsaum hin. Neben
den Pferden in Mäntel gewickelt drei Gestalten ins Gras
gestreckt.

		Die Tür schlug. Der Bauer im groben Zwilchkittel, schmierigen
Hosen und Bundschuhen trat in den Hof, ließ Wasser, sah stumpfnasig
gen Himmel, räusperte und spuckte dabei. Dann zog er eine Gabel aus
dem Mist und schlürfte stallwärts. Er kam bei den Pferden vorbei,
besah sie und die schlafenden Reiter mit furchtsam-gehässigem
Blick.

		Die Tür knarrte. Ein kleines Mädel im Hemd hüpfte herfür und
hockte am Rand des Misthaufens nieder. Ein schmutziger Bube mit
verschlafenem Schopf erschien. Die Bäuerin klapperte auf
Holzschuhen nach, schmiß den Inhalt [bookmark: page158]158 eines Eimers über die
Mistlake hin, daß es knallte, trieb die Kinder scheltend in die
Stube zurück.

		Einer der Reiter regte sich, nestelte sich mühsam aus dem
Mantel, reckte lange Arme, gähnte ungeheuer und blinzelte
mißvergnügt auf die Gestalten neben sich. Der Kaspar war es. Er
litt es nicht lange, daß sein Nachbar noch des süßen Schlummers
genoß, und verabreichte ihm einen Fußtritt. Der längliche Sack
wurde lebendig wie eine Schlange, krampfte zusammen und entrollte
sich mit Heftigkeit. Vier lange Glieder fuhren heraus, die des
Pfeifers waren. Hühner, die hinterm Zaun im Hof herumpickten,
stoben erschreckt gackernd auseinander. Der Hahn faßte sich zuerst
und begann ein trutziges Krähen.

		»Verfluchter Frühgeller!« murrte der Pfeifer, sich die Augen
reibend. »Soll's wirklich schon wieder Tag sein? Mir träu – träu –
träumte so sü–ü–üß,« gähnte er.

		»Träume sind Schäume, aber was man ins Bett macht, das findet
man wieder,« sprach es trocken neben ihm. Des Rosenbergers Knecht,
der schon einige Zeit halbwach gelegen hatte, tauchte mit
schwarzsträhnigem Kopf und hölzernem, bartstoppligem Bauerngesicht
aus nächtlicher Umhüllung hervor. Er hieß Lenhart Schupff, ward
aber Hampas gerufen.

		»Er hat ein Maul, man sollte besch . . . . . . Windeln drin
waschen,« ripostierte der Pfeifer. »Ich will dir geben, einem zum
ersten Morgengrauen mit Sprichwörtern ins Gesicht schießen.«

		»Morgenstund hat Gold im Mund,« sagte der andere, sich ruhevoll
aufrichtend.

		»Aber Blei im Hintern,« setzte der Pfeifer fort, sprang in die
Höh und streckte sich, daß die Gelenke knackten. »Wenigstens in
deinem. Dein Maul ist allemal frühauf, der Rest zieht sich. Und mit
dem Maul voraus ist eines Helden Gegenteil, heißt es weiter, wenn
dir das bekannt ist.«

		»Dies hört ich nie von meinem Ohm selig, der mir der guten
Sprüch so viel vermacht,« versetzte der Schupff. »Doch wie dem auch
sei, mir deucht, ich hab in der Finsternis einen Kuhfladen zum
Kopfpolster erwählt. Macht nichts. Es war weich, und ich schlief
gut.« [bookmark: page159]159

		Er hatte sich gemächlich erhoben und besah nun gebückt seine
Lagerstätte.

		»Du gehörst ohnedem als Ganzes auf den Mist,« warf ihm der
Pfeifer zu, indem er sein Wams glatt strich. »Sieh, da geht auch
der Schau schon auf und, mich dünkt gar, aus den Polstern der
Mägdekammer.«

		Der Schau kam zufrieden gähnend über den Hof geschritten.

		Hinter ihm wischte irgendwo eine rotköpfige, wenig saubere Maid
aus dem Haus und eilte, vom Schelten der Bäuerin beflügelt, mit
zwei Butten nach dem Brunnen.

		»Ei, ei! Wie kommt's, daß du junge Gänsfederlein hinter den
Ohren treibst?« begrüßte ihn der Pfeifer. »Du warst wohl weicher
gebettet als wir.«

		»Mußt du allemal am wärmsten nächtigen?« schmunzelte der Schau.
»Das ist der Vergelt fürs Zuspätkommen damals in der Roßmühl.«

		Der Pfeifer: »Sei dir vergunnt. Um das Stalldüftlein bin ich dir
nit neidig.«

		Hampas: »Wer von der Hur geht, hat eine gute Tagreise.«

		Der Schau: »Ein hart Wort für eine brave Saudirn.«

		Kaspar: »Eine Jungfer wird's nit kost haben.«

		Hampas: »Die Jungfernschaft ist ehrenwert, doch nimm vorlieb,
was Gott beschert.«

		Die drei andern lachten gewaltig.

		Hampas: »Nun will ich die Herren wecken. Sie haben da hinten im
Heuschuppen Quartier bezogen. Ihr fangt derweil zu füttern an.«

		Das taten sie, während der Schupff nach dem Schuppen ging. Der
Kaspar trat auf den Bauern zu, der eben vom Stall kam, und heischte
von dem darob arg Mißvergnügten Hafer und Heu für die Pferde. Stumm
und mürrisch führte ihn der Bauer in die Kornkammer, aus der der
Reiter mit einem gefüllten Scheffel wiederkehrte. Sie gossen den
Hafer in die Futtersäcke und banden diese den Rossen vor.

		»Mich hungert,« sagte der Schau. »Ein Näpflein Milch wär schön
zum Frühbrot.« [bookmark: page160]160

		Kaspar: »Hast ja gute Freund – und Schwägerschaft im Stall.
Vielleicht schaun auch ein paar Eier heraus.«

		Der Pfeifer: »Die such ich mir lieber selbst in der Steige. Bei
der Freundschaft kämen wir zu kurz.«

		Sie zerstreuten sich, jeder sein Glück auf einen Morgenimbiß zu
versuchen. Der Bauer, der nicht gefragt wurde, verfolgte mit bösem
Blick ihre Pfade, wagte aber keine Widerrede.

		Nun kamen auch Kunz von Rosenberg und Philipp von Rüdickheim,
vom Knecht Hampas geleitet, zum Vorschein.

		»Einen Imbiß für die Herren Ritter,« herrschte der Schupff die
Bäuerin an, die eben ihren Weg querte. Das Weib stammelte eine
Klage.

		»Laß sie,« sagte Philipp. »Bring Wein und Brot aus den
Satteltaschen. Ist mir lieber.«

		»Mir auch,« gähnte Kunz.

		Die Junker saßen auf der Hausbank nieder und betrachteten, das
Morgenbrot, das Hampas brachte, verzehrend und aus einem
Zinnfläschlein abwechselnd dazu trinkend, das Treiben auf dem
Hof.

		Der Bauer spannte eine dürre, struppige Mähre, die ein
verdrossenes Gesicht machte, und eine schwache Kuh vor den Pflug,
die Bäuerin lief mit Melkeimern, der Schau, mit einem Napf Milch
auf der Schwelle der Stalltür sitzend, kniff die Magd in die Wade,
als sie sich vorbeidrückte, eine Henne flatterte aufgeregt aus
einem Schuppen, hinter ihr kam der Pfeifer mit Eiern in der Hand
hervor, Hampas und Kaspar brachten Heu zu den Rossen, die Kinder
standen und gafften die bunten Junker an. Im Stall muhte, bähte und
grunzte es, der Hahn krähte angestrengt, die Spatzen fuhren
rauschend vom Mist aufs Dach, vom Dach auf den Mist.

		Endlich waren die Gäule gefüttert und getränkt, die Zäume
aufgelegt, die Gurten angezogen, die Reiter legten Harnisch an,
zogen die Kappen über Kopf und Schultern, stülpten die Eisenhauben
oder die zerschnittenen Hüte auf, Hampas und Kaspar halfen den
Herren in die Kürasse und reichten ihnen die Handschuhe; man
gürtete die Schwerter, lehnte die [bookmark: page161]161 Spieße an die Sättel, hing
die Armbrüste in die Halftern, der Schau prüfte noch kauend Schloß
und Pfanne eines klobigen Handrohres, der Schupff ließ ein
Branntweinfläschchen kreisen und schloß die Runde mit dem Rest, und
dann ward aufgesessen.

		Die Sonne brach über die Spessartbuchen herein, Waldschatten
lagen tauig in der Wiese, der Rauch ringelte aus dem Strohdach.

		Die Reiter zogen im Schritt einem schlechten Karrenweg zu, der
an der Lichtung entlang führte. Sie kamen am pflügenden Bauern
vorbei. Kunz hielt das Roß an, der Bauer sein ungleiches
Gespann.

		»Daß du 's Maul hältst,« sprach Kunz mit vielsagendem Blick.
»Sonst setz ich dir den roten Hahn aufs Dach.«

		Der Bauer stand, den spitzigen Filz in der Hand, und sah
verprügelt zu Boden.

		»Wo sollt ich reden?« sagte er mit leidendem Aufblick, »zu mir
finden sonst nit drei Leut im Jahr.«

		Kunz: »Aber du kommst zur Kirchen, ins Wirtshaus, auf die Märkt
hinunter. Da hüt dich. Und fürs Maul deiner Alten stehst du mir
auch.«

		Philipp von Rüdickheim warf ein Silberstück vor seine Füße in
die Schollen. »Da für den Hafer und was es dich sonst kosten
mag.«

		»Schau, du mußt einen Taufpfennig dazu stiften,« rief der
Pfeifer.

		»Wann du einen Patentaler herlässest,« gab der Schau zurück.

		Die Junker und Knechte lachten.

		Der Bauer hob die Münze auf und verbeugte sich tief dankend,
einen Blick voll Haß unter sich schlagend.

		»Gott vergelt jedem nach seiner Gabe,« sagte er listig.

		»Gib Arsch, nimm Arsch, heißt das besser,« sprach der
Schupff.

		Der Bauer hatte den Filz aufgestülpt und die Pflughalter wieder
genommen. »Hü!« sagte er anfahrend. »Und so heißt's auch: Wem man
gibt, der schreibt's in Sand, wem man nimmt, in Stahl und Eisen.
Auf gute Reis', ihr Herren!« [bookmark: page162]162

		Gaul und Kuh zogen mühsam hin, der Bauer stemmte ingrimmig die
Pflugschar in den Grund, der sich schwarzglänzend aufwälzte. Seine
mageren Arme zitterten in den schmutzigen Zwilchärmeln.

		Die Reiter bewegten sich schweigend waldwärts. Der Forst nahm
sie auf. Bläulicher Duft braute sonnendurchwoben zwischen den
steingrauen, goldfleckigen Buchenpfeilern. Die Vögel schmetterten.
Feuchte Schattenfrische stieg Reitern und Rossen in die Nüstern.
Sie schnoben und schüttelten die lauen Reste des Schlafes von sich.
Philipp von Rüdickheim hob sich im Sattel. Seine hellblauen Augen
blitzten ins Frühlingsblau zwischen den knospenden Baumkronen
hinauf.

		»Wenn ich noch einmal auf die Welt komm, ich werd wieder ein
Reiter, und sollt ich zweimal gehenkt werden,« sprach er
fröhlich.

		»Ich ein Pfaff,« gähnte Kunz, und das Ringlein in seinen
Bartlocken tanzte funkelnd. »Da hab ich all des Junkers Freuden
ohne seine Sorgen, und hab ich ausgefressen, so leg ich mich hin
und sterb friedvoll in gottseligem Geruch.«

		»Da hat mein Herr recht,« ließ sich der Schupff von hinten
vernehmen. »Und ich wollt, er nähm mich dann zum Küster. Denn also
sprach mein Ohm selig, der mir zwar kein Geld, aber viel Weisheit
vermacht: Wer einmal will gut leben, der nehm ein gebraten Huhn
oder ein hübsches Maidlein. Wer zweimal, der nehme eine Gans, am
Abend hat er noch Kräglemägle. Wer eine Woche, der stech eine Sau,
so hat er Schinken und Würste. Wer einen Monat, der schlacht einen
Ochsen. Wer ein Jahr, der nehm ein Weib – wenn es so lange vorhält
– wer aber allzeit gut leben will, der werd ein Pfaff.«

		»Ich mein, wir singen eins,« rief der Pfeifer, an die Laute
schlagend, die er am Sattel hängen hatte. »Sonst bringt uns der
Kerl mit seinen Sprichwörtern noch um.«

		»Ja, wir wollen singen,« fiel ihm der von Rüdickheim bei und hub
sogleich an. [bookmark: page163]163

		»Merkt auf, ihr Reutersknaben,

was unser Orden inhält:

So wir nimmer Pfennig haben

und uns Futter und Mahl entfällt,

so müssen wir fürbaß werben

daß wir nit Hungers sterben,

die reichen Kaufleut erben,

so oft er dir werden mag,

acht nit, was er dir sag.«[bookmark: text2]F2

		Ein paar Stimmen hatten mitgetan. Jetzt begann der Schau:

		»Fuchswild bin ich, ich armer Knecht,

ich kann mich nimmer ernährn,

in aller Welt fragt man nach Geld,

wo ich beim Wirt tu zehrn.

Von der Hausmaid hab ich kein Steur,

der Wein ist teur,

ist süß und mild, ich bin fuchswild.«[bookmark: text3]F3

		Kunz von Rosenberg: »Das wär dann das Neuste, daß Heckenreuter
mit Gesang an ihr Gewerb gehen.«

		Kaspar: »Als wären die Pfeffersäck Zugvögel, die ein Liedlein
auf den Leim lockt.«

		Hampas: »Da lob ich mir meine Sprüch, die sind weise und
leise.«

		Der lang Hans: »Ja, und stinken auch so, aber der eigenen Nas
duftet allemal wohl, was andere rümpfen macht.«

		Hampas: »Gut, wann du meiner Weisheit widerstrebst, so
widerstreb ich deinem Gesang. Mein Herr hat recht. Wir wollen das
Maul halten allesamt, vielleicht kommen dann die Kaufleut von
selber drangeflogen.«

		Philipp von Rüdickheim: »In den Wald dahier dürft sich so leicht
kein Kaufmann verirren, es sei denn, Heckenreuter hätten ihn
hereingebracht. Dann ist er schon abgebrüht und freut uns nimmer.
Wir haben noch ein gut Stück zur Straße. Das soll uns der Pfeifer
mit einem Reuterliedlein verkürzen.«

		Kunz: »Wohl denn. Der lang Hans soll singen. Und was Neues. Ein
Liedlein, wie du sie von den Bäumen pflückst. [bookmark: page164]164 Nur nit wieder vom
Schelmenbaum. Das hör ich nit gern auf den Straßen gen
Nürnberg.«

		Der Pfeifer hing den Zügel in den Arm, und präludierte auf der
Laute:

		»Also eins vom Hagedorn,« sprach er. »Da hat's ein jungfrischer
Reutersknab hängen lassen im Vorübertraben allen Maidlein zur
Freude:

		Eins Tags ich kam geritten

vor eines Wirten Haus,

tät mir ein Trünklein bitten.

Der Wirt, der kam heraus

und sah mich an so schief und scharf:

Ein Reuter, und der muß zahlen,

eh daß er trinken darf.

		Ach, lieber Wirt, o glaube,

mein Geld, das rennt so rasch,

es rennt im Straßenstaube

in eines Kaufmanns Tasch.

Da muß ich schmiern die Gurgel wohl,

da darf mich sein nit dursten,

so ich's ereilen soll.

		So dir die Gulden entliefen,

dann laß du mir ein Pfand.

Hast guldne Sporen an den Stiefeln,

die gib mir auf die Hand.

Laß ich die guldnen Sporen dir,

wie mag mein Rößlein laufen?

entlauft der Kaufmann mir.

		Hast ja ein rote Kappen,

so laß mir deinen Helm.

Schlägt mich wer auf den Lappen,

bin ich ein toter Schelm.

So gib du mir dein gutes Schwert.

Womit hau ich ihn wieder,

so einer deß begehrt?

		Unter der Tür da stunde

dem Wirt sein Töchterlein.

Sprach: Er ist gar so junge,

ich steh wohl für ihn ein.

Hat gar ein lieb und brav Gesicht,

er wird sich wieder stellen,

so ihm nit bös geschicht. [bookmark: page165]165

		Sie bracht mir einen Humpen,

sie hat mir eingeschenkt.

Ich dacht, dem Wirt, dem Lumpen,

laß ich ein Pfand, daß er 's denkt.

Ich legt sie wohl aufs Haberstroh.

Wir stießen an die Gläslein,

deß waren wir beide froh.

		Ich wischte mir den Schnabel,

sie wischte sich das Maul.

Ich schwenkte meinen Sabel,

ich schwang mich auf den Gaul.

Hab Dank, Wirt, daß du vorgestreckt,

will alsbald wiederkehren

Dieweils mir wohl geschmeckt.

		Den Kaufmann ich ereilte

und hab ihm wohl geschatzt.

Da kauft ich Sammt und Seide

zu Nürnberg auf dem Platz.

Das bracht ich dem Wirtstöchterlein.

Sie kam mit Krug und Gläslein.

Wir schenkten einander ein.

		Und wann der Mond geschwunden,

so wird er allmal voll.

So schlanke Maidlein runden,

man sie vermeiden soll.

Sunst blieb ein freier Kamerad

in einem Ehring hängen

und wurd ein Wirt. Wär schad.

		Dies Lied hat neun Gesetzlein,

so sang ichs recht mit Fleiß.

Ich grüß mein holdes Schätzlein,

wird ihr schon manchmal heiß?

Und wann eine gute Jungfer fiel,

so fallt sie auf den Rücken,

das schadt ihr gar nit viel.«

		Der Schupff: »Alsdann wärst du mit deinem Liedlein zum Schluß
doch wieder in meine Sprüch geraten. Man sieht, ohne Weisheit
besteht auch kein Dichter. Drum es auch heißt: Der Weise tut das am
Anfang, was der Narr am Ende tut.« [bookmark: page166]166

		Der Pfeifer: »Es heißt aber auch: Die Narrenschellen klingen
vielen besser als Kirchenglocken. Wo ihr dann alle Narren wärt.
Denn meinen Liedern lauscht ihr gern, aber in der Kirch hab ich
noch keinen von euch gesehn.«

		Hampas: »Bist du etwan drin gewesen?«

		Durch den lichtenden Wald vor ihnen brach Tag und Landschaft.
Die waldigen Mainhöhen blau hingezogen, zartgrünes Getal,
Stromgeblitz, Geleucht von Dörfern, Blütengewölk wie weißer Rauch
an Hügellehnen, hier und dort schon junge Laubflammen, und drüber
der kreidigblaue Himmel mit sonnigen Weißwölkchen.

		Aber eh sie die am Wald vorbei führende Straße unter die Pferde
nahmen, ließ Kunz halten.

		»Was wollen wir eigentlich?« fragte Philipp von Rüdickheim.

		Keinerseits ward ihm Antwort. Alle spähten sie gewohnheitsmäßig
das Land ab. Nur Bauern allenthalben an frühjahrlichem Werken. Kein
Wanderer, kein Fuhrwerk, kein Reiter hin und hin.

		»Ja so,« sagte der Rosenberger endlich, im Sattel sich
zurücksetzend. »Der Mangold hat Kundschafter auf Gemünden und die
Steig gen Würzburg geschickt. Die sollen uns irgendwo begegnen. Und
der Nebukadnezar soll von Lohr herauf zu uns stoßen.«

		Philipp: »Wann ihm nichts zugestoßen.«

		Kunz: »Was dann?«

		Philipp: »Außer einem Humpen zuviel. Sollt er am End
kundschaften?«

		Kunz: »Er wollt es tun.«

		Philipp: »Wann wir solche Hund voraufschicken, dann werden wir
guten Wein, aber keine guten Kaufleut fangen.«

		Der Pfeifer: »Ein Rat wärs allemal, da wir sonst keinen zu
wissen scheinen. Ich dächt, Herr Kunz, wir ritten fürs erste die
Straße mainwärts. Sie hat gar einen guten, lichten Zug ins Weinland
hinab.«

		Kunz: »Wohl denn. Aber mit Fürsicht. Sollen der Schau und der
Kaspar uns Augen machen und vorausreiten. Auf fünfhundert Gäng
folgen wir. Ihr wißt den Pfiff: Einmal [bookmark: page167]167 heißt, es kommt was zu
Fuß, zweimal zu Wagen, dreimal auf Rossen. Scharfer Doppelpfiff:
Obacht! Schlagt euch ins Holz. Scharfer Dreischlag: Spieß auf die
Knie, zur Hilf herbei. Dasselb gilt für hinten.«

		Der Pfeifer: »Sapperment, davor reicht mir der Wind nit.«

		Kunz: »Ich mein für Gefahr oder Näherung von hinten. Daß zwei
eine Hinterhut machen, dünkt mich annoch nit not.«

		Der Schau und der Kaspar ritten aus dem Wald hervor und setzten
auf der Seitenzeile der übelzerfahrenen Straße ihre Gäule in Trab.
Eine Weile, nachdem sie hinter Bug und Busch verschwunden waren,
zogen die andern im Schritt nach.

		Gegen Morgen hin auf einem hellen Hügel über einem blumigen
Erlengrund stand ein Schäfer, an die Schippe gestützt.

		»Der könnt was wissen,« sagte Philipp von Rüdickheim, »der hat
weiten Blick.«

		»Schäfer wissen gar viel,« der Pfeifer.

		Philipp: »So wollen wir hinreiten, ihn fragen.«

		Er bog vom Weg ab. Der Pfeifer folgte ihm. Durch den Grund ging
ein versumpftes Bächlein. Sie mußten eine Weile hin und her reiten,
bis sie einen Übergang fanden. Dann setzten sie die Gäule in
Schwung und galoppierten den Hang hinauf.

		Der Schäfer wandte ruhvoll das Haupt mit dem breiten Schlapphut
nach den dumpfen Hufschlägen, die herankamen. Seine zwei Wolfshunde
flogen aufgeregt bellend um die Herde, die dumm blökend ins Tal
niederdrängte.

		Jetzt hielten die zwei Reiter vor ihm auf den heftig
schnaubenden, Schaumflocken werfenden Pferden.

		»Wie lang stehst du hier?« fragte Philipp.

		Zwei tiefe, kühlscharfe Graublicke schauten ihm und dem Pfeifer
aus einem alten Gesicht mit kühner Adlernase forschend
entgegen.

		»Viel hundert Jahre,« sprach der Schäfer dann, ohne seine
Stellung zu verändern. Er wandte nur das Haupt, wobei [bookmark: page168]168 sein
Silberhaar unter der Hutkrempe zum Vorschein kam, und pfiff den
Hunden.

		Der Junker schwieg verblüfft. Dann mit einem Lächeln: »Und was
sahst du?«

		Der Schäfer: »Sonne und Mond rollen um mich her, Sterne und die
bunte Welt der Menschen. Ich sah, was ihr seht, und manches, das
ihr nicht seht.«

		Philipp: »Was sahst du gestern und heut auf der Straße?«

		Der Schäfer: »Den Heerwurm bei fünf Meilen lang. Brand und Rauch
um ihn, wie immer. Der aber kommt erst in fünf Jahren, ward mir
offenbar.«

		Philipp: »Narr.«

		Der Pfeifer einfallend: »Laßt ihn. Wir sind eines Schlags. Wir
deutsche Narren haben ein Zeichen – den Morgenstern im Aug. Sag,
Alter . . .«

		Der Schäfer hatte sich ihm zugewendet.

		»Dich kenn ich auch,« sagte er ruhig.

		Der Pfeifer: »Du meinst wohl, du kenntest so viele Narren, als
ich Schäfer kenne.«

		Der Schäfer: »Ich war du, du wirst ich sein.«

		Der Pfeifer: »Nun glaub ich's auch, daß du wahnwitzig bist.«

		Der Schäfer: »Ich war der Gaukler, der du bist, ich war der
Wandrer, der du wirst, und einmal wirst du auch der Hirt sein.
Liebe nur zu, was dein Herz fassen mag. Das ist der Weg.«

		Ein Pfiff tönte von der Straße herauf. Philipp sah um. Die unten
winkten ihnen lebhaft. Der Schäfer ohne Gruß hatte sich abgekehrt
und ging seiner Herde nach.

		Sie warfen die Pferde herum und ritten den Hügel hinab.

		Der Rosenberger, der Hampas und der Schau hielten auf der
Straße. Ein kleiner, bäuerlich gekleideter Mann stand bei
ihnen.

		»Der Matthes aus Elm,« sagte Kunz zu den Heranreitenden, »einer
von unsern Kundschaftern. Drei Wagen von Nürnberg unterwegs auf
Frankfurt zur Meß!«

		»Ja,« fuhr der Kleine berichtend fort, »da sie bei Ochsenfurt
heraus waren, ereilte sie Botschaft, sie sollten sich [bookmark: page169]169 vorsehen, der
Herr Mangold hätt den Nürnbergern abgesagt. So sind sie wieder
umkehrt, han in Ochsenfurt eingestellt, Botschaft auf Nürnberg
geschickt, es sollen Reisige zum Geleit kommen.«

		Philipp: »Und was führen sie?«

		Matthes: »Das durft ich nit fragen. Sie hätten's gespürt, daß
ich kundschaft. Muß aber was Gutes sein, weil sie auch Botschaft
auf Wertheim zum Grafen schicken, mit Ersuchen, er mög ein Geleit
entgegensenden auf Neubrunn. Da bin ich in ein Schiff, das just den
Main herunterging, mitgefahren bis Gemünden und komm itzt herauf
von dort. Wann die Herren eilen, sie möchten wohl bei den Wagen
sein, eh dann die Nürnberger und die Wertheimischen in Neubrunn
zusammenkommen. Ich schätz, zwei Tag stehen sie gewiß noch zu
Ochsenfurt und warten.

		Kunz: »Da wollen wir reiten. Wär mir nur lieb, wir hätten mehr
Pferd. Wieviel Leut sind bei den Wagen?«

		Matthes: »Vier mit Spießen, ohne die Fuhrleut.«

		Philipp: »Da kommen leicht noch vier zu Roß hinzu. Sind wir zu
wenig.«

		Kunz: »Wir reiten auf Aub. Da kann ich zwei oder drei Knecht
aufbringen.«

		Philipp: »Auf den Nebukadnezar ist kein Verlaß. Wie wär's, es
ritt einer auf den Reußenberg hinüber, holte den Hans Jörg oder den
Joachim Thüngen herbei?«

		Kunz: »Das ist wahr. Schau, mach dich schleunig auf den
Reußenberg.«

		Der Pfeifer: »Da ritt ich gern. Ich hab ohnedem in der Roßmühl
was vergessen, liegt mir am Weg.«

		Der Schau: »Was denn?«

		Der Pfeifer: »Das Loch muß ich flicken, das du in den Zaun
gerumpelt hast.«

		Der Schau: »Ja so, das Loch, das glaub ich, das will gar oft
geflickt sein. Hört einmal sagen, wann der Teufel wo sein Schweif
vergißt, da muß er wieder hin, und findt ihn wer, dem muß er zu
Willen sein, solang der lebt. Findt ihn zumeist ein Frauenzimmer,
seltener ein Mann.« [bookmark: page170]170

		Kunz: »Eine gute Mär, eine teuflisch sinnige Mär. Alsdann
Pfeifer, reit deinem Wegweiser nach, aber erst sag den
Thüngenschen, sie sollen mit drei, vier Pferd auf Aub zur Wittiben
Truchseß eilen. Dann hol, was du vergessen hast und komm nach.«

		Der Pfeifer: »So will ich tun, Herr. Hoff, daß ich morgen abend
bei euch bin.«

		Matthes: »Laß dir Zeit. Morgen ist Sonntag, da fahren die Wagen
so nit aus.«

		Philipp: »Und dann ist, däucht mich, gar die heilige Woch, soll
man nit reiten.«

		Kunz: »Das schiert mich nit. Wann sie fahren, dann reit
ich.«

		Der Pfeifer machte sich mit einem Gruß davon. Erst ritt er ein
Stück die Straße zurück, dann einen Seitenweg gegen Osten ab.

		Die Junker verabschiedeten den Kundschafter und zogen mit den
Knechten, die Pferde antreibend, fürbaß dem Maintal zu.

		Kunz sprach: »So wollen wir vorerst bei der Truchsessin
einkehren.«

		Philipp: »Da muß man wohl bei dir um Verlaub bitten?«

		Kunz: »Warum?«

		Philipp: »Ich dächt, du stündest da vor dem Türlein als ein Leu
auf der Wacht.«

		Kunz lachte: »Wurd mir bald leid. Eine Frau bewachen, noch dazu
die. Steht man vor der Tür, so hat sie Fenster genug.«

		Philipp: »Und hat sie keins, so macht sie eins.«

		Kunz: »Flinker als der Zimmermann.«

		Philipp: »Ich dächt, so schnell, als ein Schneider die Scheer
aufmacht.«

		Kunz: »Hampas! Einen guten Spruch auf die Weiber.«

		Hampas: »Wohl Herr. Zum Beispiel: Ein Sack voll Flöh ist
leichter zu hüten als ein Weib.«

		Kunz: »Das Schwarze getroffen.«

		Hampas: »Oder auch: Wem zu wohl ist, der nehm ein Weib.«
[bookmark: page171]171

		Philipp, sich fröhlich in die Bügel stellend: »Da ist mir noch
lang nit wohl genug, wann mir auch im Sattel so wohl ist, daß ich
alleweil singen möcht. Aber ich sag: Auf Pferden soll man an
Weiber, auf Weibern an Pferde denken. So hält man sich schön im
Gewicht und reitet heil durch's Leben.«

		Und sie zogen in den blauen Tag hinein.

		 

			[bookmark: foot2]Uhland:
Volkslieder.
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		Palmarum

		Sind die Wolken blau? Ist der Himmel weiß?

		Wolken halbgelöst, Himmel weich geflockt, erdnah über die Gipfel
hin.

		Grünende Kuppen kahl und laubloser Wald. Rötliche Wipfel
starrend gestreckt, knospendes Astwerk fein himmelan.

		Wanken die Zweige? Wandern die Wolken?

		Keine Sonne. Traumklar das Land, dämmernd, als wollt es tagen
erst.

		Will es regnen? Lau die Luft. Lauschend die Stille.

		Glocken? Glocken hinter blauen Bergen fern? Nein. Nur ein Hauch,
der tönend die Kronen der Buchen streift.

		Im kahlen Wald ein weißes Gewölk. Ein wilder Kirschbaum blüht.
Sein Duft weht her. Der Hügel atmet. Junge Gräser wanken im
Wind.

		Der Hügel wölbt sich, ein grüner Himmel voll kleiner
Frühlingssterne. Himmelschlüssel im Rasen golden verstreut. Er
wölbt sich in Wolken, die Sonne verhalten. Blaß wie Mondsilber ihr
Schein. Zwielicht überm Tal. Silbersäume um braune Gipfel. [bookmark: page172]172

		Weiße Birken mit leisen Schatten im Gras. Zart hängt ihr
grünendes Haar vom Lichtgewölk nieder. Weht hin, weht her wie
traumgeregt.

		Der Bach hügelab von Butterblumen umgoldet, munter murmelnd im
Blattwerk verborgen, mit blanken Augen lustig auflugend aus Blatt
und Gras.

		Und auf dem Hügel unter leis wehenden Birken ins blasse
Osterlicht gehoben das Mädchen, von Frühlingssternen einen Kranz im
Haar, den Schoß voller Blumen.

		Der lang Hans kommt vom Wald herauf, die Eisenhaube voller
Blumen in den Händen.

		Sein Roß geht ledig weiden. Harnisch und Sattel am Rain, Schwert
und Spieß in die Erde gerammt, die Armbrust friedlich ins Gras
versunken.

		Er kommt heran und pfeift. Die Trudel flicht einen langen
Blumenzopf. Der hängt ihr über den Knien. Sie singt.

		Er leert den Helm über sie. Blumen regnet es ihr ins Haar, in
den Schoß, auf die Knie.

		»So wenig?« sagt sie ohne Aufblick.

		»So wenig!« sagt er und macht runde Augen. »Steht mir der
Schweiß auf der Stirn, worob sie baß erstaunt ist. Bin ich schier
zur Saal hinuntergekrochen, an den nassen Hängen rumgeklettert, als
wollt ich ein Molch werden. Die ganze Gegend ist kahl gerupft, aber
sie hat zu wenig! Ei, Prinzeßlein, so will ich pfeifen, vielleicht
kommen die Blümchen dann herfür, vielleicht kehrt der Herr Lenz um
auf seinem Gang über die Berge und besinnt sich, daß er Frankenland
zu wenig bedacht, oder zündt die Ginsterschöpf um vier Wochen
früher an, weil das Fräulein mehr Blumen mag.«

		Sie lachte, schüttelte sich die Blumen vom Haar und flocht
weiter ihren Kranz.

		Er warf den Helm ins Gras, kniete nieder und hockte sich auf
seine Fersen.

		»Hab ich dir doch so viel schöne Dinge gebracht,« sprach er.
»Sieh da die Leberblümchen, die blauen Kinderaugen der Frühlings,
die der Waldboden aufschlägt unterm dürren Laub. Da Lungenkraut aus
der kühlen Buchenschlucht, da feingefiederte Buschwindröslein, die
lichten Osterboten vom [bookmark: page173]173 Waldsaum. Und Hyazinthensternchen aus der
Mooswiese am Fluß, und haarige Küchenschellen vom sandigen
Sonnenhang am hohlen Weg, und weiße Glöckchen und weiße Anemonen
und einen ganzen Sternenstrom von Himmelschlüsseln!«

		Sie drauf: »Schon gut, und du bist ohnedem heut recht brav.«

		Sie flocht weiter, hob den Zopf in die Höh, musterte ihn und
summte ihr Liedchen dazu.

		Er sah sie an und faltete die Hände. Er sprach: »Du unheilige
Jungfrau, du schuldlose Dirne, du reine Sünde. Ich bete dich
an.«

		»Du Narr! Du Schelm! Du Narrenschelm, du Schelmennarr! Weiß nit,
was du mehr bist,« lachte sie, riß den Kranz entzwei, knüpfte ihn
zur Krone und setzte sie ihm aufs Haupt. Schlug mit beiden Händen
zu, daß er ihm fast bis an die Ohren rückte, klatschte und lachte
hellauf.

		Er sah sie an wie ein verliebter Hund, bog sich nieder, küßte
ihren Barfuß und sprach: »Der Papst selber könnt mich nit
lossprechen. Denn ich bin wahrlich ein Ungetüm von Schelm. Du weißt
das Wort, das mich heilig macht. Sag es.«

		»Ich sag es nicht, du Erzschelm. Deine Reu ist so falsch wie
Märzschnee, deine Besserung windig wie Weibertreu. Es sei dann, du
tätest schwere Buße.«

		»Ich tu alles, was du mir auflädst.«

		»Gut. Sattel deinen Gaul, bind dein Blech um, reit von hinnen
und komm drei Wochen nit wieder.«

		»Das ist zu viel.«

		»Zwei Wochen.«

		»Nein.«

		»Acht Tag.«

		»Nein.«

		»Drei Tag.«

		»Vielleicht.«

		»Und morgen abend bist du wieder da.«

		»Nein.«

		»Doch übermorgen gewiß.«

		»Das kann ich nit schwören.« [bookmark: page174]174

		»O du Windbeutel! Und hast mir doch versprochen, morgen zu
kommen und übermorgen zu bleiben.«

		»Jetzt ist das wieder ungewiß.«

		»Warum?«

		»Weil du meiner Besserung nit glaubst und mir die Lossprechung
weigerst.«

		»Ich geb sie dir, ich geb sie dir.«

		»Und die Buß?«

		»Du bleibst heut bei mir.«

		»Angenommen. Jetzt sprich das Wort.«

		Sie legte ihre Hände auf seine Ohren und sah ihm nah ins
Gesicht.

		»Ich liebe dich,« flüsterte sie über seinen Kopf hin.

		»Und den Segen.«

		Sie bog sich vor und küßte ihn auf den Mund.

		Er schnellte auf und umtanzte sie in verrückten Bocksprüngen. Er
fiel über sie her wie ein umgewehter Baum und wälzte sich mit ihr
im Gras.

		Von Blumen überstreut saßen sie da und lachten.

		Wieder sprang er in die Höh, spreizte die Beine, streckte die
Arme aus und sprach großmächtig:

		»Höre mich, versammelt Volk! Ich verkünde dir eine neue
Botschaft. Ich hab einen neuen Gott gefunden, Gott, der alles, der
nicht nur Mensch, der Unmensch, Tier, Kraut, Schelm, Dirne, Gift
und Unkraut geworden ist, sich in der Welt, die Welt in sich zu
erlösen. Wie betet ihr zu ihm? Indem ihr lebet. Wie opfert ihr ihm?
Indem ihr liebet. Alles liebet, Sonne, Welt, Mensch, Tier, Untier,
Unkraut, Schelm, Dirne, Tod. Wer nit über Rad und Galgen fährt, der
kommt nit in Himmel.«

		»Wann sie dich hörten, sie verbrennten dich als einen
Ketzer.«

		»Wann sie dich sähen, sie verbrennten dich als eine Hex. Daß ein
Schelm Gott predigt, ließen sie etwa gelten für einmal, aber daß
eine Dirne ohne Flecken ist, das wurd ihnen zu arg. Ihre Weisheit
müßt erblassen vor meiner Narrheit, ihre Tugend aber müßt erröten
vor deiner Reinheit. Ihr ganzes mühsames Gebäu von Sitt und Gesetz,
so [bookmark: page175]175
fein ausgewogen, so klug aufgemauert, fiel ein vor solcher
Erkenntnis. Wohl ihnen, daß sie taub sind und blind. Wir aber
bleiben ihnen Schelm und Hur, so sind wir ohne Arg den Fürsten
dieser Welt. Sie verachten uns, haben ihre Tugend und ihre Ruh.

		»Jetzt redest du wieder tolles Zeug, das ich gar nit
versteh.«

		»Du sollst auch gar nichts verstehn davon, du heiliger
Unverstand. Ich hab doch zum Volk gesprochen und nit zu dir. Du
hast schön zu sein und gar nichts zu wissen, gar nichts zu sagen.
So bist du weise und heilig wie die Blumen. Wer dich anschaut, wird
gut, wer dich lieb hat, der hat den Glauben, und wen du lieb hast,
der wird frei und selig.«

		Er kauerte sich wieder neben sie hin.

		»So, jetzt sag du was Gescheites.«

		»Ich darf ja nichts sagen.«

		»Das ist richtig. Du sollst eigentlich nur singen oder stumm
sein wie meine Leier da.«

		Er langte nach der Laute, die hinterm Baum im Gras lag, nahm sie
in die Arme und schlug die Saiten an.

		»Ich hab dir einmal ein Lied gemacht. Kannst du's noch?«

		Er spielte die Weise. Sie schüttelte den Kopf und begann wieder,
Blumen zu flechten.

		Er sang:

		»Meinen Vater hat keiner gewußt.

Meiner Mutter war ich der Tod.

Gezeugt hat mich der Wein mit der Lust

und geboren die Not.«

		Sie sang leise mit:

		»Mein Leib ist wie Sonne, die blank

blitzt im Morgentau.

Meine Seel ist ein Saitenklang

im lauen Mondblau.«

		Und allein:

		»Meine roten Lippen küß, wer mag.

Ich hab sie dazu.

Lieb schlägt mein Herz mit jedem Schlag.

Trifft 's dich, bist es du.« [bookmark: page176]176

		Er zur Begleitung: »Weiter! Weiter!«

		Sie schüttelte den Kopf: »Weiß nit mehr.«

		Er sang:

		»Ich hab keine Sorg und Scham.

Schön bin ich, das ist mein Brot.

Eh mich freien Alter und Gram,

freit mich ein junger Tod.«

		Sie schwiegen und sahen in die Wolken. Der Pfeifer ließ die
Saiten weiterklingen, lustig und traurig, wie's kam.

		Die Trudel schlang den Arm um seinen Hals, sah ihm in die Augen
und sagte: »Bist du der junge Tod?«

		Er brach das Spiel ab und blickte sie erschrocken an: »Da sei
Gott vor. Ich mag nimmer sein ohne dich.«

		»Das sagst du jetzt. Und, wer weiß, eh die Blätter von den
Birken wehn, bist du dahin, wie der Wind, dein Vater.«

		»Und du, was tust du dann?«

		Sie sah in die Wolken und dachte nach.

		»Was sonst? Gäns hüten.«

		»Bis wieder einer kommt und dir pfeift.«

		Sie zuckte die Schultern. Aber ihre Augen standen voll
Tränen.

		Er nahm sie um den Leib und drückte sie fest an sich.

		»Mein Vater ist der Wind. Aber wenn er mich wegweht, nehm ich
dich mit. Wie ein Blättlein sollst du mit mir wirbeln. Wir fliegen
durch die Welt. Ich pfeif, du tanzest dazu. Wir lassen uns nimmer.
Wir spielen und tanzen miteinander, bis der große Herbstwind kommt,
der keinen Klang und keine Blume läßt und uns aus der Welt
weht.«

		Sie küßten sich.

		»Jetzt mußt du tanzen,« sprach er und hob wieder zu spielen
an.

		»Ich kann aber nit,« lachte sie mit einem Tropfen auf der
Backe.

		»Ei, versuch's nur. Steh auf. Ich spiel dir was, das treibt dich
um, wie ein Blatt im Wind.«

		Sie sprang auf. Er griff stark und lustvoll in die Laute.
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		Sie hob die blanken Füße und tanzte in Blumen und Gras zwischen
den Birken umher.

		Er spielte wild und begann zu singen:

		»Äuglein wie Sterne,

Füßlein so fein,

Sag mir, mein Schätzel,

wo bist du daheim?«

		Sie drehte sich und sang zurück:

		»Liegt ein Weiler in Bergen,

schwarz Forchen umher,

sechs Häuslein, sieben Diebe,

da bin ich her.«

		Er:

		»Ei, Schätzel, was bringstu,

Mädel, was kannstu?

Webst oder spinnstu?

Singst oder tanztu?«

		Sie:

		»Ich webe nit, spinne nit,

es sei denn eitel Dunst.

Singen, springen, lieb haben

ist all meine Kunst.«

		Er:

		»Dir springen ja die Blumen

um die Füße im Gras,

dir klingt ja um die Glieder

die Luft wie fein Glas.«

		Sie:

		»Und singt, schwingt die Erde

unter meinem Tritt,

schwingen alle Hügel

und die Wälder drehn mit.«

		Er:

		»Jetzt hab ich's gesehn,

jetzt weiß ich's zur Stund:

du bist von den Elben

im Mondscheingrund.«

		Sie:

		»Und bin ich von den Elben,

und hast du's gesehn,

du bist mir verfallen

mit Leib und mit Seel.« [bookmark: page178]178

		Er.

		»Ich werf dir mein Herz zu,

es ist gar nit schwer,

fangs und behalts,

und ich brauch's auch nit mehr.

		Ich hab auch nit mehr,

kein Haus, Feld und Geld.

Ich schieß einen Purzelbaum

über alle Welt.«

		Er warf die Laute weg und schlug mit den langen Beinen hoch
durch die Luft ein paar Räder um sie her.

		Da wurde es plötzlich hell. Die Sonne brach hervor und übergoß
das tanzende Mädchen mit einem Strom von heißen Goldstrahlen.

		Sie lachte und klatschte in die Hände. Ihr kurzes Lumpenröcklein
flog um die nackten Knie. Sie drehte sich wie ein rasender Kreisel
und ließ sich lachend und ganz außer Atem auf den Pfeifer fallen.
Der küßte zu, wo nur Platz war.

		Nun saß sie auf seinem Knie und strich die wirren Locken aus der
Stirn. »Jetzt schimpft die Bärbel, daß ich die Gäns nit eintreib.
Jetzt wird mein Süpplein kalt. Jetzt kommt der Saubub heim und
macht einen traurigen Hals.«

		»Jetzt flucht der Schau schon drei Stund lang hinterm Strauch.
Und der Herr Kunz von Rosenberg schimpft mit. Der Kaspar schimpft,
und der Hampas macht seine Sprüch dazu. Sie müssen ihren Anschlag
allein machen, denn ich komm heut nimmer.«

		»Ich laß die Gäns weiden bis morgen. Haben Atzung genug im
nassen Grund.«

		»Der Spitz paßt schon auf.«

		»Das war gut, daß du mir den Spitz bracht hast.«

		»Ich traf ihn bei einem Bauern nächst Salmünster. Er hütete Säu
und war es leid. Er wolle lieber zu Gänsen, sagte er mir, sei ein
sauberer Dienen. Da nahm ich ihn mit.«

		»Wir bleiben in der Waldhütte zur Nacht. Ich koch uns ein
Süpplein.«

		»Die Gäns müssen uns Eier legen. Ich schieß einen Häher, den
braten wir. Brot hab ich im Pack.« [bookmark: page179]179

		»Komm zur Hütte. Ich will Feuer machen.«

		Sie waren aufgestanden. Er fing sie um die Hüften. Sie entwand
sich ihm lachend und lief voraus.

		»He! Halt!« rief er. »Der Schimmel muß mit.«

		Er hob den Sattel, schleppte ihn zum Pferd, warf ihn auf und zog
flüchtig die Gurten an. Dann legte er Zaumzeug, Harnisch und Waffen
auf den Sattel und verschränkte es mit Riemen. Den Helm stülpte er
auf, nahm die Laute vom Boden, griff in die Saiten und ging. Der
Gaul zog weidend hinter ihm her.

		Die Trudel hing sich an seine Schulter und sprang trällernd im
Gras. Er schlug Tanztakt auf der Laute und schritt schwingend aus.
Sie sangen über den Hügel hinab zum Wald verschwindend:

		»Gloria, gloria.

Die Welt ist auferstanden,

der Frühling da.

		Läuten alle Blumenglocken

im Morgenwind.

Alle Drosseln schlagen, alle Finken frohlocken,

weil die Buchen grün sind.

		Wer will noch Stubenhocken?

Alles Junge heraus!

Gloria! Mich brennt's in den Socken,

mir schlagen die Bein aus.

		Gloria! Schlingt um die Locken

den Maienkranz.

Gloria! Laßt Spindel und Rocken,

reiht um die Linde zum Tanz.

		Gloria, gloria!

mein Herz ist auferstanden.

		Er:

		Mein Mädel da.

		Sie:

		Mein Liebster da.« [bookmark: page180]180
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		Hinterm Busch

		Auf der Landstraße, die von Nürnberg durch den
Steigerwald über Kitzingen nach Würzburg führt, ritten von Iphofen
heraus gegen Mainbernheim zwei wohlgekleidete Männer. Es war noch
gar früh am Tage. Hinter den Steigerwaldhöhen, die hier mit den
Burgbergen des Speckfeld und Schwanberg basteiartig ins ebene Land
abfallen, stand ein windiges Morgenrot in hochgezausten, brandroten
Dunstflammen, das würdige Städtlein Iphofen unten mit dem hohen
Landturm, dem stattlichen Kirchengiebel und den rotbedachten Türmen
und Türmchen seiner wehrhaften Wälle lag massig und traumdüster im
Grau der Frühe, während Mainbernheim, das nicht minder rot und
vieltürmige, in einiger Entfernung von Westen aus freundlicher
Wiesenmulde zwischen hochwipfligen Aubäumen schon tagfroher
herübersah. Der Himmel, in weichem Lichtblau über die von zartem
Grün angelaubten Wälder des ausschwingenden Hügellandes und die
duftige Mainbreite sich wölbend, versprach eine sanfte
Frühlingssonne, und die brautfrische Lieblichkeit dieser
fränkischen Landschaft störte einzig der Rabenstein, der etliche
hundert Schritte nordwärts der Straße auf einer Bodenwelle als ein
dreibeiniger Schattenriß schwarz und steif, krähenumflattert und
verhängnisumwoben gegen das glutige Tagen starrte.

		Die beiden Männer freuten sich des angenehm lauen Morgens und
ritten lebhaft plaudernd dahin. Plötzlich verstummten sie, drei
andere Reiter gewahrend, die ihnen von Mainbernheim herauf langsam
entgegenzogen und an den breiten Hüten, Waffen und sonstiger
Eigenheit sogleich als [bookmark: page181]181 zu jener Art gehörend erkennbar waren, die das
Reisen auf mittelalterlichen Straßen allemal zu einem Wagnis
machte.

		»Habt keine Furcht, Herr Doktor,« sagte der eine, der zur Linken
ritt. »Wir sind hier im Bannkreis gar mächtiger Herren und fester
Städte, haben auch gutes Geleit in der Tasche. Ungerochen mag uns
keiner was antun.«

		»Die Rache«, versetzte der Doktor Angeredete, »ist ein geringer
Trost, so man erst ein paar Wochen im Turm irgendeines
Buschkleppers gelegen.«

		Indem waren die drei Reiter nahe gekommen. Der erste, ein
kräftiger Mann, trug einen schwarzen, fliegenden Kittel über rotem
Wams, das, in breitem Schlitz über der Brust offen und zierlich mit
schwarzen Schnüren gehalten, das weiße Hemd durchblicken ließ,
dessen gefälteter Saum einen auffallend langen, sehnigen Hals
umschloß. Sein Antlitz war nichts weniger als Behagen einflößend,
braunblond und wollig gebartet, wetterhart und derb, eine stark
vorschwellende Unterlippe, die mehr Gleichmut als Wohlwollen
aussprach, eine herausfordernde, knotige Nase, die bucklige Stirn
kreuz und quer zerfaltet, und was die sonst heitere, offene Miene
zumal zweifelhaft machte, war, daß das linke Augenlid, von einem
Schlag oder Stich durchschnitten, halb über den weißlich getrübten
Stern herunterhing. So schien der Geselle immer vielsagend zu
zwinkern und hatte etwas Lauerndes, ungewiß Spöttisches im
Ausdruck, das im Verein mit der Kraft und sicheren Ruhe seines
Gehabens nichts Gutes ahnen ließ. Sein Haar umschloß eng eine
grüne, mit roter, weißer und gelber Farbe gezottelte Kappe; über
diese hatte er einen zerhauenen Hut aus grobem, schwarzem Filz mit
rot und weißer Federzier keck in den Nacken gestülpt.

		Er ritt einen hohen, knochigen Fuchs mit großem Ramskopf,
Schlappohren und kurz geknotetem Schweif. Am Sattelbogen hatte er
einen Streitkolben hängen. Die zwei geharnischten Knechte hinter
ihm, der eine auf einem Grauschimmel, der andere auf einem Rappen,
hatten rohe Gesichter, die einander sehr ähnlich waren.

		»Guten Morgen, Junker,« rief der Begleiter des Doktors
vertraulich-heiter und schwenkte den Hut. [bookmark: page182]182

		Der Junker hielt das Pferd an und betrachtete die zwei, ohne den
Gruß zu erwidern, wie ein Raubtier, das kühl erwägt, ob der Sprung
dafür stehe oder nicht.

		Der Doktor lüftete gleichfalls den Hut, wagte aber kaum
hinzusehen. Sie ritten vorbei, waren aber noch keine fünf Schritte
weit, als der Edelmann sie scharf anrief: »Wer seid ihr?«

		»Ei, kennt Ihr mich nimmer?« sagte der andere, indem er nun auch
anhielt und zurückblickte. »Bin doch der Mertein Seldner, der
Kramer und Hirschenwirt zu Neustadt an der Aisch. Und dies da ist
mein guter Freund, der wohlgelahrte Herr Thomas Schwarz aus
Augsburg, beeder Rechte Doktor, den ich auf Würzburg zu seiner
bischöflichen Gnaden geleit.«

		»Wahrlich!« sprach nun der Junker und lächelte auf einmal ganz
gewinnend-freundlich, »ich hätt Euch schier verkannt. Nun, dann
gute Fahrt und grüßt mir das ganze Kapitel, insonders meinen guten
Bruder Ludwig.«

		Der Krämer drauf: »Will's bestellen. Habt wohl große Geschäfte,
daß Ihr so früh auf seid?«

		Der Junker: »Es wird ein schöner Tag, geht jeder seinem Gewerb
nach.«

		Der Krämer: »Herr, dem Tag leih ich nit viel auf sein Gesicht.
Seht nur das rauchige Windrot. Mag heut noch Sturm und Wetter
geben.«

		Der Junker: »Kann sein. Itzt liegt immer Sturm und Wetter in der
Luft.«

		Der Krämer: »Gott segn Eure Fahrt, Herr.«

		Der Junker nickend: »Eure desgleichen.«

		Sie grüßten neuerdings und ritten nach entgegengesetzter
Richtung ab.

		Als sie eine Strecke vor waren, sagte der Doktor leise: »Ein
unheimlicher Gesell!«

		Der Krämer drauf lächelnd: »Das ist der Zeisolf von Rosenberg,
sitzt auf Gnotzberg da drüben, einer der verwogensten Strauchdegen
im ganzen Frankenland. Aber ein gar lustiger Herr. Der schlagt euch
die Laute wie keiner weit und breit, drum sieht man ihn gern in
Schenken, auf Hochzeiten und [bookmark: page183]183 Festen, so man nit grad
denen verwandt ist, mit denen er Händel hat.«

		Der Doktor sah um. Der Ritter hielt ein Stück weiter oben an der
Straße. Die drei Reiter standen im Sehfeld just gegen den
Rabenstein. Die Morgenglut über den Bergen war in feurigem
Vergilben. Gleißendes Licht stieg auf und überfloß schon die feinen
Wipfelrisse des Höhenkammes und die starken, dunklen Baumassen der
zwei Bergschlösser wie silberiger Schaum.

		»Einen Hals hat er,« meinte der Doktor nachdenklich, »einen Hals
wie gewachsen für das Richtschwert.«

		»Da sei Gott vor,« lachte der Krämer und Wirt. »Er steht bei mir
gar tief in der Kreiden.«

		Sie ritten eine Straßensenkung hinab und verschwanden.

		Zeisolf von Rosenberg hatte ihnen nachgesehen. Jetzt äugte er
ins Land gegen Südosten, wo im Zug der Straße die Türme von
Einersheim herüberblickten, und gegen Süden umher. Einer der
Knechte deutete stumm auf den Waldsaum im Mittag, wo an einer
Stelle leichter Rauch aus den Wipfeln stieg. Zeisolf trieb seinen
Fuchsen an, und die drei ritten langsam einen Feldrain entlang dem
Walde zu. Als sie dem Holz nahe kamen, trat ein Späher zwischen den
Stämmen vor und winkte ihnen. Der Junker ritt heran.

		»Da drinnen sind sie,« sagte der abgesessene Reiter, »bei
hundert Gäng das Bächlein hinauf, wo's den Wiesengrund unter den
Eichen macht.«

		Der Junker: »Und kochen, daß man den Rauch bis Kitzingen
sieht.«

		Der Knecht sah verwundert an den Wipfeln hinauf.

		Der Junker: »Mögen sie kochen. Der Braten hat ohnedem schon Füß
gekriegt.«

		Er ritt mit seinen Begleitern in den Wald und am Rand eines
dünnen, vermoosten Bächleins fort.

		Auf der kleinen Lichtung, einem angenehmen Platz unter
breitkronenden, alten Bäumen, lagen zwölf bis fünfzehn Reiter um
ein Feuer. Die gesattelten Pferde standen angebunden im Holz herum.
Eben, während Zeisolf von der einen Seite anritt, kam drüben aus
dem dichteren Wald her [bookmark: page184]184 zu Pferd eine Frau in langem, grünem Reitkleid
mit einem großmächtigen Hut und wallendem Federputz auf aschblond
hervorquellendem Haar. Kunz von Rosenberg und Philipp von
Rüdickheim waren ihr entgegengegangen. Der Frau folgten zwei
Fußknechte, die ein bepacktes Tragtier führten. Sie hielt an und
ließ sich vom Sattel weich in Kunzens Arme niedergleiten, der sie
sachtsam auffing und zu Boden stellte. Dabei hatte sie den Arm um
seinen Nacken geschlungen. Nun gähnte sie und sah schläfrig umher
mit Augen, die so mild und matt wie ein schwüler Frühlingshimmel
waren und, von müden, durchscheinend zarten Lidern halbverdeckt,
durch lange, seidenhelle Wimpern wie durch Schleier blickten. Ein
bläulicher Schattenkranz zog sich unter jedem zur feinen
Nasenwurzel hin und war schier die stärkste Farbe in dem ganzen,
sehr weißen Gesicht, von dem die weiche Rundung des Mundes kaum
abstach, der blaß und weit aufgeblüht war, gleich einer wilden
Rose, die zerfallen will. Zwei Wangengrübchen, beweglich
erscheinend und verschwindend, gaben dem trägen Ausdruck etwas
leicht Spöttisches. Um den bloßen Hals hingen ihr drei Reihen
großer, mondflimmernder Perlen in den sehr tiefen, spitzenumsäumten
Busenausschnitt nieder.

		Zeisolf war unvemerkt hinter die Gruppe geritten.

		»Ei! Da mag das Fest nur wieder beginnen,« lachte er höhnisch.
»Zu essen gibt's, zu trinken auch, und am Weibe fehlt es nit. Wie
wär's mit einem Tänzlein im grünen Walde, schöne Wittib von Aub?
Ist das best, das zu tun bleibt, dann die Nürnberger sind ohnedem
durch und dahin.«

		»Durch – wo? Hin – wo?« riß es den Kunz herum. »Zurück auf
Nürnberg? Flugs – die Pferde! . . .«

		Zeisolf: »Nur sachte, nur sachte, Bruder. Stoß dir kein Eck ab.
Die kriegst du nimmer. Nit auf Nürnberg sind sie zuruck, aber der
gnädige Herr zu Wertheim hat ihnen zwölf wohlgerüste Reuter
gesandt, und die haben die guten Pfefferfuhren zwischen genommen,
und itzt geht's dahin schön sicher über Giebelstadt und Neubrunn
dem Main zu.«

		»Gotts Marter!« loderte der Kunz auf. »Daß ihn der rote Franzos
ankomm! Ein feiner Hauptmann fränkischer Ritterschaft! Holt uns den
sauer errittenen Braten weg!« [bookmark: page185]185

		»Meinst du dann,« lachte Philipp von Rüdickheim, »er wär unser
Hauptmann darum, daß er uns Nürnberger War zuführe?«

		Der Kunz fluchte und tobte fort und lief in der moosigen Wiese
umher wie ein geärgerter Hahn. Susanne Truchseß schlug ein
schallendes Gelächter an, wodurch er noch mehr in Grimm kam.

		»Aber der Tropf soll ihn schon schlagen, den Grafen, den
Schirmer aller Pfeffersäck,« meinte nun Philipp, indem er mit weher
Miene ein Bein aufzog. »Die ganze Nacht in der Feuchte gelegen, das
Podagra fuchswild in den Knochen geworden – da hätt ich mir
besseren Spaß gewußt.«

		»Und ich bin vor den Hühnern aufgestanden«, maulte die
Truchsessin mit reizendem Gähnen und Armerekeln, »und dacht, ich
fänd euch mit dem Imbiß schon nach gutem Fang, vier volle Wagen
unterwegs zu mir oder auf Gnotzberg. – Und so kalt war's zum
Reiten,« setzte sie schauernd hinzu.

		»Da hätt ich mich halt an Eurer Stell nit so tanzlich aufgetan,«
versetzte Zeisolf, indem er sich abwarf und das Pferd dem Knecht
übergab. »Seid ja ausgeputzt und tragt Eure Schätz im Schauladen,
als ging's zu einer markgräflichen Reiherbeize.«

		Susanne ließ sich matt hängen und sah ihn mit kindlichem
Augenaufschlag lächelnd an.

		»Nun kommt alle nach Aub zurück,« sagte sie, zu Kunz gewendet.
»Wir wollen aus der traurigen Nacht einen lustigen Tag machen, als
hätten wir den Bürgermeister selbsten gefangen.«

		»Erst frühmahlen!« rief Kunz. »Ich hab Hunger!«

		Die Knechte hatten inzwischen das Tragpferd abgepackt, eine
zinnerne Flasche mit Wein für die Edelleute, eine Butte Bier für
die Knechte hingestellt, und auch Brot, Würste und Bratfische
wurden auf einem hingebreiteten Tuch ausgelegt.

		»Der Teufel hol die Buschklepperei!« schimpfte Philipp. »Ich
hab's satt, ich reit heim.«

		Zeisolf, die Flasche in der Hand, nach einem tiefen Zug:
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		»Durch was ist der Wald so grise?

Durch was ist der Wolf so wise?

Von mannigem Alter ist der Wald grise,

Von unnützen Gängen ist der Wolf wise.

		Viel unnütze Gäng machen einen guten Jäger,
Philipp. Ich reit heut nit heim, ich will noch ein wenig an der
Straßen liegen. Kein übler Pirschtag, viel unterwegens. Ist mir der
Hahn entwischt, vielleicht bleibt mir ein Spatz in der Hand. Ist
auch besser, dann dreingespuckt. Euch aber rat ich, mit der ganzen
Mahlzeit um etlichs weiter waldein zu reisen und gute Fürpasser
aufzustellen. Die ganze Gegend ist nun voll von dem daneben
gegangenen Streich. Unsere Reiter hat man hin und her wischen
sehen. Kunnt leicht sein, daß euch ungebetene Gäst anrennen, etwan
vom Grafen zu Castell oder die Nürnberger Söldner, die am End doch
noch daher kommen, daß sie die Wagen von Ochsenfurt geleiten, und
leicht ein Geschrei in Iphofen oder Mainbernheim oder Kitzingen
machen und ein paar Bürger zur Hilf aufbringen. Eine Rauchfahn habt
ihr ohnedem schon ausgesteckt, daß man sie von der Straßen
sieht.«

		Der Rat wurde befolgt. Man packte notdürftig zusammen, die
Knechte banden die Pferde los, und der Zug bewegte sich tiefer in
den Forst hinein. Zeisolf und Philipp, der mit ihm zu reiten
beschloß, verabschiedeten sich von der Wittib Truchseß. Kunz, nach
kurzem Überlegen, hielt sich zu ihr. »Der Mars hat ihn veracht, so
wirft er sich der Venus in die Arme,« raunte ihm Philipp lachend
zu.

		Zwei Reiter traten an Zeisolf heran.

		»Herr, mir sein thüngisch,« sagte der eine. »Wo ist unser Junker
hin?«

		Zeisolf drauf: »Herr Fritz von Thüngen, der ist mit dem langen
Knecht vom Brandenstein, dem Fiedler oder Pfeifer, hinter den Wagen
her, ob sich das Geleit etwan hinter Wertheim aufhörte und noch was
zu holen sei. Den ereilt ihr nimmer. Wo liegt ihr?«

		Der Knecht: »Auf dem Reußenberg. Der Herr Fritz war just dort,
als der Pfeifer kam. Da hat er uns mitgenommen.« [bookmark: page187]187

		»Kommt mit mir,« sagte Philipp, »wir haben einen Weg bis
mindstens Würzburg oder Retzbach.«

		So teilte sich der Trupp, und nachdem sich die nordwärts
Reitenden noch mit Imbiß und Trunk versehen hatten, saßen sie
auf.

		Sie ritten gegen den Rand des Waldes, aber nicht aus diesem
heraus, sondern im Holz, das licht war, fort. Gegen die
Ochsenfurter Straße hin, die vor Mainbernheim von der nach
Kitzingen abzweigte, stieß der Wald in einer breiten Zunge vor, die
mit ihrer Spitze an einer das Straßenband überhöhenden Böschung
endete. Als sie diese Stelle erreicht hatten, sagte Zeisolf zu dem
von Rüdickheim:

		»Das ist ein feiner Platz. Guck nur: da lugst du drei Straßen
auf und ab und schier bis an den Main hinunter. Hab dahier schon
manchen Tag gelegen und nit immer umsonst. Wir wollen
absitzen.«

		So taten sie, schickten die Knechte mit den Pferden auf
Pfiffweite ins Holz zurück und lagerten sich im Gesträuch auf die
Mäntel, so daß sie die Straßensenkung bei einer Klafter unter sich
hatten und westwärts die Niederung mit einer Wegkreuzung, ostwärts
über das Berglein hinweg aber alles, was von Iphofen und
Mainbernheim käme, übersehen konnten.

		Die steigende Sonne wärmte schon durch das laublose
Eichengestrüpp, ein leichter Wind strich manchmal durch die höheren
Wipfel, ging aber nur in gelinden, lauen Wellen über den Boden, die
dürren Gräser und die darin Ruhenden hin.

		»Mich schläfert,« sagte Philipp, als sie eine Weile gelegen
hatten. »Du hast leicht lachen, bist die Nacht im Bett
gewesen.«

		Zeisolf: »Geschlafen hab ich wohl, bin aber auch nit aus den
Stiefeln kommen. Schlaf nur. Ich paß auf für zwei.«

		Philipp legte das Gesicht auf die überkreuzten Arme und schien
bald entschlummert. Der Rosenberger spähte ruhevoll aufmerksam
landauf, landab. Außer einem pflügenden Bauer da und dort war
nichts zu sehen. Krähen flatterten um frische Furchen und schritten
pickend in den Feldern, Stare [bookmark: page188]188 hoben sich in einer
schwirrenden Wolke dunkelschimmernd durchs Blau und fielen wieder
irgendwo ein.

		Eine gute Weile war dahin, da ließ sich von Morgen her ein
ferner Gesang vernehmen. Zeisolf sah hin und bemerkte zwei
Gestalten die Straße herabkommen, in denen er alsbald fahrende
Studenten erkannte. Sie schritten munter aus, sangen und
verstummten und sangen wieder. Philipp hob den Kopf, lauschte und
spähte gleichfalls nach der Richtung, woher die Stimmen kamen.
»Ach!« gähnte er. »Vagantenbrüder.« Und senkte die Stirn wieder auf
den Arm. »Horch!« sagte er dann, sich halb aufrichtend. »Was ist
das für ein Lied? Das kenn ich gut.«

		Zeisolf nickte und brummte ihm vor:

		»Zu Oeberndorf sind zween neue Orden
auskummen,

Das haben wir trunkene Brüder wohl vernummen

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .  

Gling, glang, gloria«[bookmark: text4]F4   .   .   .   . und so
fort.

		Philipp, aufsitzend: »Das ist ein gutes Liedlein! Du weißt
gewißlich noch den Text. Wie geht's weiter?«

		Zeisolf, heiser summend:

		»Der ander Orden ist von klugen Sinnen:

Wer da will mit Saufen und Fressen gewinnen,

der mach sich dar!

Er laß sich nit genügen

an Kandeln und an Krügen,

gling, glang, gloria,

des Fasses nehm er wahr.«

		Philipp, während der Gesang näher kam und deutlicher wurde,
heiter und ganz ermuntert, stimmte ein:

		»Der Abt, der sprach: Wir Brüder wöllen
tollen,

Wir wöllen saufen zu Halben und zu Bollen.

Wer das nit kann,

er soll bei uns nit bleiben,

aus dem Orden wöllen wir ihn schreiben,

gling, glang gloria,

wir wöllen ihn bei uns nit han.« [bookmark: page189]189

		Die Studenten kamen den Bühel herab:

		»Ei, Seltennüchtern ist allezeit der Beste,

auf seinen Füßen stand er nit gar feste,

er gang die quer,

er schlick das Bier und schlag den Gast.

Wohlauf und laßt uns eilen zum Faß,

gling, glang, gloria,

und taumeln hin und her.«

		Nun hielt sich Philipp nicht länger. Er sprang auf und sang
lustig mit den Vaganten:

		»Der Abt, der sprach: Wie möcht uns baß
gelingen?

Wohlauf, ihr Brüder! Wir wöllen Metten singen,

ist unser Art.

Der Gsang der laut so wünderlich,

sie ruften alle dem Uolerich,

gling, glang, gloria,

und jeder wischet sein Bart.«

		Die Schüler schwenkten die Barette und lachten. Die Junker
standen oben und grüßten fröhlich hinab.

		»Einen schönen guten Morgen, ihr edlen Herren!« rief der eine
herauf. »Wann ihr Nürnberger faht, so schlagt sie in Stock, laßt
sie hungern und dürsten! Sie han uns nichts zu trinken geben für
Gotteslohn in der schlechten Stadt!«

		»Soll geschehn!« rief Zeisolf zurück. »Hätt ihr nur gleich ein
paar Ratsherren mitbracht!«

		Der andere Student: »Sie stunden in Pantoffeln wohl unter der
Tür, traute sich keiner auf die Straßen herfür, sangen:

		»Man darf nit ziechen aus dem Land

nach fremder Abenteure,

es ist ein wilder Edelmann

gling, glang, gloria,

der macht sie ungeheure.«

		Der Erste: »Hol der Teufel alle Philister! Ein heia ho! all
fahrendem Volk zu Roß und zu Fuß!«

		Die Junker: »Ein heia ho!«

		Sie zogen vorüber, und während sie hinwanderten, verklang es,
und summten ihnen die Ritter nach: [bookmark: page190]190

		»Auf den Abend wurden sie behende,

sie liefen mit den Köpfen wider die Wände,

da kein Tür nit was.

Sie fielen in die Winkel,

sie sprachen: gebt uns zu trinken,

gling, glang, gloria,

wohl aus dem hohen Glas!«

		»Eine Stimm hast du wie eine Galgenkrah,« sagte Philipp, indem
er sich wieder ins Gras streckte.

		Zeisolf: »Mir gefallt sie, sagte die Krah, als ihr der Gutzgauch
solches vorwarf.« Und legte sich neben den Rüdickheim auf den
Bauch.

		Nicht lang, so kam von der andern Seite ein zerlumpter alter
Mann mit einem Hundekarren, auf dem ein Weib saß, das ein
schreiendes Kind im Arm hatte. Als sie zur Stelle kamen, wo die
Straße anstieg, hielt der Alte und schalt: »Steig runter, faule
Metze! Dein Bankert kannst liegen lassen. Den derzieg ich noch. Ich
wollt, es schnitt ihm wer den Schreihals durch. Der Teufel soll
alle Landsknecht und Huren holen und dich dazu!«

		Er fluchte fort, indem er die Deichsel nahm und dem Hunde ziehen
half. Das junge Weib, abgehärmt und matt, ging hinterher. Nicht
ganz auf der Anhöhe stand am Wegrand eine breitschirmige Föhre. Da
ließ der Mann den Karren stehen und warf sich ohne weiters ins
Gras. Der Hund legte sich im Geschirr mit langer Zunge keuchend
nieder, die Frau nahm das schreiende Kind und schritt, es wiegend
und einsingend, hin und her.

		Unter den lauernden Junkern ging sie her und sang:

		»Mein Feinslieb ist von Flandern

und hat ein wankeln Mut . . . .«

		Ihr hübsches Gesicht war bleich und verfallen, ihre Kleidung,
aus feinen Stoffen, abgetragen und liederlich, zeigte, daß sie
bunte Tage gelebt hatte. Sie kehrte um und tänzelte wieder hinauf.
Dann saß sie an der Böschung nieder und hielt das Kind an die
Brust.

		Plötzlich streckte sie den Kopf und horchte auf, und die Junker
oben taten desgleichen. Von Iphofen her kam dumpfer [bookmark: page191]191
Trommelschlag. Zeisolf und Philipp spähten scharf die Straße
hinauf. Eine dunkle Masse wurde dort sichtbar, die Staub aufwühlte
und, langsam heranrückend, immer farbiger sich entwickelte. Jetzt
loderte es vorn auf wie ein Fahnenwirbel, und ein Reiter war zu
unterscheiden, der an der Spitze zog.

		»Landsknechte!« flüsterte Philipp.

		Zeisolf erhob sich vorsichtig. »Wir wollen aufsitzen,« sagte er
leise, »daß wir Fersengeld geben können, so sie etwan nürnbergisch
oder bündisch wären und uns was wollten.«

		Sie krochen zurück und eilten zu den Pferden. Nach einer Weile
ritten sie wieder heran, hielten zwischen den Bäumen und beugten
sich in den Sätteln vor, um die Straße zu übersehen. Die Knechte
standen weiter hinten aufgesessen im Holz.

		Das Fähnlein kam näher. Trommeln und Schwegelpfeifen machten
eine nicht eben schöne, aber kriegerische Musik. Dazwischen hörte
man die Landsknechte in rauhem Chor singen. Der Fahnenschwinger,
der vorauszog, schlug eben mit dem Banner ein Rad.

		»Schwarzgelb geflammter Saum,« sagte Zeisolf, »und ich seh was
wie die Kugeln im Feld. Seind Sickingsche.«

		Er richtete sich unbesorgt auf und horchte der Weise, die sie
sangen. Plötzlich schoß ihm das Blut ins Gesicht, und seine Stirn
ward finster.

		»Zum Teufel – das Lied!« schnob er.

		Philipp lachte: »Ei, die Weis von Herzog Ulrich geht dir widers
Haar?

		»Und laßt es weit erschallen

im Württemberger Land!

Des Hutten Büchsen, die knallen,

das tut den Schwaben so and.

Er hat sich in das Rieß gelegt,

da man die jungen Gänslein zeucht

und hat noch keins erschreckt!«[bookmark: text5]F5

		Zeisolf: »Kaum eine Woch bin ich aus Württemberg zurück, da
lagen die Sickingschen Landsknecht mit uns wider den Herzog zu Feld
– und jetzt singen sie den verdammten Spottvers auf meinen armen
Schwager Frowin.« [bookmark: page192]192

		Philipp: »Was wiltu? Sind halt Landsknecht. Die meinen nit, was
sie just singen, und singen nit, was sie just raufen. Heut
schwarzgelb, morgen gelbrot. Der Sickingen war auch erst mit dem
Herzog wider Euch.«

		Der Kopf des kleinen Heerwurms, ein kunterbunt gekleideter
Fähndrich zu Roß, dem der Bannerträger, die Trommler und Schwegler
folgten, erschien oben auf dem Bühel. Schrill schrien die Pfeifen,
schlachtgewaltig rollten die Trommeln in die fast schwermütige,
langsame Marschweise des Liedes. Die Truppe bog sich nun herab und
war gut zu überblicken. Es mochten nur etwa dreißig Soldaten sein,
aber was mitlief und hinterher zog, das machte eine stattliche
Länge aus. Schier jeder hatte ein Frauenzimmer und einen Buben bei
sich, der Lanze oder Büchse, Helm und Mantel schleppte, und als
Schwanz folgten drei hochbepackte Wagen, auf denen die Faulen mit
Weibern saßen, und Kisten, Schanzzeug, Lagergerät, Bettzeug, Hühner
und Gänse, die aus Steigen die Hälse reckten, und sonst gegartete
und fouragierte Dinge geladen waren. Schweine quiekten irgendwo
unterm Heu, ein magerer Ochs hatschte angebunden mit, ein paar
Ziegen, von einem Troßbuben behütet, liefen nebenher und grasten
vom Wegrain.

		Der Kommandant, in einem schwarz und schwefelgelb gestreiften
Wams mit gleichfarbigen, geploderten, zerschnittenen und dreifach
gerafften Ärmeln und Hosen, hatte ein solches Ungeheuer von Hut mit
einem solchen Schwall von gefärbten Straußfedern aufgestülpt, daß
man von seinem Antlitz schier nichts als einen wilden, roten Bart
sah.

		Die Junker hielten still und unbemerkt im Holz, ließen den
Führer und die Marschmusikanten vorbeiziehen und betrachteten die
wildbunte Schar, die bärtigen Gesichter unter breiten Hüten oder
Eisenhauben, die wüsten Gestalten in Wämsern mit gelappten und
geploderten Ärmeln und Hosen, die immer grellfarbig, wenn auch
vielfach geflickt und verschlissen waren, die Weiber geschminkt und
schmuckbehängt in unordentlichem Putz, manche geschürzt bis über
die Knie.

		Der Zug war recht mitten vor ihnen, als plötzlich an seinem Ende
kurz vor den Wagen Geschrei und Bewegung entstand. [bookmark: page193]193 Das
Kärrnerweib mit dem Kind war in einen heftigen Wortwechsel mit
einer der kriegerischen Damen geraten, die offenbar irgendein
schlimmes Wort im Vorübergehen hingeworfen hatte. Ausbündige
Benennungen zischten hin und her. Die brauche sich gar nit zu
pfauen, würde auch noch einmal auf den Mist kommen; wie es würde,
wenn man sich mit Lenningern einließe, sähe sie dahier und so fort.
Der alte Mann mischte sich darein und hetzte seine Tochter noch
auf, das arme Weib, nachdem sie ihr schreiendes Lumpenbündel
unsanft auf den Karren gelegt hatte, fuhr mit Fäusten und Nägeln
auf die geputzte Krönerin hin, daß alsbald Federn und Lappen
flogen, die zunächst Stehenden ergriffen teils Partei, teils sahen
sie lachend zu, der Galan der Angegriffenen aber riß seinem Buben
den Spieß von der Schulter und ging wütend auf die Bettlerin los,
die mit fürchterlichem Gekreisch hinter den Karren floh.

		Da drückte Zeisolf seinem Fuchsen die Sporen an, und langen
Halses mit ein paar mächtigen Sätzen war das Pferd über die
Böschung auf der Straße unten und stob in den balgenden Knäuel
hinein.

		»Willst du von dem Weib lassen, verdammter Gartvogel!« schrie
der Ritter, den Kolben schwingend, und schon flog die Eisenhaube
des Landsknechtes mit Schall zu Boden, und ihr Träger, über den
Spieß stolpernd, schlug längslang in den Straßengraben. Jetzt aber
wandte sich der Tumult wider den Ritter. Das ganze Fähnlein machte
kurz kehrt und Front gegen ihn, wie ein Windstoß warf es die
Halparten herum und trieb sie in einen Keil auf ihn zusammen.
Philipp von Rüdickheim, der sein Pferd sogleich im Sprung hatte
folgen lassen, zog blank, die fünf Knechte hielten auch nicht mehr
zurück. Zeisolf, ein paar Spieße, die ihm zu nahe kamen, mit Krach
hinwegschlagend, schrie: »Und daß ihr's wißt, ich bin der Zeisolf
von Rosenberg, und da hint hab ich zwanzig Reuter stehn, wann ihr
wollt übern Haufen geritten sein!«

		»Halt!« brüllte der Fähndrich, der eilig den Gaul verkehrt und
in Trab gesetzt hatte. »Gewehr auf! Stillgestanden! Wo ist der
Zeisolf von Rosenberg?«

		Zeisolf, ihm zugewendet: »Hier steht er selbst!« [bookmark: page194]194

		Der Fähndrich: »Zeisolf! Alter Stallbruder! Kennst mich nimmer?
Da sollt uns doch der Teufel schänden, wenn wir zwei uns in Lappen
schlügen!«

		Zeisolf, den Kolben senkend: »Du bist's, Max? Bei Gott, in so
viel Geploder und Federn, wie hätt ich dein Gesicht finden
mögen!«

		Und Philipp zugleich: »Du, Max Behaim? Wie kommst du unter die
Landsknecht?«

		Nun begrüßten sich die drei Edelleute mit großem Sturm und
Händeschütteln.

		Die zwei Junker in ihrer groben Gewandung schienen fast ärmlich
gegen den farbenprunkenden Landsknechtoffizier, der ihnen auch
alsbald riet, das Strauchreiten sein zu lassen und beim Sickingen
oder Frundsberg Dienste zu nehmen. Er wolle seine Kompagnie nun in
Franken und am Rhein durch Werbung auf den vollen Stand bringen und
dann zum Heer des Sickingen stoßen, das sich mit den
Frundsbergischen Scharen vor Frankfurt sammle, auf daß es bei der
Königswahl auch mit rechten Dingen zugehe.

		»Denn«, rief Max Behaim und tat sehr gewaltig dabei, »heut sind
wir die Herren in Deutschland. Habt ihr's schon vernommen, das neue
Liedlein?

		Franz heiß ich,

Franz bin ich,

Franz bleib ich.

Pfalzgraf vertreib mich!

Landgraf von Hessen meid mich!

Bischof von Trier, du mußt mir halten!

Bischof von Mainz mußt auch herbei!

Run lugend welcher bis Jahr Kaiser sei![bookmark: text6]F6

		He? Was meint ihr wohl? Wen wollen wir zum
Kaiser machen?«

		»Wann es so steht,« meinte Zeisolf von Rosenberg trocken, »da
wird wohl der deutscher König sein, der die Landsknecht am besten
zahlt.«

		»Lanz, Lanz, Geld, Geld!« scholl es aus dem Haufen. [bookmark: page195]195

		Zwischen die plaudernden Junker aber drängte sich jetzt der
Knecht, den Zeisolf zu Boden geschlagen hatte. Er rieb sich eine
blutige Beule am Kopf und heischte ingrimmig Genugtuung von dem
Ritter. Er solle sich zum Zweikampf stellen. Darauf käm's ihm nit
an, versetzte Zeisolf kühl, wenn er noch mehr Prügel haben wolle,
die könne er haben. Doch fordere er, daß vorerst der Profoß ihm die
Strafe für sein unsoldatisches Losgehen auf ein wehrloses Weib
zugemessen habe, und diese auch an ihm vollzogen werde. Max Behaim
fuhr den Knecht an und verwies ihn mit groben Worten in Reih und
Glied. Der Knecht verzog sich grollend in den Haufen und rief dem
Rosenberger zu, daß sie einander schon noch einmal wo treffen
würden. Dann würd er's gedenken.

		»Aber was zum Teufel«, meinte der Behaim, »hat dich geritten,
daß du für das Weib da zu Feld gezogen bist? Ist etwan der Bankert
gar von dir?«

		»Kunnt sein,« lachte Zeisolf, »frag die Mutter, vielleicht weiß
sie's noch. Das aber will ich euch sagen und nit verschwiegen
haben,« wandte er sich zu dem Haufen, »daß ihr das garstige Lied
auf meinen Feind, den Herzog Ulrich, gesungen, das hat mir die Gall
aufgekocht. Schamt euch! Gehört ihr nit dem großen Sickingen zu und
seid vor ein paar Wochen noch mit mir und meinen Schwägern und
Freunden, denen von Hutten und anderen vom fränkischen Adel wider
den Württemberg gezogen und habt ihn auch wacker schlagen und des
Lands vertreiben helfen, und nun singt ihr des Herzogs Lied, als
stündet ihr in seinem Sold!«

		»Das wölln wir wieder gutmachen, Junker!« rief ein verwetterter
Graubart aus der Schar.

		Und als die Junker Abschied genommen hatten und das Fähnlein
sich wieder in Marsch setzte, dröhnte es zu Trommeln und Pfeifen im
vollen Chor:

		»Was wölln wir singen und heben an?

Von einem fränkischen Edelmann

ein neues Lied zu singen.

Albrecht von Rosenberg ist er genannt,

Gott helf, daß ihm wohl gelinge.

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   [bookmark: page196]196

Albrecht von Rosenberg, der hat ein Roß, das kann zelten und
traben,

Drauf tut er manchen Nürnbergischen Pfeffersack jagen,

wohl auf dem Behmer Walde.

Er hat ein Roß, das ist so genge beritten

als das Hirschlein vor dem grünen Walde.«[bookmark: text7]F7

		So klang es zum hohlen Weg hinaus, das schräge Lanzenwäldlein
schwankte im Takt mit den eisernen Spitzen, Zapfen, Sternen und
Halbmonden in den Wipfeln; rot, weiß, schwarz, gelb, blau, grün und
wieder rot ploderte und flatterte es die Straße hinab, hinten
knarrten die schweren Wagen, zischten die Gänse mit langen Hälsen
aus den Steigen, lachten die bunten Frauenzimmer, und vorn schlug
das Banner, von seinem Träger im Rad geschwungen, eine schwarzgelbe
Flamme auf, und der Staub fuhr in einer dicken Wolke wie Rauch zu
den Wipfeln hinan.

		Die Reuter blickten dem Zug nach. Dem armen Weib, das nun zu den
Junkern trat, um sich für ihr Leben zu bedanken, warfen sie ein
paar Geldstücke hin, dann wollten sie sich auf Mainbernheim in
Bewegung setzen.

		Das Weib aber meinte, sie habe ihnen noch was zu sagen, was
ihnen nutz sein möchte, und sie wolle auch den edlen Herren für
ihre ritterliche Hilf nit undankbar sein. Zu Ochsenfurt im Löwen
sei gestern früh ein Mann gesessen, der habe zu einigen Reitern des
Grafen von Wertheim, die wegen der Wagen von Nürnberg gekommen
waren, gesagt, er sei ein Nürnberger, komme von Randsacker, habe
Geschäfte da und wolle andern Tags, als heute, auf Iphofen und
Einersheim reiten. Er habe sich Rümer oder Rumer, dann auch wieder
Horauf genannt und eine gute Zeche getan, sei auch des Morgens, als
sie Ochsenfurt verlassen, noch nit auf gewesen. Wann die Junker
noch ein wenig hielten, er müsse wohl dieses Weges kommen, und das
habe sie ihnen nit verhalten wollen, weil sie eine dankbare
Perschon sei, setzte sie mit einem lächelnden Aufschlag ihrer
schönen Augen hinzu. Darauf gaben ihr die Junker noch einige
Batzen, banden ihr und [bookmark: page197]197 dem Alten auch ein, so sie auf Leute stießen,
nichts davon zu sagen, daß sie hier Reiter gesehen, und ritten
wieder ins Holz hinauf, während die Kärrner sich aufmachten und
ihres Weges gegen Iphofen zogen.

		Die Edelleute und Knechte hielten nun zu Roß im Wäldchen und
spähten eifrig bald da, bald dort hinaus.

		Die Sonne hatte den Mittagsbogen erstiegen. Die rotgetürmten
Städtlein lagen flimmernd in der hellgrünen Landschaft. Von
kreidigem Duft umspielt, zogen die jungbelaubten Höhen des
Steigerwaldes im Osten hin. Alle Felder und Wege leer. Es war die
Zeit, wo der Fürnehme speiset, der Bürger ißt und der Bauer frißt.
Nur der arme Staudenhecht muß hinterm Busch an der Straße liegen,
daß er seines Brotes wahrnehme.

		Das Weib hatte nicht gelogen. Kein halbes Stündlein mochte
vergangen sein, da kam vom Main herauf ein Mann geritten. Er saß im
Sattel hinter einem hohen Mantelsack, ließ die Zügel hängen und das
Pferd langsam die Straße hinziehen, während er sorglos irgend etwas
aß und dazu einen Zug aus einer Flasche tat, die er dem Sack
entnahm und wieder darin barg.

		Zeisolf schuf den zwei thüngischen Knechten, im Holz eine
Strecke entlang und dann im Bogen dem Reiter von hinten auf zu
reiten, wann er etwan gegen Ochsenfurt zurücktrachten würde. Er
selbst mit Philipp und den andern Knechten ritt, nachdem sie eine
Weile zugewartet und ihn hatten herankommen lassen, auf die Straße
heraus und ihm gemächlich entgegen.

		»Der entkommt uns nit,« sagte Philipp. »Da braucht's keine
Hinterhut. Taugt weder der Reiter viel noch das Roß.«

		Nun wurde der Mann ihrer ansichtig. Er nahm hastig die Zügel auf
und ließ ein Stück Brot, an dem er eben gezehrt hatte, zwischen den
Zähnen stecken. Dann sah er sich rechts und links um, wetzte im
Sattel hin und her, faßte sich wieder und beschloß offenbar, nichts
dergleichen zu tun.

		Zeisolf und Philipp setzten sich, den Knechten zu halten
winkend, in Trab und ritten ihn an. Der Mann blieb in [bookmark: page198]198 ruhiger
Gangart auf dem Weg und bemühte sich, recht unbefangen drein zu
schauen.

		»Von wannen reitst du?« fragte Zeisolf, indem er sein Pferd so
mit der Nase gegen das des Ankommenden stellte, daß es von selber
stehn blieb. Er antwortete: »Von Randsacker und will gen
Einersheim.«

		Zeisolf: »Wohlan, reit mit uns, du wirst gefangen sein.«

		Der andere: »Das woll's Gott nit! Fahrt schön! Ich bin gut
markgrafisch. Gehör dem Sigmund von Zedwitz zu Wimspach zu, von
dann ich bürtig bin.«

		Zeisolf: »Nein! Du bist nürnbergisch, und haben deß gut Wissen.
Darumb reit mit uns und bist gefangen.«

		Der Nürnberger: »Weß Gefangener sollt ich dann sein?«

		Philipp: »Agatha Odhamerin und Helena, ihr Tochter, Gefangener
wirstu sein und Mangolten von Eberstein.«

		Zeisolf: »Nun mußt du geloben, mit uns zu reiten, nit von uns zu
weichen, auch kein Geschrei zu machen oder Wortzeichen zu
geben.«

		Der Nürnberger ärgerlich: »In Gotts Namen dann, ich gelobs.«

		Philipp: »Wie heißt du?«

		Der Nürnberger: »Hans Rumer, nennen mich Hörauf. Bin ein armer
Gesell, hab nichts zu geben.«

		Zeisolf: »Das wird sich weisen.«

		Er winkte einen Knecht heran und befahl ihm, dem Gefangenen das
linke Bein mit einem Strick an das Steigleder zu binden. Der Knecht
tat es und saß wieder auf. Nun ritten sie von der Straße ab,
südwärts dem Holz zu und machten den Thüngenschen Reitern, die am
Saum standen, Zeichen, auf sie zu warten. Zeisolf, der mit Philipp
vorausritt, sprach leise zu diesem: »Itzt kommst du mit mir auf
Gnotzberg. Die Thüngischen bleiben mit dem Gefangenen in Holz, bis
Nacht wird, dann trefft ihr euch beim Landturm vor Ochsenfurt und
reitet, wohin du den bringen magst.«

		Philipp nickte und sagte: »Ich bring ihn auf den Brandenstein.
Sieh, dort zieht es einen Regen auf.« [bookmark: page199]199 Zeisolf blickte nach
Südwesten über die Wipfel hin und meinte: »Der Hirschenwirt von
Neustadt hat recht geredet.«

		Sie ritten schweigsam weiter. Philipp sah umher, pfiff und
summelte vor sich hin:

		». . . . gling, glang, gloria,

aus einem hohen Glas . . . .«
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		Ottilie

		Ein Tag wie ein blaugeäugtes Kind, das einen
Strauß Primeln in der Hand trägt.

		Mangold, schlicht und waldfarben zum Weidwerk gewandet, auf
einen Schweinspieß gestützt und von zwei rotborstigen Rüden
umlaufen, schritt durch Wiesengründe dem Steckelberg zu, der
Huttenschen Burg, die, auf hohem, steilem Kegel die hügelnde
Niederung des Kinzigtales übersteigend, von Osten zum Brandenstein
herüberblickt. Zwei wehrhafte Adelsgeschwister beherrschen die
harten Schlösser das Gesenke zwischen den Laubwaldgebirgen, die
damals schlechthin die Puch genannt wurden, der Steckelberg dem
Morgen zu gegen die kahlen Sattelhöhen von Sterbfritz und das Tal
der Sinn lugend, der Brandenstein abendwärts den Lauf der Straße
überspähend, die von Frankfurt über Hanau, Gelnhausen und
Schlüchtern nach Fulda und Eisenach führt.

		Am Fuß des Steckelberges lag der Huttensche Hof Ramholz, ein
steiler, einfacher Steinbau. Mangold, herankommend, sah Gedräng um
die Stufen, die zur spitzen Bogentür in der Mitte des Hauses
emporführten. Armseliges Volk war da [bookmark: page200]200 versammelt, Sieche und
Bresthafte aller Art, Blinde und Krückenhumpler, Kerls mit
abgefressenen Nasen und schwärendem Grind, Weiber mit Gesichtern
wie Leinwand, aus eingebrochener Brust hüstelnd, Kinder, die statt
der Augen eiternde Schlitze unter der Stirn hatten, und was sonst
an Elend über die Erde kriecht. Seitwärts lehnte der Narr vom
Brandenstein mit seinem bunten Kopfputz an einem Baum und blies auf
dem Hollerrohr.

		Auf den Stufen in der Tür schöpften zwei Mägde aus dampfendem
Kessel in hingehaltene Krüge und Näpfe. Mitten aber unter dem Volk
des Jammers stand eine hohe Frau in schlichtem, braunem Gewand mit
reinweißer Flügelhaube, fast wie eine Nonne anzusehen.

		Sie trug sich schlank und aufrecht, ihr Antlitz war von jener
Schönheit, die aus dem Blut und aus der Seele kommt, und die das
Alter nur klarer und edler ausprägt. Gram hatte es ernst gemacht,
aber seiner frischen Färbung nichts genommen und die Güte, die es
ausdrückte, vertieft und geheiligt. Es hatte so viel Ähnlichkeit
mit dem Mangolds, daß man es das seine ins Milde, Weibliche
übertragen nennen konnte. Die Augen, blauer und sanfter, hatten
doch seinen scharfen Aufblick, die Nase den kühnen Schwung der
seinen, doch stand auf der reinen Stirn eine Helligkeit, die jene
des Ritters nur selten und flüchtig übersonnte, und der Mund war,
ungeachtet eines herben Zuges von den Nasenflügeln herab, weich und
freundlich geblieben. Wie die schlichte, vornehme Frau dem Elend
sich neigte, Armut aufmerkend sah, Klagen willig horchte, wie die
adelige Hand nun einem erbärmlichen Kind auflag oder ein Almosen
reichte, das zeigte Mütterlichkeit, die über den engen Kreis einer
Sippe hinausgewachsen und Weltsegen geworden war. Die Armen
umdrängten sie mit einem Glauben, der Wunder heischte; viele küßten
ihr Gewand, und wenn der Jammer um sie stieg und sich überhöhte, so
verlor er doch den Trotz und die Hoffnungslosigkeit vor diesem
Wesen, das Gottes Gnade auszuteilen schien.

		Mangold trat in den Haufen. Als die Edelfrau seiner ansichtig
wurde, kam sie rasch auf ihn zu und begrüßte ihn mit [bookmark: page201]201 einem Kuß auf
die Stirn. Noch einen Trost hierhin, eine Gabe dahin, einen Rat
dorthin spendend, entzog sie sich dem scheußlichen Volk, das ihr
laut geschriene Segenswünsche und klagende Gebete folgen ließ, und
schritt an Mangolds Seite dem Weg zu, der gegen das Schloß
hinaufführte.

		»Ich hab's gar vergessen, daß du heut deinen Armen-Mittwoch
hast,« sprach der Junker.

		Ottilie von Hutten drauf: »Bist schon so lang nimmer auf dem
Steckelberg gewest.«

		Mangold: »Ist mir auch heut ganz recht, daß ich dich herunten
find. Hab wenig Zeit.«

		»Warst du jagen?«

		Mangold schüttelte den Kopf.

		»Daß du ungerüstet umhergehst, wo so viel Hader im Land
ist.«

		»Ich hab doch den Spieß. Kennst ihn nimmer? Ist derselbige, den
du mir geschenkt, da ich vierzehn Jahr worden und meinen ersten
Luchs erlegt hatt.«

		»Ich denk's noch gut,« lächelte Ottilie. »Du hattest den Luchs
angeschossen, warst ihm nachgekrochen ins Gestrüpp, da hat er dich
angenommen und übel zugericht.«

		»Mit bloßem Messer hab ich ihn gestreckt. Wie stolz war ich auf
die Kratzer im Gesicht und den Lappen Fleisch, den er mir aus dem
Arm gerissen.«

		»Da ließ ich dir den Spieß beim Waffenschmied in Schlüchtern
machen und schenkt ihn dir zum Geburtstag.«

		»Mir hat seither kein Geschenk mehr solche Freud gemacht. Damals
ließ ich ihn tagelang nicht aus der Hand, trug ihn im Hof, in der
Stube sogar.«

		»Denkst du auch noch der Worte, mit denen ich ihn dir
reichte?«

		»Wohl. Ich sollt recht viel wildes Getier mit ihm erlegen und
dabei mich auch immer des bösen Luchsen versehen, der auf jedes
Menschen Seele lauert. Komm, wir wollen auf das Bänklein da
niedersitzen. Heut tut die junge Sonne wunderwohl. Beim Wandern
macht sie schon fast heiß.«

		Wo der Weg zur ersten Schleife bog und einen Absatz in den Hang
schnitt, stand eine gewaltige Eiche, der Stamm [bookmark: page202]202 gehöhlt, doch auf den
ausgemoderten Wandungen schwere, weitausgreifende Äste voll
frischer Triebe. In die Höhlung war ein Bildstock gemauert, der
unter schützendem Vordach eine gemalte Reliefschnitzerei trug, eine
mater dolorosa, ein derbes Werk
von wunderbarer Tiefe und Leidenschaft im Ausdruck, das ein junger
Künstler gemacht hatte, der auf seiner Wanderschaft in Not und
Elend aufgefunden und oben in der Burg eine Zeitlang gepflegt
worden war. Beiderseits der Gruppe der Maria mit dem vom Kreuz
Abgenommenen die knienden Gestalten der Stifter mit ihren Kindern
und zwei Wappen. Darunter die Inschrift: »Dies Pild ward gesetzet
durch Herrn Ulrich von Hutten zum Steckelberg Ritter und seine
eheliche Haußwirtin Odilia eine gebohrne Ebersteinerin vom
Brandenstein dem Tag da sie Hochzeit gehalten zum
fünfundzwanzigsten Gedächtnuß. A. D. 1510. Mutter der Schmerzen pitt
für uns.« Vor dem Stamm eine Kniebank, daneben ein hölzerner Sitz
an die Böschung gelehnt.

		Da saßen sie nieder, daß sie den Blick über's Tal gegen das
Dörfchen Vollmerz hatten.

		Eine weiche Stille war überm Land. Die Buchengebirge in zartem
Flimmerduft. Dort und da aus dem rötlichen Grau der Waldungen
junges Laub grell aufflammend. Über die westlichen Vorhügel die
Dächer des Brandenstein ungewiß schimmernd. Im Gras des Abhangs
spärliche Blumen, Primeln, Buschwindröschen. Ein paar Nester blauer
Leberblümchen unterm Schatten des Lindenstamms. Ein Goldammer
zirpte irgendwo. Und der Narr, vergnügt blasend, zog unten vom Hof
weg ins sonnige Tal hinaus.

		Die zwei Rüden lagen lechzend vor der Bank. Der eine ließ sich
von Ottilie den schnauzigen Kopf krauen und rekelte sich wedelnd
auf dem Rücken. Mangold zeichnete sinnend mit dem Schaft des
Spießes im Sand. Die Schwester betrachtete ihn von der Seite. Ihr
Blick wurde dunkler und wärmer. Der herbe Zug um ihren Mund trat
stärker hervor. Sie bewegte einige Male lautlos die Lippen, eh sie
ein Wort fand.

		»Hast du mir Sonderliches zu sagen?« fragte sie schließlich fast
verlegen. [bookmark: page203]203

		Er schüttelte den Kopf und zog weiter Striche und Kreise auf dem
Boden.

		Dann mit einem Seufzer aufblickend und sich zurücklehnend:
»Manchmal wird mir plötzlich fremd daheim unter all den wechselnden
und – nicht wechselnden Gesichtern. Dann möcht ich deines sehen –
was aus ganz alter, versunkener Zeit – die besser war . . .«

		»Wer ist sonst noch?« fuhr er nach einem Stillschweigen fort.
»Philipp sitzt auf dem Schwarzenfels, ein Amtmann, der schier
nichts mehr ist als sein Amt. Ein wackerer Mann, ein getreuer
Diener seines Herrn, des Grafen . . .«

		Mit scharfem Ausdruck: ». . . ein Diener. Es hat immer wie eine
Kluft zwischen uns gelegen. Wir finden uns nimmer. Wann wir reden,
ist's außen herum.«

		Ottilie: »Philipp hat ein gut, geruhsam Leben. Du hast's
nicht.«

		Er, scharf: »Ich konnt es nie haben. Ich stürb daran.«

		Sie, mit einem Seufzer ihre lange, blasse Hand auf seinen Arm
legend: »Daß du nit am unruhvollen verdirbst. Mir ist viel bang um
dich.«

		Er lächelte mit wegwerfender Bewegung.

		Sie schwiegen.

		Er nach einer Weile: »Und was treibt Ulrich, der Alte?«

		Sie langsam: »Seinen Tag. Und einen wie den andern.«

		Er: »Still und mürrisch wie immer.«

		Sie: »Er hat Ursach dazu. Auch er ist ein Mann der fleißigen
Ruh. Die läßt man ihm nit. Da sucht er seinen Weg nebenher und drum
herum. War ihm leid genung, daß er nach Württemberg gemußt in den
Krieg wider den Herzog. Ist wiederkommen, als früh es ging. Und
lebt halt so fort.«

		Er: »Und find't nur gut, was er treibt. Hat für andere nur ein
karges, hartes Wort, ein Herunterziehen der Mundwinkel.«

		Sie erwiderte nichts.

		Er: »Insonderheit für seines Sohnes Hantierung.«

		Sie schwieg.

		Er: »Und da hat er recht. Da einzig stimm ich ihm bei.«

		Sie rückte atmend auf, blickte wie ängstlich suchend umher.
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		Er: »Der Umgang! Schriftgelahrte, Schwarzkünstler, Wirbelköpfe,
Irrlichtgeister. – Eine Druckstub in seines Vaters Burg zu
bringen!«

		Sie neigte das Antlitz.

		Er: »Alle Welt aufhussen, allen Brennstoff anzünden, des Teufels
Geschäfte treiben.«

		Er wandte sich herum, sah, daß Tränen sich aus ihren Augen
preßten und in Wangenfurchen, die plötzlich hervortraten,
niederrieselten wie Regenbächlein, die gewohnte Risse nehmen. Jetzt
sah sie alt und verfallen aus.

		Er legte die Hand auf ihre Schulter.

		»Wohl, er ist dein Sohn. Du liebst ihn mehr als die andern
Kinder. Ich weiß.«

		Beide schwiegen.

		Mangold begann wieder: »Wieviel Weh hat er dir getan. Um das
allein müßt ich ihm gram sein, wann sonst nicht.«

		Sie stützte das Gesicht in die Hände.

		Er fuhr fort: »Aber du, je mehr er dir – uns allen – antut,
desto lieber wird er dir. Der Papst flucht ihm, die Pfaffen
verfolgen ihn, die Ritter meiden ihn, keiner – ob Junker, ob Bürger
– traut ihm. Wie sie alle stumm werden, wenn er eintritt, wie sie
zurückweichen als vor – vor einem Pestkranken . . . Wie sollt er
Lieb ernten, da er Haß aussät?«

		Ottilie richtete sich auf.

		»Er tut es aus Liebe, aus übergroßer Liebe,« sprach sie mit
nassen Augen, groß und weit hinausschauend.

		Mangold: »Zu wem?«

		Ottilie: »Zur deutschen Nation, zum Reich.«

		Mangold: »So sagt er. Eine seltsame, eine furchtbare Liebe, die
zerstören will.«

		Ottilie: »Das ist's. Es versteht ihn keiner, hat ihn nie einer
verstanden. Er war immer einsam in sich, als Kind schon. Ich auch
versteh ihn nit, aber«, ihre Tränen brachen stärker hervor, »ich
hab ihn lieb, und ob ihr alle ihn verstoßt, ich steh zu ihm.«

		Wieder barg sie das Antlitz in den Händen.

		Zartflockige Wolkenschäfchen hatten sich am Himmel in [bookmark: page205]205 langen
Streifen hingereiht. Vor der Sonne standen sie dichter mit grauen
Bäuchen und grellsilbernen Rändern. Die Gegend lag in blassem
Schein. Die Schatten wurden ungewiß.

		Mangold, die Hand auf Ottiliens Schulter: »Daß du ihn lieb hast,
das kann dir niemand wehren, aber du sollst's ihm nit so hingehn
lassen, was er treibt. Du hast ihn verzogen seit je.«

		Ottilie aufgerichtet, lebhaft: »Er war ein schwaches, blasses
Kind, still und fromm. Es mocht ihn keiner recht leiden. Sie
höhnten seine Träumerei, witterten Übles dahinter. Der Vater um so
rauher und härter mit ihm, je weniger er in der ritterlichen Schul
mit konnte, tat ihn endlich, meiner Bitten ungeacht, ins Kloster.
Er soll Pfaff werden, wenn er zum Ritter kein Zeug hat. Da sprang
er aus, irrt' in die Welt hinein . . .«

		Mangold: »Hing sich an schlimme Genossen . . .«

		Ottilie: »Studierte auf eigene Faust, wanderte, hungerte,
fror . . .«

		Mangold: »Trank und schlug die Leier . . .«

		Ottilie: »Ward krank.«

		Mangold: »Wie . . .?!«

		Ottilie: »Das weiß Gott, der ihn schlug. Er trägt schwer daran.
Und ich –? Mangold, kannst du's messen, was es heißt, wann
eine Mutter ihr eigen Kind nimmer küssen darf?«

		Sie schluchzte auf und machte eine Bewegung, als müsse sie die
Hände ringen.

		Sie schwiegen lange.

		Ottilie, sich fassend, fuhr fort: »Soll ich ihn auch noch von
mir stoßen, ihn plagen, ihm vorwerfen, was er sich tausendmal
selber vorwirft? Auch Gott hat mich verstoßen, spricht er in seinen
dunkelsten Stunden. Gezeichnet, mit Aussatz geschlagen, allen ein
Ekel geh ich um – und dennoch hab ich's gewagt und dennoch muß es
vollendet sein!«

		Nach einer kurzen Weile redete sie, immer lebhafter werdend,
weiter. Das Blut stieg ihr in die Wangen.

		»Und wenn ich ihn bestreiten will, Mutter, sagt er, weißt
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was es heißt, ein deutsches Herz haben? Und einsam sein damit? –
Was es heißt, ein Volk lieben? – Was ist dies Volk? Eine Herde der
widersprechendsten Wesen. Junker, Bürger, Bauern. Keiner will des
andern wahr haben, jeder lebt, will leben, rennt den andern nieder,
weil der auch leben möcht. Jeder verbohrt und vertan in das, was
ihm zunächst für der Nas steht, töricht und rechthaberisch, und
doch jeder ein Deutscher, ein Kerl, wie's sonst keinen gibt auf der
Welt, stark, echt, gut in sich, wann man sie zusammenkriegte, aus
ihren tausend Richtungen und Sonderweglein in einen hinbrächte, ein
großer, mächtiger Strom wie der alte Rhein, welch ein Volk! Die
Welt müßt ihm untertan werden, und es wär ihr Schaden nit, es ging
keiner zugrund dabei. Aber wo faßt man dies Volk, um es zu einen?
Spricht man dem einen Deutsch, ist's dem andern Spanisch, hat man
den einen gewonnen, springt der andere aus, wird einem Feind, weil
man dem andern Freund sein möcht. Sagt man: Vertraget euch! so
werden sie alle mißtrauisch, wie Bauern, denen einer was Neues
lehren will. Ja, Mutter, ohne Dank liebt eine Mutter ihre Kinder,
aber keiner liebt so danklos wie der, der ein Volk liebt. Und doch:
Wie ein rechtes Weib ihre Sippe lieben muß, so ein rechter Mann
sein Volk.«

		Mangold hörte, das Kinn an die Faust gestützt, wortlos zu.

		Ottilie fuhr fort: »Oft sagt er dann wieder voll Verzweiflung:
Herr Gott, bin ich denn der einzige Deutsche? Bin ich der, in
dessen Hirn und Herz all diese abertausend auseinanderstrebenden,
sich kreuzenden, sich verwirrenden Fäden zusammenlaufen? Spür nur
ich's, worum es geht, weiß nur ich, was geschehn muß? Ja, und
gerade darum mach ich's keinem recht, bin die Zielscheibe, nach der
alle schießen. Oft ist's mir, das deutsche Wesen will reden durch
mich. Wie im Traum lausch ich Worten, die tief, tief heraufsteigen
aus urversunkenem Grund. Dann strömen sie mir ins Blut, schütteln
mich wie ein Fieber, toben mir im Hirn, brennen mir auf der Zunge,
in der Hand, ich muß sie aussagen, hinschreiben, ich möcht sie
hinausschreien unter Blitz und Donner als Gottes furchtbares Gebot.
Wer hört sie, [bookmark: page207]207 wer versteht sie? Sie nehmen sie auf und werfen
sie mir wie Steine zurück.«

		Mangold: »Steine sind's. Er schleudert sie hinaus und zerschlägt
kostbare Dinge damit. Fackeln wirft er in die Häuser und
Felder.«

		Ottilie: »Das sagt ich ihm auch schon. Da sagt er nur: Es ist so
viel Altes und Morsches, das muß zugrund gehen, das muß weg, weil
es sonst ohnedem bricht und das Gute erschlägt. Aber es will keiner
aus seiner Moderhütte, man stecke sie ihm denn an überm Haupt. Die
Menschen wohnen in ihren Lügen wie die Reiher in ihrem Unrat. Und
daß der Deutsche in Mist und Moder wohne, daß sein Geist
verschüttet bleibe, daß seine Flamme in der Asche ersticke, das ist
die Sorge der Welt, die Furcht hat vor seinem Licht und seiner
Stärke. Deß sorgt der Lügenfürst zu Rom, deß sorgt der Weltkuppler
zu Paris, der sich nur Land an Land zusammenkuppeln kann, solang
der Deutsche mit sich selber hadert und blind und dumm sich selbst
zerfleischt. Ein gutes, starkes Tier soll der deutsche Riese sein,
fremde Karren schieben, fremde Häuser bauen, fremde Händel
ausfechten. Aber weh, wann er aufwacht!«

		Mangold, sich aufrichtend, erstaunt: »Es ist doch auch Gutes in
dem, was er sagt.«

		Ottilie wärmer: »Mangold, wenn du ihm einmal wohlwillig lauschen
würdest, du sprächst nimmer so hart von ihm, du müßtest ihm in
vielem beifallen, würdest ihn lieber haben, wie er dich gewinnt. Er
hält gar viel von dir. Drei Männer, sagt er oft, gibt's in
Deutschland: den Luther, den Sickingen und den Mangold. Zwei sind
erwacht. Der Dritte schläft noch. Könnt ich ihn erwecken! Aber er
ist hart wie der schwarze Stein der Rhönkuppen und zäh wie
Roteibenholz, und just das ist mir so lieb an ihm, er ist der
deutscheste von allen. Mangold, sei gut mit ihm. Du, ja du hättest
Macht über ihn, dir tät und ließ er manches zulieb.«

		Mangold sinnend: »Daran zweifel ich. Aber er ist dein Sohn. So
muß Gutes in ihm sein, und das will ich suchen.«

		Ottilie nach einer Stille mit einiger Selbstermutigung wieder
beginnend: »Und du, Mangold, du hast wieder Händel?« [bookmark: page208]208

		Mangold, fast aufbrausend: »Was ist dran? Ist's nit meine
Hantierung?«

		Ottilie zögernd: »Siehst du, der Ulrich sagt, wann nit jeder
deutsche Edelmann ein kleines Haderlein hätt', daß ihm gar die
größte Sach der Welt däucht, wann man sie nur einmal
zusammenbringen könnt in einen Haufen zu einem ganzen, tüchtigen
Krieg wider den Feind der Nation . . .«

		Mangold ärgerlich einfallend: »Nun, so sollen sie alle mir
helfen wider die Stadt.«

		Ottilie: »Auch die Stadt muß leben.«

		Mangold: »Sagt der Ulrich, und du red'st es ihm nach, wie jedes
Weib dem nachredt, den sie lieb hat, er sei Galan oder Sohn. Ich
aber sag, die Stadt, und Nürnberg zuvoran, die ist der Feind der
Nation und gehört ausgetilgt wie Sodom.«

		Ottilie: »Das solltest du denn, wie Sodom, Gott überlassen,
ansonsten vertilgst du etwan just die Gerechten und lässest die
Schlimmen laufen. Aber ich will dir nit widerreden. Tu, was dir
recht dünkt. Ich meine nur – die Frauen, die . . .«

		Mangold: ». . . die ich nun auf der Burg hab . . .«

		Ottilie: »Ja . . .«

		Mangold: »Und? . . .«

		Ottilie: »Warum hast du sie auf die Burg genommen . . .?«

		Mangold kurz: »Weil es sein muß. Du kennst mich. Wann ich was
tu, dann hab ich's bedacht. Und bin niemand Antwort schuldig.«

		Ottilie: »Mangold, um Frauen ist immer Gered. Ich wollt, du
kämst nit drein.«

		Mangold: »Was schiert mich Gewäsch. Ich geh darüber hin wie über
Schlangen im Wald, ich geh nit barfuß durchs Leben.«

		Ottilie: »Sie sind noch keine paar Tage da, und schon ist
Gered.«

		Mangold: »Wo?«

		Ottilie: »Ach, wo ist ein Gered? Es liegt in der Luft, es
flüstert im Busch, es saust wie der Wind um die Fenster. Wer
erwischt es? Greif nach dem Wind, was hast du? Hasch ein Gered,
jeder weiß was, keiner hält stand.« [bookmark: page209]209

		Mangold: »Drum, ich lauf keinem Wind nach. Aber ärgert mich was,
schlag ich zu, dann ist's hin, ob Fliege oder Mann. Das wissen die
Leut auch und hüten sich.«

		Ottilie, sehr zögernd: »Aber du, hüt'st du dich auch?«

		Mangold: »Wovor?«

		Ottilie: ». . . vor dem Luchs, der auf die Seelen lauert.«

		Mangold, kurz auflachend: »Schwester, ich bin doch kein Bub
mehr!«

		Ottilie: »Mangold, du hast's nit gar gut daheim.«

		Mangold: »Warum nit gar. Ich fühl mich recht wohl.«

		Ottilie: »Was führst du dann so viel im Land um?«

		Mangold: »Junkerblut.«

		Ottilie: »Mein Ulrich, der alte, sitzt gar fest.«

		Mangold lachend: »Um so weniger der Junge. Umgekehrt wär dir
besser und mir lieber. Und wann ich viel umfahr, das stimmt, da
kann erst recht bei mir zu Haus sein, wer mag, ich bin ja doch nit
daheim.«

		Ottilie, nach Überlegung: »Mangold, deine Margarete, sie ist ein
gutes, braves Weib . . .«

		Mangold: »Wie dein Ulrich ein Mann, aber – du magst die
Schwägerin so wenig wie ich den Schwager.«

		Ottilie: »Ich mag sie ganz gern. Hätt' dir freilich lieber eine
gewünscht, die – die mehr ein Weib ist.«

		Mangold zuckte die Achseln und schwieg.

		Ottilie: »Sie war hübsch und frisch, als dich die
Rosenbergischen mit ihr fingen.«

		Mangold trocken: »Nun hat sie einen Bart und eine Stimm wie ein
Feldhauptmann.«

		Ottilie: »Ja, sie wär gut vor einen Landsknecht.«

		Mangold: »Drum ist sie gut auf dem Brandenstein.«

		Ottilie: »Wär da eine andere Hausfrau, der Ort wär kein
Heerlager.«

		Mangold: »Etwan eine Spinnstub. Da ruckt ich aus für immer.«

		Ottilie: »Es müßt keine Spinnstub allein sein. Aber wo gut
gesponnen wird, da sind saubere Lacken und lassen sich Männer wohl
halten. Du hast's nie erfahren, wie eine rechte Frau tut.« [bookmark: page210]210

		Mangold: »Ich brauch's nit, hab keine Zeit.«

		Ottilie: »Du brauchst's wohl, ich kenn dich lang. Du bist gar
gern in den Spinnstuben gesessen, hast Garn wickeln helfen und
gered't und gescherzt dabei und warst gar gern gesehn bei den
Weibern.«

		Mangold: »Das ist lang her. Nun bin ich alt.«

		Ottilie: »Nit so alt, daß du dich nit hüten müßtest vor einer
schönen Frau – und sie vor dir.«

		Mangold: »Ich wußt nit, daß sie schön ist. Aber sie ist so
ehrbar wie du selbst. Komm hinüber und schau sie dir an, dann wirst
du ruhig sein.«

		Ottilie: »Bring sie herüber und laß sie da, ich hüt sie
gut.«

		Mangold: »Da kriegt dein Alter die Fraisen, jagt sie hinaus auf
die Stund, er mag keinen Handel mit Nürnberg und niemand.«

		Ottilie wußte nichts darauf zu erwidern.

		Mangold erhob sich. Die Hunde fuhren auf. »Schwester,« sprach
er, »wir sind ein eigen Geschlecht. Es mag nichts zu uns passen.
Auch was wir uns da angeheuert haben, ist uns fremd blieben im
Wesen. Ich hab mir oft andere Frauen angeschaut und immer gedacht
dabei, es ist so gleich, die oder jene. So wie der Vater und die
Mutter zusammen waren, so hab ich noch kein Paar gesehen, und da
sind denn auch wir draus geworden und haben eine Heimat gehabt, wie
sie Menschenkindern selten werden mag, und wollen Gott danken dafür
und unseren seligen, adeligen Eltern bis ans End.«

		Durchs alte Laub der Eiche über ihnen ging ein Flüstern wie ein
Hauch aus einer anderen Welt. Auch Ottilie war aufgestanden und sah
ihm bewegt ins Gesicht.

		Er faßte ihre Hand und fuhr lächelnd fort: »Und das einzige
Weibwesen, das mir zur Frau passen möcht, das hat Gott zu meiner
Schwester gemacht.«

		Er führte ihre Hand an die Lippen.

		»So muß es uns dann recht sein, wie's ist,« schloß er. »Nun leb
wohl, ich muß heim. Geh du in dein Werk, ich geh ins meine. Bis nun
haben wir's beide gut geführt und der Welt nit merken lassen, wann
Leid dabei war. Denn das geht [bookmark: page211]211 keinen nichts an. Und
wegen der schönen Frau, da sei ruhig. Ich bin ein Ritter und weiß,
wie ich's zu halten hab.«

		Sie schloß ihn stumm in die Arme und zeichnete ihm dann ein
Kreuz auf die Stirn.

		Die Hunde schwänzten und heulten ungeduldig.

		»Grüß deine Ulrichs,« sprach er, zum Gehn gewendet. »Der Alte
soll mehr, der Junge weniger reden. Dann wird allen zusammen wohler
sein da oben.«

		Er winkte noch einmal und ging mit starken Schritten den Berg
hinab.

		Ottilie stieg langsam den Pfad zur Burg hinauf. Nach einer
Strecke wandte sie sich um. Die Sonne war wieder rein. Stärkere
Wolkenballen stockten grellweiß gehäuft über den Waldbergen.
Mangold schritt unten durch grüne Wiesmatten talaus. Die Hunde
umjagten ihn mit tiefen Nasen. Lange verfolgte sie seine kräftig
und frei hinwandernde Gestalt mit sorgenvollen Blicken.
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		Schnapphähne

		Endres Koler, Ringmacher, Bürger zu Nürnberg, in
der Grasergasse gesessen, Hans Schwenttendorffer und Hans Richter,
beide Messerer und Bürger zu Nürnberg, hatten, von der Frankfurter
Messe kommend, zu Lengfurt, einem Ort am linken Mainufer, ein paar
Meilen stromaufwärts von Wertheim, genächtigt und waren früh des
Tags aufgebrochen, um auf dem Weg, der das Knie schneidet, das der
Main durch das Bergland von Würzburg über Gemünden bis Wertheim
macht, nach Würzburg zu gelangen. [bookmark: page212]212

		Es hatte am Abend zuvor geregnet. Nun hing der Nebel ins
Maintal, und ein zähes Gewölk hielt sich wider die Morgensonne. Die
drei Bürger stiegen wandernd vom Tal auf und zogen die Straße, die
auf der flachen Höhe hinführt, gegen das Dorf Remlingen zu. Ein
Schüler, der sich Sebastian Marquard nannte, und ein anderer
Messerer aus Nürnberg, ihnen nicht mit Namen, sondern nur als der
sogenannte Wehe bekannt, weil er eine offene Wunde am Bein hatte,
waren ihre Genossen in der Herberge zu Lengfurt gewesen und hatten
sich zugleich mit ihnen aufgemacht. Der wehe Messerer ging langsam,
und der Schüler leistete ihm Gesellschaft. So waren die zwei ein
wenig abgeblieben. Die drei ersten aber schritten rüstig aus. Als
sie durch Remlingen schritten, sahen sie in einem Hof, dessen Tor
weit offen stand, einen Bauer eben damit beschäftigt, ein Roß vor
den Karren zu spannen. Der Schwenttendorfer, obwohl der stärkste
und munterste der drei, fand es nicht übel, eine Strecke zu fahren.
Der Koler, der ein geiziger Sauertopf war, verhielt sich ablehnend,
und der Richter meinte, es wäre nicht gar so weit nach Würzburg,
und so der Schwenttendorfer immer fahren wolle, müßt er bis
Nürnberg noch gar viel Fuhrlohn zahlen. Dieser aber hatte durch den
Verkauf eines Hirschfängers, eines schönen Zierstückes, an einen
vornehmen Herrn, ein gutes Geschäft gemacht. Dem roten Gulden, den
er im Wetschka hatte, war unwohl bei den Silbergröschlein und
Pfenningen, doch mußte er nicht viel springen und klingen, um
seinem Besitzer nicht aus der Erinnerung zu kommen. Der vergaß ihn
auch so keine Stunde und war darauf bedacht, ihn bis Nürnberg
möglichst von der schlechten Gesellschaft der Scheidemünzen, in der
er sich befand, zu befreien. Also, während die anderen langsam
vorausgingen, trat der Schwenttendorfer auf den Bauer zu und
fragte, ob er geneigt sei, sie zu fahren. Der Bauer, der ohnedem
nach Roßbrunn wollte, war bereit. So wurden sie des Handels bald
einig, und der Schwenttendorfer rief seinen Gesellen nach, daß sie
warten sollten. Der Bauer schwang sich hinter die Deichsel, der
Karren rollte aus dem Hof, und alle drei saßen auf. Der Richter
meinte, man solle den wehen Messerer und [bookmark: page213]213 den Schüler auch
mitnehmen. Der Schwenttendorffer aber und der Koler widersprachen
und hießen den Bauern zufahren. So schwang der Gaul sich schon in
plumpem Trab dahin, als die beiden Nachzügler eben bei den ersten
Häusern der Dorfgasse einbogen. Der Karren holperte hart auf dem
üblen Weg, die Nürnberger saßen auf den Leitern und hielten sich
fest. Bald hinterm Dorf, das in einer Senkung lag, hob sich die
Straße, und das Roß fiel in Schritt. Nun ging es abermals über eine
Höhe an Forchenhölzlein und Ginsterbüschen, die schon lohgelbe
Blütenflämmchen austaten, vorüber, dann abwärts in ein Tal, wo ein
paar Häuser um eine Kapelle lagen und ein fließendes Wasser im
Wiesengrund war, dessen Zug entgegen der schlechte, schmale Steig
hinführte. Auf des Richters Frage, wie man die Gegend nenne, sagte
der Bauer: Habichttal. Ob denn da so viel Habichte wären, meinte
der Richter. Der Schwenttendorffer darauf, um dem ängstlichen Koler
widers Haar zu streichen, er sähe keine, aber es hätte da im Land
vielleicht viel Schnapphähnlein. Der Bauer sagte nichts. Erst als
der Koler fragte, ob ein Schloß in der Nähe sei, nannte er
Urspringen und deutete nordwärts. Wer dort sitze? Die Voite von
Rieneck, und das seien freilich gar arge Schnapphähnlein. Dem Koler
verzog es das Gesicht, der Schwenttendorffer lachte. Nun sahen sie
oben den Schüler mit dem Messerer wieder nachkommen. Wie dieser
dahinhumpelte und der Schüler bemüht war, dem Lahmen zulieb seinen
Schritt zu mäßigen, schienen sie dem Schwenttendorffer lächerlich,
und er machte eine spöttische Bemerkung. Der Bauer kehrte sich um
und sah hin. Während die drei schon wieder von anderem redeten und
ihre Aufmerksamkeit nach vorne wandten, kehrte sich der Bauer noch
einmal und sah länger um.

		»Es reiten Reuter doher,« sagte er dann mit Bedacht.

		Rasch wandten sich auch die Nürnberger. Wirklich hielten auf der
Höhe zwei Reiter bei dem Messerer und dem Schüler, mit denen sie zu
sprechen schienen, während sie abwechselnd nach dem Wagen
herunterblickten. Daß sie gespannte Armbrüste mit Pfeilen vor der
Sehne in der Hand hatten, war deutlich zu sehen. »Wer mögen die
sein,« sagte der Richter. [bookmark: page214]214 Nun tauchten hinten noch
zwei zu Pferd auf. Indem setzten sich die vorderen schon in
Bewegung und kamen im Sturm die Straße heruntergesprengt.

		Sagt der Bauer: »Wahrlich! Die Reuter haben die Nacht gehalten.
Steigt vom Karren herab.«

		Mit einem jähen Satz war der Koler, ebenso schnell der Richter
unten. Der Schwenttendorffer ließ sich mehr Zeit.

		Schon waren die ersten zwei Reiter da. Der eine, ein langer,
sehniger Mann auf einem langgeschwänzten Schwarzbraun, war seinem
Gehaben nach unschwer als ein Edelmann anzusprechen. Er trug unterm
Harnisch einen braunen Reitrock aus Kämmelgarn bis unter die Knie,
hatte die rote Kappe tief über die Nase gezogen, so daß nur ein
blondes Bärtchen über der Lippe und die Blicke durch die Schlitze
zu sehen waren, und einen grauen, zerschnittenen Hut mit bunten
Federn auf. In der Linken führte er die Zügel, mit der Rechten
hielt er die Armbrust mit vorgelegtem Pfeil auf den Wagen
gerichtet. Eine Hetzpeitsche, deren Riemen um den Stiel gewickelt
war, hing ihm vom Handgelenk herab. Der zweite, anscheinend ein
Knecht, ritt einen Rappwallachen, war dem Edelmann ähnlich
gekleidet, hatte gleich jenem kleine, gelbe Striche an den Ärmeln,
war auch verkappt und trug Armbrust samt Winde nebst dem
Schwert.

		Der Edelmann parierte hinter dem Wagen und fuhr die Nürnberger
mit scharfer, heller Stimme an: »Wer seid ihr?«

		Der Koler schlotterte und brachte kein Wort hervor. Der Richter
sagte gefaßt: »Von Nürnberg und fahren von Frankfurt.«

		Darauf der Edelmann: »Ihr seid die rechten. Gebt euch
gefangen.«

		Inzwischen war das andere Reiterpaar nachgekommen, ein langer,
dürrer Gesell mit lichtgrauem Reitrock und engen, roten Hosen, auch
verkappt und bewaffnet wie die ersten auf einem knochigen
Fliegenschimmel, und ein kräftiger Bube auf einem kleinen
braunschwarzen Pferd, gekleidet wie der Edelmann. Der hatte am
Sattel ein Täschchen und die Halftern von den Armbrüsten
hängen.

		Der Koler hob die Hände auf. »Ach, lieber Junker, was [bookmark: page215]215 wollt ihr uns
zeihen? Wir sein gut arm Handwerksleut,« flehte er.

		Der Edelmann schroff: »Kurz umb, rührt an! Ihr müßt gefangen
sein!«

		So legten der Koler und der Richter die Hand an sein Knie, und
der Schwenttendorffer folgte, nachdem der Edelmann mit einer
unzweideutigen Bewegung der Armbrust sein Zögern beschleunigt
hatte. Den Bauern hieß der Junker auch anrühren und band ihm streng
auf, in zweien Tagen nichts von dem, was er gesehn, zu sagen, so
lieb, als ihm Leib und Leben sei. Dann mußte er hinwegfahren, ohne
daß ihm Zeit gelassen wurde, sich um den Fuhrlohn zu kümmern.

		Nun wurden die drei Nürnberger ungebunden in die Mitte genommen
und mußten gar eilig mitgehen, so schnell, als die Reiter ritten,
die ihre Pferde zu einem guten, raschen Schritt antrieben. Es ging
links ab der Straße an geackertem Feld hin zu einem Holz, in das
sie einritten. Der Schwenttendorffer, der sich umwandte, sah noch
den Bauern mit seinem Karren langsam das Tal hinaufziehen. Vom
wehen Messerer aber und dem Schüler war nichts mehr zu erblicken.
Offenbar hatten sie es vorgezogen, sich hinter die Büsche oder die
Hütten im Grund zu schlagen.

		Im Holz hielten die Reiter an.

		Der Edelmann drohte mit der Armbrust und sagte: »Nun seid ihr
meine Gefangenen und müßt mit Treuen an Eides Statt geloben, mit
mir zu gehen, von mir nit zu trachten durch Flucht, Geschrei,
Winken oder Deuten, oder wie sich das machen mocht, so Leut auf uns
stießen.«

		Da gelobten sie es abermals mit Worten bei ihrem Leib und
Leben.

		Weiter sagte der Junker: »Nun schanzt auf, was euer jeder
hab.«

		Zum ersten wurde dem Schwenttendorffer sein Wetschka abgenommen.
Danach sagte der Knecht auf dem Rappen zum Hans Richter: »Gib her,
was du hast.«

		Also gab der Richter ein wenig Geld her, das taten sie in
Schwenttendorffers Wetschka. Danach sagten sie zum Koler: »Gib her!
Was hastu?« [bookmark: page216]216

		Sagte der Koler: »Liebe Herren, ich hab kein Geld, bin ein armer
Weller und komm von unser lieben Frauen zu Ach und bin erst zu
Frankfurt zu meinen Gesellen kommen und hab mein Geld als verzehrt
und hab euch nichts zu geben.«

		Also gaben die Reiter dem Buben des Schwenttendorffers
Wetschka.

		Sagte der Edelmann zum Knecht auf dem Rappen: »Steig ab und bind
sie zusammen.«

		Stieg der Knecht ab und band sie alle drei zusammen an eine
Halfter, einen jeden bei einer Hand. So mußten sie nun gebunden
mitlaufen zwischen den Pferden, zwei Reiter vorn, zwei Reiter
hinten, aus dem Holz heraus und über die Felder und wieder durch
Holz.

		Das Gewölk braute vor der Sonne. Ab und an strich ein frostiger
Wind über die einsamen Höhen. Die groben Kleider der Reiter atmeten
die Feuchtigkeit der Nacht aus. Der dünne Knecht auf dem Schimmel
sagte manchmal etwas in einer unverständlichen Sprache, worauf die
anderen lachten. Der Bube, der nicht verkappt war und ein sehr
eifriges, wichtiges Gesicht machte, mußte auf seinem kleinen Pferd
häufig im Trab zotteln, daß er mit den Großen Schritt hielt.

		Bei anderthalb Meilen lang ritten sie immerzu auf den Höhen hin
und kamen endlich in ein dickes Holz. Da stieg der Edelmann ab,
band sein Pferd an eine Staude und legte die Armbrust in einen
Baum. Dann schickte er den Buben und den Knecht auf dem Schimmel
weg und ging vor den Gefangenen hin und wieder. Der andere Knecht,
der auch abgesessen war, kramte im Wetschka herum, den sie dem
Schwenttendorffer abgenommen hatten. Er zog Briefe hervor und gab
einige dem Edelmann. Sie brachen die Briefe auf und lasen. Der eine
war von einem Frankfurter Kaufmann an einen Apotheker in Nürnberg
gerichtet. Da fragte der Junker lesend: »Wo ist der Apotheker?
Kumbt er nit bald hernach?« Und dann: »Sind der Kaufleut noch viel
danieden oder hinten hernach?«

		Sagten die Nürnberger: »Das wissen wir nit.«

		Nun fand der Knecht einen silbernen Ring im Wetschka. [bookmark: page217]217 »Weß ist der
Ring und das Petschier?« fragte er. Antwortete der
Schwenttendorffer: »Es ist mein.«

		Der Knecht steckte den Ring an den Finger, betrachtete ihn an
der aufgehobenen Hand und schmunzelte.

		Indem kam der lange Knecht wieder zu ihnen in das Holz geritten
und sagte was in derselben unverständlichen Sprache. Da saßen der
Edelmann und der andere Knecht wieder auf, und nun wurden die
Gefangenen wieder weitergeführt, erst eine Weile zurück im Holz,
dann hin und her und schließlich in ein kleines Forchenwäldlein.
Als sie eine Weile darin hingeritten waren, hielten sie still und
stiegen alle drei ab, banden die Pferde an die Bäume und hießen die
drei Gebundenen niedersitzen.

		Fing der Edelmann an und sagte: »Nun gebt her, was ihr habt.
Dann welcher das nit tut, so wird sein Sach nit recht stehn, wann
wir etwas darüber bei ihm finden, das sag ich euch fürwahr. Darum,
so gebt's alls von euch, was ihr habt.«

		So warf der Schwenttendorffer noch ein klein Säcklein mit Geld
dar, sagend: »Liebe Herren, ich hab fürwahr nit mehr, ich will mich
gern besuchen lassen.«

		Sprach der Edelmann zum Richter: »Zeuch dein Rock ab.«

		Zog der Richter den Rock ab, sie nahmen den Rock, breiteten ihn
auf, und der eine Knecht sagte. »Nun gib auch her, was du
hast.«

		Da gürtete der Richter noch seinen Wetschka ab und gab ihn hin.
Es war Geld darinnen. Nun wurde ihm befohlen, sich aufzutun und
abzuziehen. Sie untersuchten ihn und fanden nichts mehr. Danach
sagte der Junker zum Koler: »Gib her, was du hast.«

		Antwortete der Koler: »Ich hab euch vor gesagt, daß ich nichts
hab, und bin ein armer Weller.«

		Hieß es: »Gib her dein Wetschker auch.«

		So nahmen sie den von ihm und fanden bei anderthalb Gulden an
Münz darinnen. Nun nahmen sie die drei Wetschker und das Säcklein,
schüttelten alles aus auf des Richters Rock und klaubten das Geld
auseinander. Es waren bei zehn oder zwölf Gulden. Der Knecht, der
den Rappen ritt, schüttelte [bookmark: page218]218 noch einmal des
Schwenttendorffers Wetschka, und ach!, da sprang der schöne
Goldgulden, der sich recht im Grund verkrochen hatte, mit Klingen
und Blinken hervor und lag auf den Groschen und Pfennigen. Der
Schwenttendorffer zuckte zusammen, als stäch ihn das Podagra. Die
Reiter lachten. Der Junker nahm den Gulden und fragte: »Was gilt
der?«

		Sagte der Schwenttendorffer mit schmerzvollem Blick: »Zwölf
Pfund.«

		Nun teilten sie das Geld in fünf Teile.

		Indem kam der Bube wieder geritten. Dem gaben sie etliche
Pfennige davon. Bald nach dem Buben kamen zwei zu Fuß. Die hatten
jeder einen schwarzen Kittel an, und der eine hatte eine graue
Kappe aus Kämmelgarn und einen grauen, zerschnittenen Hut auf, der
andere eine schwarze Mütze. Und beide trugen leinene Hosen und
niedere Schuhe, Schweinspieße und lange Messer. Der eine war ein
schwarzer, kurzer Knecht mit einem kurzen Bart, der andere ein
junger, weißer Gesell. Sie brachten eine zinnene Flasche mit Wein
bei drei Maßen und ein kleines, blechenes Fläschlein, einen
gebratenen Fisch in einem Tüchlein und einen Laib Brot mit und
gaben das den Reitern. Der Edelmann nahm den Bratfisch und brach
ihn auseinander, und der eine Knecht zerschnitt den Laib. So gaben
sie den drei Gefangenen den Fisch halb, das kleine Fläschlein mit
Wein und Brot dazu zu essen. Das andere tranken und aßen die Reiter
und Fußknechte miteinander. Nachfolgend stunden die Reiter auf, und
sprach der Edelmann zu den zwei Fußknechten: »Tut Strick her und
bind't die Gefangenen.« Also zog der eine Fußknecht einen
Pfennigstrick aus dem Busen und band den Schwenttendorffer an einen
Baum. Danach banden sie den Hans Richter mit einer großen Rebschnur
an einen Baum, dann den Koler, und der Junker stach ihn selbst
durch den Rock und band ihn mit einer Halfter fest. Also gebunden
mußten sie alle drei an den Bäumen sitzen. Die Reiter und die
Fußknechte gingen ein wenig abseits, blieben nicht lang aus und
kamen wieder. Zurückgekehrt, saßen die vier Reiter auf und ritten
hinweg. Die zwei Fußknechte blieben bei den Nürnbergern.

		Es mochte nun um Mittag sein. Die Sonne hatte sich [bookmark: page219]219 wieder ganz
verkrochen. Dichtes, treibendes Gewölk füllte den Himmel. Die
schwarzen Föhrenwipfel stieß ab und zu der Wind an, daß sie sausten
und Tropfen schüttelten.

		Die Gefangenen saßen stumm und froren. Die Knechte gingen hin
und her, sprachen abseits miteinander, ohne die Nürnberger außer
acht zu lassen, lachten und gingen wieder auf und ab. Dann setzte
sich der Bärtige auf einen Strunk und gähnte. Er sei zu zeitig
aufgestanden, sagte er. Der Blonde darauf, er habe überhaupt die
Nacht kein Bett berührt. Sie besprachen sich leise, und danach
suchte der Schwarze einen trockenen Fleck an einem Baum, saß
nieder, lehnte sich wider den Stamm und schien einzuschlafen. Er
hatte das Gesicht gegen die Gefangenen gekehrt und blinzelte noch
manchmal zu ihnen hin, so daß man nicht wußte, ob er wirklich
schlief oder nur so tat. Der Junge schritt weiter auf und ab im
Kreis um die Nürnberger herum, blieb manchmal stehen und horchte
scharf in den Wald hin. Auch von den Gefangenen tunkte bald der
eine, bald der andere mit dem Kopf nach vorn, dann riß es ihn
wieder auf, und er schauderte fröstelnd.

		Der Schwarze hatte sicherlich bei zwei Stunden geschlafen und
sägte eben mit zurückgefallenem Kopf und aufgerissenem Maul, aus
dem ihm der Geifer trenste, ganz erbärmlich, als ihn der andere mit
dem Spieß sacht anstieß und weckte, weil es ihm schien, er habe
irgendwo ein Geräusch vernommen. Der Bärtige fuhr auf und
ermunterte sich mühsam, indem er hörte, was der Blonde zu ihm
herabgebeugt raunte. Endlich machte er sich auf die Beine und
pürschte vorsichtig spähend ins Holz der Richtung nach, die sein
Gesell deutete. Scharf horchend blieb dieser zurück. Nach einer
Weile kam der Schwarze wieder und zeigte, daß es nichts sei. Nun
redeten sie wieder zusammen, der Blonde saß nieder, wo der erste
vordem geschlafen hatte, zog den Hut in die Stirn und versuchte zu
schlummern. Der Bärtige übernahm die Wache, ging aber nicht weit um
und hielt sich immer nah vor und hinter den Gefangenen. Manchmal
blieb er stehen und betrachtete sie mit seinen schlauen, nicht gar
Vertrauen erweckenden Fuchsaugen. Der Koler mußte einen heftigen
[bookmark: page220]220
Nießer tun. »Ihr werd't den Strauchen kriegen,« grinste der Knecht.
Der Koler rückte in seiner Umschnürung zusammen und jammerte, es
sei ihm kalt, sie würden sich den Tod holen, er möchte sie doch
ledig lassen, sie schwüren, daß sie nicht entlaufen wollten, sei
ohnedem nichts an ihnen zu holen und dergleichen mehr. »Halts
Maul,« sprach der Knecht, »sonst schlag ich dir den Spieß in die
Zähne.« Darauf wagte keiner mehr ein Wort.

		Dem Blonden am Baum wollte der Schlaf nicht geraten. Bald schob
er den Hut ins Genick, bald zog er ihn vor, warf ihn weg und setzte
ihn wieder auf. Jetzt zog er den Kittel aus, breitete ihn auf und
streckte sich ganz hin, indem er den Hut als ein Kopfpolster nahm.
Dann fror ihn wieder, er deckte den Kittel über sich und lag eine
Weile ruhig. Endlich richtete er sich auf, schüttelte sich, gähnte
und reckte die Arme.

		»Bei der Ursel ist's halt besser,« meinte der Schwarze
grinsend.

		Der Junge erhob sich und starrte, die Fäuste unterm Hosenriemen,
voll Unbehagen vor sich hin. Dann gingen sie wieder auf und nieder,
redeten, raunten und lachten miteinander. »Ich wollt, es käm auf
einmal ein Hirze, daß wir ihn erlegten,« sagte der Blonde. Der
Bärtige drauf: »Eine Wildsau wär mir lieber. Die stäch ich an und
hetzte sie auf die Pfeffersäck dort, daß ihnen wärmer wurd.«

		Und nun begannen sie, ihren Witz an den Gefangenen zu erproben
und trieben viel unnütze Reden.

		»Was ist mit dem Tetzel, der gefangen ist gelegen,« fragte der
Schwarze. »Ist er tot oder lebt er noch?«

		Die Nürnberger wußten nicht, wen er meine. Der Münch Tetzel, mit
dem der Doktor Luther gestritten, meinte der Richter. Nicht den,
sagte der Schwarze. Oder den Nürnerberger Bürger und Rat, fragte
der Koler. Der sei aber seines Bedünkens nicht gefangen gewesen.
Nein, der Schwarze, meinte einen Genossen und Schnapphahn, von dem
wußten sie nichts.

		»Item,« sagte der Bärtige, »den Herrn Endres Tucher, den wollt
ich, daß wir ihn für euch hätten, so müßt er uns eintausend Guldin
oder zwei geben, wär uns nutzer, dann ihr.« [bookmark: page221]221

		Dann fragte er sie nach ihrem Gewerb und Verdienst, und sie
wetteiferten nun alle drei, ihre Umstände möglichst recht armselig
darzustellen.

		»Was seid ihr Handwerker für thoret Leut,« sagte der Knecht,
»daß ihr in der Gemein nit eins miteinander werd't und schlacht die
Herrn im Rat zu tod, dann ihr seid mehr dann sie und faht ein ander
Regiment an, dann es kann sich niemand vor ihrem großen Gewalt und
Gut geregen, und wollen alle Menschen eintun.«

		So redeten sie noch mancherlei, bis daß es dämmrig ward. Nun
lösten sie die drei von den Bäumen, banden sie erst alle zusammen
und führten sie zwerch unterm Holz hin eine Weile. Dann ließen sie
die Nürnberger auf einen umgefallenen Baum niedersitzen und
warteten wieder bei einer Viertelstunde. Es stand ein Nußbaum
dabei. Der Junge scharrte mit dem Spieß das Laub vom Boden und fand
noch einige Nüsse, von denen er auch den Gefangenen gab, aber sie
waren zumeist schon faul oder taub.

		Danach, da es schon gar dunkel ward, nahmen sie die drei wieder
und führten sie aus dem Wald hervor und quer weit über Feld. Die
Gegend war öde. Das Gewölk stand tief am finstergrauen Himmel hin.
Fern im Abend lag ein gelber Schein verdämmernd in den
Dunstschichten, und ein paar schwarze Waldstreifen hoben sich
düster davor ab. Als sie so bei einer Stunde gegangen waren, kamen
sie über eine Höhe zu einem Dorf, darinnen sie viele Lichter
scheinen sahen. Die Gefangenen hörten, wie die Fußknechte
zueinander sprachen, und der Bärtige sagte: »Welcher schreit oder
red't, so stoß den Spieß in ihn.« So hielten sie sich mäuschenstill
und ließen sich an dem Dorf vorbeiführen. Die Lichter verschwanden
hinter einer Hügelwelle, es ging wieder über Feld ungefähr eine
halbe Meile. Abermals tauchte ein kleines Dörflein auf, und zur
rechten Hand ungewiß gegen den Himmel ein Kirchlein und ein
Häuslein. Sie wurden über einen Anger geführt und kamen nach
ungefähr einer weiteren halben Stunde zu einer Wacholderstaude an
einem steinigen Feldrain. Da hießen die Knechte sie niedersitzen.
Als sie bei einer Viertelstunde gesessen waren, ging der schwarze
Knecht eine Strecke [bookmark: page222]222 abseits ins Dunkel hinaus und fing mit den
Fingern im Mund zu schwegeln an. Nicht lang, so hörte man Hufe im
Ackerboden und Rosseschnauben, und drei Reiter tauchten im Dunkel
auf. Der Knecht, der bei den Gefangenen geblieben war, sprach:
»Steht auf und geht mit uns.« So gingen sie zwei Ackerlängen mit
den Reitern und den Fußknechten. Indem fing der Edelmann an und
sagte zu den Knechten: »Fluchs! Nehme jeder einen auf das Roß
hinter ihn!«

		Die Fußknechte lösten die Gefangenen voneinander und hoben sie
hinter die Reiter, aber so, daß dennoch jeder gebunden blieb und
der Reiter das Ende des Strickes vorn in der Hand hatte. Nun ritten
sie mit ihnen davon, und die Fußknechte verkamen hinten im Dunkel.
Vorn ritt der Edelmann, den Schwenttendorffer hinter sich, dann der
Knecht auf dem Rappen mit dem Koler, dann der auf dem Schimmel mit
dem Richter. Bei einer Stunde ging es zwerch über Feld, dann kamen
sie an ein Holz und zogen weiter auf einem steinigen Weg auch wohl
eine Stunde lang. Nun kam ein Berg, den es auf einem Steig
hinaufging. Unterwegs hielten sie still, daß die Pferde ruhten und
verschnauften. Nun kamen sie an einen tiefen Weg. Da mußten die
drei Gefangenen absitzen. Man sah nur einen Schein von Wasser in
der Nähe. Die Reiter ritten zu, jeder der Gefangenen mußte hinter
einem hergehen und streckenweis laufen. Nach ungefähr einer
Viertelstunde tauchte ein großes Gebäude, Kloster oder Schloß, vor
ihnen auf. Da stunden die Tore offen und bellten die Hunde. Die
Reiter führten sie durch ein offenes Tor und ritten zu der rechten
Hand in einem Zirkel durch den Hof aus. Nun stockte der Zug. Der
Edelmann vorn riß ein hölzernes Gatter auf. Sie ritten durch und
kamen wieder an einen tiefen Weg, oben Wald zu beiden Seiten. Es
mochte um Mitternacht sein.

		Immerzu ging es in dem tiefen Weg fort. Der Koler befand sich
nun am Schwanz des Zuges, weil der Knecht auf dem Schimmel im
Schloßhof vorgeritten war, um das Gatter, das der Junker geöffnet
hatte, zurückzuhalten. Der Hohlweg hatte tiefe Rinnen, in dem alle
Ellen lang große Steine hervorstanden oder lose rollten. Die
Gefangenen [bookmark: page223]223 mußten hinter den Pferden darüber herstolpern.
Den Koler schnitt der Halfterstrick in die Gelenke, er war schon
todmüde und dem Verzweifeln nahe. Jetzt verlor er über einem Stein
die Füße, stürzte hin und wurde auf den Knien fortgeschleift. Der
Knecht tat, als merke er nichts davon. Der Schmerz verschlug dem
Koler die Stimme. An die Böschung taumelnd, wurde er von dieser
zurückgestoßen, und kam am Strick wieder in die Höh. Der Weg war
nun besser, die Pferde gingen gleichmäßiger, und wie der Koler nun
ruhiger dahintrottete, wunderte er sich, daß der Knecht seinen
Sturz nicht am Strick gespürt haben mochte. Er strengte sich an zu
schauen, suchte zu tasten und kam darauf, daß der Strick im
Sattelkranz festhing, so daß der Knecht immer ein strackes Ende in
der Hand hielt. Diesen Vorteil gewahrend, beeilte er sich, mit
Zähnen und Händen die Lösung seiner Fessel zu versuchen. Er biß und
zerrte verzweifelt zu, und schließlich war es gelungen. Eben führte
der Weg an einem steilen Hang hin. Unten tief war der Schimmer
eines breiten Wasserbandes im matten Glanz des Mondes zu sehen, der
hinterm Dunst spät emporging. Der Koler ließ sich dem Fluß zu in
die Stauden fallen und blieb liegen. Er sah die Reiter undeutlich
in der Finsternis verschwinden. Als er sie nach den Hufschlägen bei
fünfzig Schritt ab wähnte, kroch er über den Weg und den steilen
Abhang hinauf und begann, in das Holz hineinzulaufen. Schon aber
hatten die Reiter gemerkt, daß er abhanden gekommen. »Hoscha!
Hoscha!« hörte er schreien und einen zurückgaloppieren. Er duckte
sich in ein dichtes Eichengestrüpp. Die Hufschläge entfernten sich
wieder, und es wurde ganz still. Nun wartete er, bis es Tag wurde,
dann kroch er hervor und sah sich um. Es regnete und war windig. Er
ging eine Weile im Holz hin und kam an eine Halde. Unten floß der
Main. Drüben lag unter Waldhöhen ein Städtlein und ein weißes
Schloß am Hang über ihm mit einem hohen Turm. Und drei Wasser
flossen da bei dem Städtlein zusammen. Zwei kamen drüben aus tiefen
Waldtälern hervor, das geringere strömte in das breitere und beide
vereinigt unter einer Bogenbrücke, die vom Tor des Städtleins
westwärts führte, in den Main, der an der Stadtmauer [bookmark: page224]224 umbog und
sich gegen Süden wandte. Der Koler dachte, das müsse wohl Gemünden
sein. Darum wandte er sich ostwärts, hielt sich noch eine Strecke
auf den Waldhöhen hin und kam auf einem Karrenweg schließlich zu
einem Dorf an den Main hinab. Dort ging er in das erste Haus, fand
den Bauern und bat ihn, daß er ihn nach Würzburg führe. Er klagte
ihm seinen Unfall, und daß ihm die Schnapphähne alles Geld
abgenommen. Aber im Rock eingenäht hatte er doch noch ein
Goldstück. Das trennte er heraus und versprach dem Bauern den
halben Gulden, wenn er ihn führen und ihm auch einen Kittel leihen
wolle, denn er besorgte sich, die Reiter kämen ihm nach und würden
ihn an seinem schwarzen Rock erkennen. Der Bauer fand sich für den
Lohn bereit, lieh ihm einen Kittel und ging mit ihm. Der Koler
erzählte ihm umständlich das ganze Abenteuer und fragte, was der
Bauer wohl meine, wes Gefangener er gewesen sein mochte. Er hätte
einmal von den Reitern den Namen des von Rüdickheim nennen hören.
Der Bauer zuckte die Achseln und sagte, es gäbe so viel
Schnapphähne, und wann einer von Rüdickheim dabei gewesen, hätten
sie ihn gewißlich nicht beim Namen gerufen. Und wo wohl seine
Gesellen hingebracht würden, fragte der Koler. Der Bauer dachte
nach und meinte schließlich, am ehesten auf den Reußenberg. Es
lägen viele Schnapphähnlein daselbst.

		So kamen sie nach Karlstadt, dort ließen sie sich übersetzen,
weil ihnen das andere Ufer vor den Reitern sicherer schien, und
gingen weiter nach Würzburg, wo sie gegen Abend wohlbehalten
anlangten. [bookmark: page225]225
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		Burgfrühling

		Ein Morgen so rein, daß man fern, ganz fern die
Glocken von Fulda hörte. Der leichte Nordwind hob sie durchs maiene
Blau der kristallenen Stille in sanften Wellen herüber, an und ab,
jetzt wie verschwimmende Orgeltöne, jetzt schwellend und klarer der
dunkle Schlag der schweren Glocke des heiligen Bonifaz, die nur an
hohen Festen ihre große Apostelzunge rührte. Dann wieder ein
klingendes Verlieren im Wald des Escheberges, der nichts als die
lautlose Bläue über sich ließ, und abermals ein leises
Herüberwallen der Feierklänge, wunderbar wie das Fließen und Fallen
eines tönenden Stromes von Himmelsfernen her.

		Aus allen Wäldern der goldgrüne Frühling des Buchenlaubes
hervorgebrochen, und die sieghafte Sonne der Osterwochen spielend
um meilenklare Gipfel, schleierig schattend über dem blauen
Geheimnis der Schluchten, ferne Kirchtürme, Schlösser blitzend
erhoben, die Hügel der Täler selig ruhend im Grün ihrer Weiden, und
wenn die Glocken schwiegen, im kleinen Wellengeflimmer der Luft das
Geperl unzähliger Lerchentriller.

		Alle Wege voll bunter Kirchgänger, vor und hinter ihnen buntere
Reiter mit flatternden Lanzenfähnchen und Schabracken.

		Und Fahnen, Wimpel, Banner vom Turm und Giebel des Brandenstein,
als hätte auch das alte grautrotzige Schloß über Nacht einen
ritterlichen Frühling geboren. Adelige Farben im Morgenwind
hingerollt, die Hanauischen, die Fuldischen, [bookmark: page226]226 die Hessischen, zuhöchst
vom Bergfried aber und vom Haupttor herab und in Wimpeln und
Bändern immer wieder dazwischen das Blau und Weiß der Ebersteiner
wie der Maienhimmel selbst.

		Zwischen dem Schloßberg und dem Hügel, der Giebel genannt, in
der Wiese am Bach eine Vierung ausgesteckt, hohe Fahnenstangen
kranzumwunden an den Ecken, bekränzte Schranken mit blauweißem Tuch
behangen, am Hang des Giebel hinauf Sitzreihen terrassenförmig
übereinander, in der Mitte ein laubgebauter Söller
fähnleingeschmückt, bunte Wappendecken vom Geländer
niederhängend.

		Knechte, noch mit dem Ausbau des Turnierplatzes beschäftigt, ein
Mann zu Pferd anweisend unter ihnen, andere Reiter ab- und
zusprengend und im ausgesteckten Raum zur Übung die Pferde
tummelnd.

		Der innere Burghof oben lag noch in schattenkühler Stille. Die
fernen Glockenklänge zogen im Blau über die Dächer hin, näher
schlugen die vom Stift zu Schlüchtern, hell und mahnend sprangen
die von der Elmer Pfarre herauf. Noch wollte sich im Schloß nichts
regen. Die Baumwipfel flüsterten und rauschten, die Banner
rauschten und knatterten über den Giebeln und sanken, wenn der Wind
sie fallen ließ, wehend auf die Dachziegel herab.

		Jetzt erschien im Eingang des Treppenturmes Adelhard von
Miltitz, ein blauweiß geviertelter Festherold. Blau die linke, weiß
die rechte Hälfte des Wamses, blau das rechte, weiß das linke Bein,
auf der Brust gestickt das Ebersteinische Wappen, die fränkische
Lilie im blauen Feld, auf den Locken ein blaues Barett mit weißen
Straußfedern, in der Hand einen blauweißen Stab. Jung und schlank,
ein Maigott, stand er in der Tür, zupfte was am Gürtel, besah
wohlgefällig seine seidenen Beine, sprang mit ein paar federnden
Sätzen über den Hof und die kleine Treppe herab, rannte zum Stall
und stieß die Tür auf.

		»Heraus, ihr Schlafhauben!« rief er in das dumpfe Gewölbe.
»Satteln! Rüsten! Von Schlüchtern reiten schon viele Herren
herauf.«

		Der Schau, noch keineswegs festlich, in schmutzigem Hemd,
[bookmark: page227]227
Reithosen und Pantoffeln, trat ihm entgegen und gähnte ihn mächtig
an.

		»Das ist sicherlich gelogen,« sagte er langsam und schläfrig.
»Die Herren, so zu Schlüchtern quartieren, haben im Löwen bis ans
Tagen fortgezecht, und dahier im Schloß hat's Räusch geben, die
auch vor zehn nicht ausgedünstet sind. Der Herr ist auf, sonst hab
ich noch keinen erblickt.«

		»Aber ich muß nach Schlüchtern,« drängte der Miltitz. »Sattel
mir den Zelter. Ich reit heut den Zelter der Frau.«

		Der Schau, höhnisch hindehnend: »Was wiltu dann in Schlüchtern,
du Jackenaff?«

		Miltitz: »Zur Kirche muß ich.«

		Der Schau: »Ei, für dich wird der Pfarr zu Elm auch noch weise
genug predigen. Aber freilich, du kannst es halt nimmer derwarten,
daß die Mädels deine bunten Beinchen begaffen.«

		Miltitz: »Ei denn, ich laß es gelten. Gönn's mir und ihnen,
sehen sie doch sonst das ganze Jahr nur hin und wieder einen
schmierigen Schnapphahn wie dich. Sattel mir, ich bitt dich.«

		Der Schau: »So sattel dir selber, Junkerlein. Mußt es sonst auch
können.«

		Miltitz: »Ich mach mich schmutzig.«

		Der Schau: »Ich muß des Herrn Streithengst rüsten.«

		Miltitz: »Der Herr reit erst nach Mittag. Ich geb dir zwei
Groschen.«

		Der Schau: »Die behalt nur, du Windbeutel. Meinethalben, ich
schirr dir das Lämmlein.«

		Miltitz: »Den weißen Zaum, die Zügel mit den Silberschellen und
die blaue Decke . . .«

		Der Schau: »Und dir eine Schellenkappe über die Ohren und einen
Pfauenwedel in den . . .«

		Durch das Tor vom äußeren Hof herein kam Mangold geschritten,
festlich auch er in einem tafftenen Wams von schwarzer Farbe, das
in den aufgeschlitzten Puffen die Wappenfarben schön gezwickelt
durchblicken ließ, eine ärmellose Schaube mit breitem Zobelumschlag
über den Schultern, einen mächtigen, künstlich zerhauenen Hut aus
schwarzem Sammt mit [bookmark: page228]228 Schnürlein verziert und Straußenfedern besteckt
über der Kappe in den Nacken gestülpt.

		Der beiden, die in der Stalltür standen und grüßten, kaum
achtend, ging er über den Hof und beschleunigte seine Schritte.
Denn in der Tür zur Kemenate erschien jetzt die Odheimerin, zum
Kirchgang bereit, eine hohe, steife Leinenhaube, die das Kinn
umschloß, auf dem Haupt, in den weiten Faltenwurf eines dunklen
Mantels gehüllt, Gebetbüchlein, zusammengelegtes Tüchlein und
Rosenkranz in der Hand. Hinter ihr, verschlafen und mißmutig
fröstelnd Helena. Doch eben langte der erste Sonnenstrahl über die
Dächer der niederen Seitengebäude herein, und die grünlichen
Äuglein des Mädchens trafen sich mit den Blicken des jungen Miltitz
über den Hof hin. Sie machte sich schlanker und war wie eine
buntschillernde Eidechse, als sie den Schritt mit einem Hüpferchen
beschleunigend in die wärmende Helle neben die Mutter trat. Die
Odheimerin sah mit Vorwurf an ihr herab.

		»Ich hab dir doch gesagt, du sollst den Mantel nehmen. So bunt
und mit bloßem Hals geht man doch nit zur Kirch.«

		»Der Mantel ist schon so schäbig,« maulte die Kleine. »Soll ich
aussehen wie ein Bettelmädchen?«

		»Dein Mantel ist nit schäbig, und du bist nun ein Bettelmädchen,
das merk dir in all deiner Eitelkeit,« sprach die Odheimerin und
wollte recht ernst dabei sein. Da trat ihr aber im Treppenabsatz
Mangold entgegen, und sie mußte lächelnd seinen Morgengruß
erwidern.

		Er stand ein paar Stufen niedriger, als er ihre Hand an die
Lippen führte.

		»Der Himmel gibt für unser Fest seinen schönsten Tag her,«
sprach Mangold, indem er neben der Nürnbergerin die Treppe wieder
hinabschritt.

		»Das freut mich recht. Da werdet Ihr's lustig haben,« versetzte
die Odheimerin mit leichtem Erröten, den Blick zur Erde
wendend.

		Mangold sah sie ein wenig erstaunt an.

		»Ich hoff, Ihr sollt viel wackere Ritter und ein gutes Stechen
sehen, auch schöne Frauen dabei,« fuhr er fort.

		Die Odheimerin an seiner Seite fortschreitend mit einigem
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Zögern: »Ich? Was sollt eine arme Wittib und vertriebene Bürgerin
bei dem adligen Fest?«

		Mangold, indem er verblüfft stehen blieb, mit einem fast
unwilligen Auflachen: »Meint Ihr, werte Base, ich hätt das Stechen
etwan allein denen Junkern zugericht, auf daß sie sich tüchtig
verbeulen und darnach besaufen könnten? Nein, davor wär mir Zeit
und Geld zu rar. Turniere gibt's genug an den Fürstenhöfen. Es ist
meine Art nit, es in solchem den großen Haufen gleichtun zu wollen.
Aber, daß Ihr einmal Kurzweil und ein buntes Spektakel hättet, auch
seht, was der Adel an Prunk und guter Art aufbringt, darum hab ich
sie zusammengeruft, und ich hoff, Ihr sollt Eure Lust daran haben,
wanns auch vielleicht nit ganz so schön sein kann wie der Reichstag
oder das Schembartlaufen oder das Zunftschießen zu Nürnberg.«

		Sie waren in die Mitte der unteren Abteilung des Hofes gekommen.
Adelhart von Miltitz hatte den Schau beim Stall stehen gelassen und
sich so zierlich, als er's konnte, an Helena gemacht.

		Lebhaft setzte Mangold seine Rede fort: »Und nit bloß schauen
sollt Ihr, auch einen Dank müßt Ihr austeilen. Den schönsten hab
ich für Eure Hand bestimmt: ein silbernes Lorbeerkränzlein, ein
Augsburger Meisterstück. Zum wenigsten drei Lanzen müssen darum
gebrochen werden.«

		Die Odheimerin schwieg.

		Ein nacheilender Tritt ließ den Miltitz umblicken. Jörg Dietz
kam über den Hof hinter ihnen her getrabt, riß das Hütlein ab und
buckelte verlegen vor Helena. Er hatte sich ein gar schönes
Sprüchlein zurechtgelegt, mit dem er sie heute begrüßen wollte. Nun
sah er sie mit Verdruß schon im Bann des seidenen Junkerleins, und
der Vers fand nicht über die stotternde Zunge. Helena erwiderte
seinen Gruß mit steifem Kopfnicken, zog die Mundwinkel herab und
beachtete ihn nicht weiter. Adelhard wandte sich und lächelte ihr
überlegen zu. Dem Jürgen schoß das Blut ins Gesicht. Sein armes
Mäntelchen um die Schultern raffend und hilflos in seinem
versagenden Hirn nach irgendeiner artigen Bemerkung suchend, zog er
ihnen nach. [bookmark: page230]230

		Sie gingen nun unterm Torgang hin. Mangold öffnete das schwere
Tor zum äußeren Hof, der schon in vollster Sonne lag.

		»Mir, als Herrn des Hauses und Festes ziemt es nit, selber zu
reiten,« sagte er. »Die Jüngeren müssen sich um Euren Preis raufen
und werden's gar grimmig tun, wenn sie Euch erst gesehen
haben.«

		Unter der Brücke gähnten und jaulten die Hunde sich aus dem
Schlaf. In der Mitte des Hofes standen Knechte um einen mächtigen
Rapphengst, dem eine schwarze, mit Silber verzierte Rüstung
aufgelegt war. Von den steif abstehenden, rockartig gewölbten
Panzerstücken überdacht, den Nacken in einem gegliederten
Eisenkamm, den Kopf in einer Stahlmaske mit spitzem Horn an der
Stirn, glich das Pferd einem schildkrötenhaften Märchentier. Sie
führten es im Schritt und Trab auf und nieder, um zu sehen, ob es
die Last nicht drücke oder an der Bewegung hindere. Die zottigen
Fesseln und breiten Hufe in schwerem Stampfen hebend, zog das
ungefüge Wesen wie eine rollende Festung plump und mühsam
einher.

		Helena, da der Knecht eben das eiserne Ungeheuer den
Vorüberschreitenden entgegenführte, tat verschreckt und barg sich
mit leisem Schrei an Miltitz, dessen Arm sie ergriff, während Jörg
Dietz selbst mit allen Zeichen der Bestürzung zurückgesprungen
war.

		Der Edelknabe lachte erfreut und sprach, stolz aufgerichtet, mit
wichtiger Miene beruhigende Worte.

		Die Odheimerin, indem sie über den Hof gingen, sagte. »Wie werd
ich mich ausnehmen unter so viel Prunk und edlen Damen in der
ärmlichen Gewandung einer ins Elend Verjagten?«

		Mangold sah lächelnd an ihr herab, da ihr Schritt, an Seide
streifend, unter der dunklen Hülle des Mantels prächtigen Samt und
einen Schuh von zierlichster Nürnberger Arbeit enthüllte.

		»Ich denk, die arme Vertriebene wird mancher Edelfrau Neid
erregen,« versetzte er. »Unsere Frauen tragen an solchen Tagen
gemeiniglich die Festgewänder ihrer Großmütter zur Schau.« [bookmark: page231]231

		Die Odheimerin: »Ich hab nichts Besseres als das Gewand, in dem
Ihr mich fandet, da mich die schlimmen Vettern zu Farrnbach
überfielen.

		Mangold: »Wenn's dem Meister Albrecht gfallen hat, wird es in
einem ländlichen Fest herfürleuchten wie eine seltene Blume unter
den Kräutern eines Dorfgartens.«

		Er hatte sie quer durch den Hof zu einem Pförtchen geführt, das
zwischen den Vorgebäuden auf den westlichen Abhang der Burghöhe
hinausging. Nun, als sie ins Freie traten und den schmalen Pfad
schritten, der auf dem niedersinkenden Kamm des Berges gegen Elm
hinunterzog, umfing sie der wunderbare Feiertag mit dem ganzen
morgensonnigen Blau seiner waldigen Weiten. Die Glocken waren
verstummt, aber aus der Gegend, wo die spitzen Türme des Klosters
zu Schlüchtern zwischen den Hügeln aufsahen, kamen festliche
Fanfarenstöße in langhingezogenen, strengen Tönen her. Und auf der
Straße flatterte und flimmerte es weiß und farbig um einige
Reitergestalten.

		»Ihr sollt schauen und geschaut werden,« sagte Mangold, indem er
der Nürnbergerin die Hand reichte, um ihren Schritt auf dem
steinichten Pfad zu stützen. »Sie sollen sehen, daß ich nit um
Unedles streite.«

		Die Odheimerin hatte sich umgewendet und sah nach den Jungen.
Adelhard und Helena standen an einem Schlehbusch, der um und um
blühte, brachen Zweiglein und tauschten sie, während Jörg Dietz ein
wenig abseits gebückt stand und das Gras absuchte, ob vielleicht
ein paar Veilchen sich zeigen wollten. Mahnend rief sie dem
Mädchen, da eben die Elmer Glocken zum letzten Läuten vor der Messe
ausholten.

		Unter allerhand Geplauder waren sie den Berg hinuntergekommen
und schritten nun zwischen bäuerlichen Kirchgängern dem Dorf zu.
Vor der kleinen Kirche, einem altgrauen, steilstrebenden Steinbau,
drängte sich viel Volk auf dem Platz. Gerade war eine Reitergruppe
die Straße von Schlüchtern herangekommen, Junker, zum Stechen
gerüstet, in zwiefarbenen Wappenröcken, Knechte mit flatternden
Wimpeln auf den Lanzen hinter ihnen. Über die Köpfe der Menge hin
riefen die Ritter dem Ebersteiner zu, er [bookmark: page232]232 antwortete mit Winken und
Zeichen und geleitete die Odheimerin bis zum seitlichen Pförtchen
der Kirche. Dort empfahl er sich, dem Miltitz heißend, daß er die
Damen führen und bei ihnen bleiben solle. Noch sah er durch die
geöffnete Pforte das dämmernde Gewölb mit den grauen Pfeilerbogen,
an denen hölzerne Wappenschilde hingen, das farbige Licht in den
frommen Malereien der schmalen Fenster, die Häupter des gepferchten
Volkes, hörte die Orgel verklingen und die predigende Stimme des
Pfarrers. Er wandte sich und ging den Weg, den sie gekommen waren,
zurück. Aus der Schmiede kam eben der Knecht Klaus mit einem
gesattelten Pferd. Mangold winkte ihn herbei, saß auf und ritt dem
Turnierplatz zu. Auf der Wiese ließ er das Pferd in Galopp fallen
und blickte heiter zum Brandenstein hinauf, der mit den windig
hinausrollenden Bannerzungen festlich in den blauen Tag erhoben
stand.
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		Das Turnier

		Schräg die Sonne von Südwesten her. Die Flaggen
um den Festplatz schlapp niederfließend im windstillen Nachmittag.
Den ganzen Giebel um die buntbehängten Schaugerüste und den
Burgberg bis unter die Wehrmauer hinauf zum Gaffen herbeigeströmtes
Volk.

		Aber die Lust am ritterlichen Spiel war schon ein wenig
ermattet. Das Gedränge der Zuschauer lichtete sich stellenweise,
kleine Gruppen waren plaudernd abgewendet, Paare losgelöst
wandelten im Grün. Mehr häufte sich die Menge nun vor den Buden,
die einige Wirte in der Nähe des Platzes [bookmark: page233]233 aufgetan hatten, als an
den Schranken, in denen, nur von den Eifrigsten noch mit Spannung
verfolgt, gerannt und gestochen wurde. Auf der Bühne, wo die edlen
Frauen und Jungfrauen saßen, war eifriges Gerede und Scherwenzen
der Junker um die Damen. Um die Vierung des Stechbodens aber durch
die Menge und weiterab auf den Wiesen allenthalben wurden Pferde
geritten und geführt, gerüstete und in farbige Decken und Mützen
gehüllte, wie ledige und abgesattelte, die von Schweiß und Schaum
troffen.

		Vor dem westlichen Eingang in die Schranken, wo, gleichwie an
der gegenüberliegenden Pforte, ein Reisiger zu Pferd hielt, stand
eine Gruppe von Edelleuten in lebhaftem Gespräch.

		Der fuldische Domherr und Probst von Johannisberg, Melchior
Kuchenmeister, Oheim des Mangold von Eberstein, ein
hochgewachsener, behäbiger Herr von fürstlichem Ansehen, wurde eben
von zwei Knechten mit Harnisch und Schienen gerüstet. Würdevoll,
als stünd er vor dem Altar, um sich durch Leviten mit Inful und
heiligen Gewändern für das Hochamt kleiden zu lassen, empfing er
Krebs, Rückenplatte und Koller, hielt die Arme hin, stellte das
Bein auf ein Schemelchen vor, daß man das Riemenzeug fest anziehen
konnte, und hörte dabei auf die Reden der Junker.

		Ein Ritter, der seinen Waffengang vor kurzem getan hatte und
ohne Helm, aber sonst noch voll gewappnet in der Gruppe stand,
führte gerade das Wort. Er war groß und trug auf einem langen,
leicht geblähten Hals ein rotrundes Gesicht mit lang vorstehendem,
blondem Schnauzbart und großrunden, hervorgequollenen Augen, die er
mit wichtiger Miene dahin und dorthin den Angeredeten zurollte,
während er halblaut und sehr eifrig sprach.

		»Nein!« sagte er mit eindringlicher Entrüstung, »es darf keiner
reiten um den Dank. Es wär wider alle adlige Regel.« Und dann mit
heftiger Armbewegung, den Daumen vorgestreckt, belehrend: »Es soll
auch keiner, der in den Städten geburgert ist, zum Turnier
zugelassen werden, er hab dann seine Burgerschaft zuvor aufgesagt,
und ob derselb nach gehaltenem Turnier wieder Burger würde, der
soll hinfür zum [bookmark: page234]234 Turnier nimmermehr zugelassen werden. So ward's
gesetzt auf dem Turnier zu Heidelberg Anno
tausendvierhunderteinundachtzig und auf mannigem andern Turnier
seither, ist von kaiserlicher Majestät, Fürsten, Grafen und Edlen
gebilligt und gehalten und auf mannigem Tag des Adels und gemeiner
Ritterschaft beschlossen worden. Also, wann kein Burger würdig ist
zu turnieren, und keiner, der Handel treibt und Kramerei und ander
kaufmännisch Gewerb, wie sollt dann eine Burgersfrau Turnierdank
austeilen dürfen?«

		Die umstehenden Junker, von denen die mehreren nicht gar
aufmerksam zugehört hatten, zogen sich um eine Antwort.

		»Ich weiß nit, was sich der Mangold hat beikommen lassen,« fuhr
der aufgeregte Ritter mit kropfiger Stimme fort, »wo er's sonst so
scharf hat auf Städt und Bürgertum und Pfeffersäck, daß er uns heut
so was wagt herzusetzen, laßt ein Nürnberger Wappen auftragen, und
gar nit eins von denen bessern, laßt's hineinhängen in all unsere
guten, alten vom hessischen, fränkischen, rheinischen Adel, so was
– ich weiß nit, was ihm einfallt . . . .«

		»Ei, mein lieber Walderdorff,« sprach Zeisolf von Rosenberg, »da
ist eben nit ein pfalzgräflicher oder sonst fürstlicher Hof, da
geht's nit so gar nach Satzung und Regel. Wann ein paar Junker
zusammenkommen, lauter gute Freund, Schwäger und Vettern, was muß
man sich da viel mit Regeln plagen und etwan unhöflich sein gegen
eine Frau, noch dazu eine schöne.«

		»So mein ich's auch,« lachte sein Bruder Kunz. »Ich scher mich
den Teufel um den Schild. Bei einem Frauenzimmer ist ihr Gesicht
das Wappen, für das ich reit.«

		»Das sind Reden!« schnob der von Walderdorff. »Wann ihr so
denkt, da möcht sich doch gleich das ganze Rittertum aufhören.«

		Der alte Neidhard von Thüngen, Feldhauptmann in Ysenburgschen
Diensten, ein gar würdiger Herr, wandte sich hier vom Schranken, an
dem er gelehnt hatte und sprach nicht ohne Schärfe, indem er die
Rosenbergischen mißbilligend ansah: »Da stimm ich dem Waldendorff
bei; entweder es ist eine Satzung oder es ist keine. Und wann eine
ist, dann gilt [bookmark: page235]235 sie so gut für ein Stechen am Hof zu Wien oder
Innsbruck oder Heidelberg, wie für eins auf dem Land, und sollten
gar nur vier oder acht Ritter zusammenkommen, die gut Wappen führen
und ihr adlig Herkommen können erweisen, wie es ist
vorgeschrieben.«

		Darauf Zeisolf von Rosenberg: »Aber zu Nürnberg, da wird's doch
anders gehalten. Wann der Kaiser dort zum Reichstag kommt und ist
ein groß Stechen, da reiten sie alle, die Tucher und Ebner und
Baumgärtner und Koler und Schürstab und wie sie heißen und zu
Augsburg die Fugger, ob sie gleich die größt Kramerei und
Pfefferfahren treiben im ganzen deutschen Land.«

		»Was sollt sie der Kaiser nit rennen und stechen lassen?« lachte
der kleine, lustige Wolfgang Landschad. »Nimmt er ihr Geld, sind
sie ihm adlig gnug, und zahlt's ihnen wohlfeil mit Krönlein und
Wappenbesserung heim.«

		Neidhard von Thüngen: »Drum eben, wann sich der Adel nit selber
wahrt gegen die Schweinerei, wird er sich nimmer rein halten. Der
Kaiser, so er Geld braucht, gibt jedem Krämer ein Wappen, macht ihn
zum Ritter und Freiherrn gar. Wir aber, wir allein sind Richter
über Herkommen, adlige Art und ritterlichen Brauch. Was wir binden,
das ist gebunden, was wir lösen, das ist gelöst. Ich pfeif dem
Kaiser auf die Wappen, die seine Hofkanzlei für unbezahlte Zinsen
malt. Ich weiß, was gute, alte Farb ist im deutschen Land, und
stell ich Turnierschranken auf oder bin ich zum Teilen und Zulassen
verordnet, mir reit keiner in den Stechhof, er führe dann einen
ehrlichen Schild.«

		»Das ist ein ritterlich Wort,« rief der von Walderdorff erfreut.
»Das hör ich lieber, als euer sündhaft Geschwatz, ihr da von
Rosenberg . . .«

		Da hob sich ein mächtiges Geschrei an den Schranken. Die
Zuschauer drängten heran, überall hoben sich die Köpfe.

		»Der ist hart gefallen!« hieß es, und »da sind Knochen hin.« –
»Wer ist's?« und dergleichen Rufe, übertönt von den Fanfarenstößen
der Trompeter, wurden laut. Ein lediges Pferd mit flatternden
Schabracken, die einen springenden Fisch im roten Schild zeigten,
stürmte scheu gegen den Ausgang. [bookmark: page236]236 Der Reisige warf seinen
Gaul herum und stellte sich ihm entgegen, die Grieswärtel und
Stangenknechte im abgeteilten Raum liefen durcheinander. Neben dem
Balken, der mit Tuch behangen den Rennplatz mittendurch teilte, lag
einer zwischen Lanzentrümmern im Sand. Sein Gegner, auf der andern
Seite der Teilung noch im Sattel – er führte das Wappen der Echter
zu Mespelbrunn, drei blaue Ringe auf weißem Querbalken in blauem
Feld, auf dem Wappenrock und den lang herabwallenden weißen Decken
des Pferdes – hob die abgesprengte Lanze in die Luft. Der Gestürzte
wurde aufgehoben.

		»Es ist Wolf von der Tann,« rief einer der Junker.

		»Nichts geschehen!« rief ein anderer. »Er rührt sich, schüttelt
sich heil.«

		»Der verträgt schon einen Stoß,« ein Dritter.

		»Seht, er zieht vom Leder, er will zu Fuß fechten.«

		Ein Vierter: »Aber gut hat ihn der Echter gehoben.«

		Man sah nun, daß der Echter zu Mespelbrunn absaß und gleichfalls
das Schwert ergriff. Sein Pferd wurde weggeführt. Knechte liefen
und hielten die Stangen vor, um zu wuchtig geführte Streiche der
Kämpfenden aufzufangen oder sie zu trennen, wenn sie gar zu sehr in
die Hitze kommen sollten.

		Die Aufmerksamkeit wandte sich allmählich von dem heute schon
oft gesehenen Schauspiel wieder ab. Das unterbrochene Gespräch kam
neuerlich in Gang.

		»Weiß nit, was du willst,« sagte Zeisolf von Rosenberg zum
Walderdorff. »Das Wappen der Odheimerin, so da oben an der
Frauenbühne hängt, gfallt mir recht gut. Ein weißer Balken im roten
Feld, ich dächt, das sieht so rechtschaffen alt aus wie dein roter,
hüpfender Leu, der die Zung herfürstreckt, als hätt er was
Gepfeffertes erwischt.«

		Die Umstehenden lachten.

		»Die von Odheim sind ohn Zweifel ein ritterlich Geschlecht,«
sagte Hans Jörg von Thüngen, der inzwischen herzugetreten war.

		»Aber eine geborne Kramerin!« fiel der von Walderdorff em. »Der
Nam allein!«

		»Halt Nürnberger,« meinte der Thüngen. [bookmark: page237]237

		Der Walderdorff: »Eines Gerichtsschreibers Tochter!«

		Kunz von Rosenberg: »Die Pömer, die Schürstab, die Merkel, ihre
Verwandten, alles Nürnberger Geschlechter. In den Kirchen zu
Nürnberg hängen ihre Schilder bis hoch an die Pfeiler hinauf.«

		Philipp von Rüdickheim: »Der Teufel soll die Nürnberger Wappen
samt denen Geschlechtern holen. Da gibt's immer Mohrenköpf und
Affen und Katzen und Blättlein und Firlefanz die Kreuz und Quer,
gespalten, geschrägt, geviertelt kunterbunt, eitles Zeug. Zwo
Farben, ein rechtes Zeichen oder drei, ein adlig Tier schlicht und
klar im gerechten Schild, das laß ich mir gefallen, da sieht man
gleich, was ein edles Blut ist. Aber die Fürsten und großen Herren,
die lassen sich jetzt zu Wien alle Jahr was Neues hineinmalen, es
kann einer nimmer genug Felder und Helme haben. Ein ganzes
Kartenspiel trägt so einer im Schild, er könnt gleich trumpfen
damit, wie er mag, aber den alten Sinn unserer Zeichen, den weiß
keiner mehr.«

		»Sie balgen sich noch immer herum,« sprach Hans Jörg von
Thüngen, über die Köpfe der Nächsten weg in die Schranken spähend.
Er war selbst zum Ritt gerüstet und trug schon den Stechhelm mit
aufgeschlagenem Visier. »Sieh, der von der Tann schlägt wacker
drauf los. Zu Fuß ist er dem Echter über.«

		Der Probst Kuchenmeister, der nun fertig gewappnet war, an seine
Seite tretend: »Der wehrt sich aber auch nit schlecht. Der Wolf hat
ihm das Kleinod noch nit abhauen können.«

		Hans Jörg von Thüngen: »Nun, hochwürdiger Herr, wollen wir
zusamm eine Lanz wagen?«

		Der Probst: »Ei, Hans Jörgel, du bist mir zu geschwind. Ich renn
lieber mit einem älteren.«

		Hans Jörg: »Ei, Herr Prälat, Ihr seid doch ein rechter Krieger
Gottes, der Ritter unter den fuldischen Herren. Da möcht's bald
geschehen, daß Ihr von Eurem gnädigen Herrn Fürstabt Befehl kriegt,
wider mich auszufahren.«

		Der Probst lachend: »Du meinst, der Irrung halber, die du mit
dem Stift hast, wegen des Knechts, den sie dir bei Geisa fingen?«
[bookmark: page238]238

		Hans Jörg: »Wohl. Und Ihr wisset, ein Thüngen gibt nit
nach.«

		Der Probst: »Der Bursch hat sich, wie ich hör, übel wider unsern
Amtmann betragen. Er war trunken.«

		Hans Jörg: »Gibt das ein Recht, ihn gefänglich zu halten und Buß
von mir zu verlangen?«

		Der Probst ablenkend: »Nun, das wird sich vertragen lassen.«

		Der von Walderdorff: »Item, wer Handel treibt oder sonst
erwirbt, der soll zum Turnier nit zugelassen werden. So ward es
weiter gesetzet auf dem Tag zu Würzburg Anno . . .«

		»Item, wer arbeit und sich sonst mit ehrlichem Gewerb seiner
Hände fortbringt, der soll zum Turnier nit zugelassen werden, wer
aber seine Faulheit dem Herrgott unter die Nas stinken laßt und ihm
neun Wochentag stehlen tät, hätt der liebe Gott nit nur sieben
gemacht, wer Bauern schindt und Straßen fegt und Kaufleut schatzt,
der darf turnieren und ist ein gar adliger Herr.«

		So rief hinter ihnen eine scharfe Polterstimme. Alle riß es
herum. Ein kleiner, alter Mann war herangetreten, der überm
Harnisch einen schwarzen Kittel, einen schlichten schwarzen Hut
ohne Federn und einen derben Stock mit einer handlichen Streitaxt
als Krücke in der Faust trug. Er hatte einen wilden, weißen Bart
ums Kinn, eine knollige, rote Nase, und rollte wilde, dunkle
Äuglein lustig unter scharf zusammengezogenen strauchigen Brauen.
Während er sprach, was er so vernehmlich tat, daß es weit in die
Runde scholl, hob und senkte er immerzu im Ruck das Gesicht und
musterte dabei wechselnd den einen und den andern mit schiefem Kopf
von unten her wie ein Kampfhahn.

		»Der Bastian Lautter!« rief es mit fröhlicher Begrüßung in der
Runde, und jeder beeilte sich, dem unwirschen Alten die Hand zu
schütteln.

		»Ja, der Bastian ist da,« versetzte grimmig der kleine Amtmann
zu Lohr, »und hat schon vernommen, was die Junker da wieder für
Unfug schwatzen.«

		»Ei, ei, gestrenger Herr Amtmann,« warf der alte Neidhard von
Thüngen ein. »Da wollt ich mich doch ausgebeten haben bei dem
Unfugschwatzen.« [bookmark: page239]239

		»Ich auch, ich auch!« rief der von Walderdorff. »Wir wissen's
ganz gut, daß einer nit stechen soll, der sich auf freier Straßen
nährt.«

		»Und dennoch seid ihr auch da!« schrie Sebastian von Lautter.
»Und derweil der Bauer mit dem Hunger rauft, der Bürger um Hab und
Gut vor den Straßenraubern banget, der Turk des Reichs Pforten
berennt, der Wälsche des Reichs Zertrümmerung sinnt, derweil wird
im deutschen Adel turniert, buhurtiert, gefressen, gesoffen,
getanzt, gehurt und das ganze, lange Jahr zum geilen Montag
gemacht, außer, daß einer, wann ihm die Münz rar wird, ausreit, an
der Straßen liegt, und ein Kaufmann oder sechse fangt, die ihm sein
Ludersleben zahlen müssen. Dann wiederum von vornen – tandaradei –
hollahohei! Herbei, herbei – der Herr von Eberstein hat ein paar
Nürnberger geschatzt, das muß verstochen, versoffen und vertanzet
sein – herbei ihr Junker, Frauen und Fräulein all aus Franken,
Hessen und vom Rhein, Sammet, Seide, Banner und Wappen, Zinken,
Zimbeln, Trompeten, Schimmeln und Rappen – hollahe, hollahei! Haut
auf die Helm, daß es kracht, zünket und walzt auf die Nacht, der
Bauer schwitzt's, der Städter zahlt's, der Jud pumpt's, der Pfaff
absolviert's und der Herrgott schaut zu und lacht . . .«

		Den Mantel auseinander sträubend, tanzte der Alte mit hochrotem
Gesicht im Kreis herum, daß ihm das Schwert an die Sporen schlug,
und die Junker wollten sich zerschütteln vor Lachen. Sein Geschrei
hatte Edelleute und Volk von allen Seiten herbeigelockt, und an
diesem Ende der Vierung achtete niemand mehr auf den Ausgang des
Kampfes zwischen dem Echter und dem von der Tann, den die Trompeter
nun mit gewaltigen Fanfarenstößen verkündeten.

		Mitten in die Gruppe der lachenden Junker um den grimmheitern
Sittenprediger schnob und stampfte ein mächtiges Roß hinein. Die zu
äußerst standen, traten auseinander und sahen zu einem Ritter
empor, der auf blauweiß verkapptem Pferd steil aufgestreckt, die
Lanze mit dem Krönlein auf den geschienten Schenkel gestützt, im
hohen Sattel stand und in der Tartsche das Ebersteinische Wappen,
auf dem geschlossenen Helm die halbe Mohrin in blauem Gewande trug.
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		»Hans Jörg,« rief er durch das Visier, »was ist's? Ich dacht,
wir wollten uns auf ein gutes Stechen in hohen Zeugen in der Bahn
treffen?«

		Hans Jörg von Thüngen, der über der Kurzweil vergessen hatte,
daß an ihn die Reihe kam, schrie nach seinem Gaul und trollte, so
rasch es die schwere Rüstung gestattete, der andern Seite des
Platzes zu.

		Der Ritter mit der Mohrin gab die Sporen und ritt durch die
Menge in die Schranken.

		»Ist das der Mangold?« fragte der von Walderdorff.

		»Nein,« entgegnete ihm Philipp von Rüdickheim. »Es ist sein
Vetter Georg auf Ginolfs in der Rhön.«

		»Da kommen zwei treffliche Reiter zusamm,« meinte der Probst
Kuchenmeister, dem Eberstein nachschauend. »Wir werden ein gutes
Stechen sehen.«

		»Potz Leichnam!« schnob der feiste Marsilius Voit heran. »Alle
Buden sind kahl ausgefressen, kein Schinken, kein Würstlein
mehr.«

		»Bist du schon geritten?« fragte ihn Georg von Deiningen.

		»Ich reiten – ich?« pustete Marsilius, »bin ich nit von
Urspringen hergetrabt an einem Tag, schier ungefrühstückt das ganze
Sinntal herauf?«

		»Zum Buhurt mit Schinkenbeinen und Kapaunenstelzen heut Abend im
Saal auf dem Brandenstein,« meinte Zeisolf von Rosenberg. »Du weißt
halt, wo im Land sich gute Spieß überm Feuer drehen und feiste
Vöglein in der Pfanne prasseln.«

		Drauf Philipp von Rüdickheim: »Wo hast du deinen großen Bruder
Gott-schütz-dich-vor-den-Weibern gelassen? Ich hätt gern eine
Stange mit ihm gekreuzt.«

		Marsilius: »Was weiß ich, wo der säuft. Hab ihn acht Tag nit
gesehn. Dem mußt du einen Stechhof im Wirtshaus ausstecken.«

		Wolfgang Landschad: »Und dir in der Kuchel. Da hat der Herrgott
doch ein feines Paar gebrüdert, der eine frißt, der andere sauft.
Euer Vater muß rein in Hunger und Durst zerfallen sein.«

		Die Stimme des Amtmannes zu Lohr übertönte ihr Reden. »Und da
hat der fürnehme Truchseß Augen gemacht, schier [bookmark: page241]241 wie der Walderdorff, so
ihm was Bürgerlichs aufstinkt, als er mich vorige Wochen nächst
meinem Hof zu Lohr hinterm Pflug im Acker sah. Er ritt vorbei und
blinzelte mich überzwerch an, meint, es sei ein Bauer. Guten
Morgen, Schwager, rief ich. Da warf's ihn schier aus dem Sattel. Ei
nun, wann es ritterlich ist, einem Kaufmann das Schwert auf den
Bauch zu setzen, bis er Taler scheißt vor Angst, soll's minder
ritterlich sein, mit der blanken Pflugschar sein Land zu
furchen?«

		Sand und Rasenfetzen flogen den nächst der Schranke Stehenden um
die Köpfe. Georg von Eberstein hatte seinen Hengst losschießen
lassen. Der blauweiße Kittel bauschte sich um die fliegenden
Hinterhufe und den schlagenden Schweif des hindonnernden Rosses.
Auf der andern Seite der Mittelschranke sprengte ihm, die Lanze
eingelegt, der Thüngen auf rotgelb bedecktem Pferd, den Schild mit
den drei roten Strömen im goldenen Querbalken und dem bärtigen
Mannskopf auf dem Helm entgegen. Seine Lanze fuhr ober der rechten
Schulter des Ebersteiners her in die Luft, die des Gegners rutschte
an seiner Tartsche ab. Die Reiter brausten aneinander vorbei und
hatten alle Mühe, die in Schwung gekommenen, schweren Gäule vor den
Schranken aufzunehmen, wo die Zuschauer vor den Heranfahrenden
auseinanderstoben. Aber beide lenkten, die Lanzen hochhaltend, ihre
Pferde in halber Runde knapp an den Pforten herum und sogleich
wieder den Gang verstärkend längs des Mittelschrankens in die Bahn,
so daß sie nun entgegengesetzt, ein jeder wie vordem mit der
rechten Seite und der eingelegten Lanze nach innen, aufeinander
losrannten. Das Wechseln hatten sie so gleich in der Gangart und
jeder Bewegung gemacht, daß es ein schöner Anblick war und ihnen
hier und dort von den Kunstverständigen lautes Lob zugerufen wurde.
Mit noch stärkerem Schwung als im ersten Gang stürmten sie sich nun
entgegen und trafen einander mit den Lanzenkrönlein in gewaltiger
Wucht. Der Thüngen fiel zusamt dem Roß, wie vom Wind umgeblasen;
der Hengst des Ebersteiners stieg jach turmgerade in die Höh, daß
man den braunen Bauch und alle vier Hufe im flatternden Mantel sah
und es einen bangen Augenblick schien, er müsse sich überschlagen.
Aber der geschickte Reiter drückte ihn mit [bookmark: page242]242 dem ganzen Gewicht wieder
nach vorn zu Boden, und donnernder Beifall vom Schaugerüst und
rings um die Schranken bis weit an die Hügel hinauf lohnte das
prachtvolle Schauspiel. Die Knechte liefen, um dem Thüngen unter
dem gestürzten Roß hervorzuhelfen. Aber ehe sie zur Stelle kamen,
waren beide schon von selbst in der Höh und schüttelten sich. Hans
Jörg saß, von den Knechten unterstützt, wieder auf. Einer der
Turniervögte kam herbei. Es ward Fortsetzung des Kampfes mit Kolben
ausgemacht.

		»Das war ein gutes Rennen,« sagte der Domherr Kuchenmeister.
»Auch der Hans Jörg ist gar ritterlich gefallen. Brav Thüngen!«
rief er, da dieser eben umgewendet die Bahn herabgeritten kam,
»brav Thüngen!« und schlug die Handflächen aufeinander.

		»Brav Thüngen!« zeterte hinter ihm der Sebastian von Lautter.
»Keine ärgeren Lumpen, dann die Thüngen. Wo was Arges geschieht, da
ist sicher einer von der Zucht dabei. Das wär mein bösester Traum,
daß ich drei Thüngen zu Söhnen hätt statt meiner eigenen, die mir
auch just nit lauter Feiertäg bereiten. Einzig die Rosenberger sind
noch ärger.«

		»Bastian!« drohte Neidhard von Thüngen, sich umwendend. »Ich
dächt, du könntest Gott um vier Knie bitten, ihm drauf zu danken,
wann er dir einen solchen Sohn oder Bruder geben hätt, als ich
einer bin.«

		Ein grelles Weiberlachen loderte auf einige Schritte hinter
ihnen in den Trompetenschall, der neuen Kampfbeginn ansagte. Die
mehreren sahen um. Eine hübsche Frau, herausfordernd in lichtblauen
Atlas mit weißen Puffenschnitten und Säumen gekleidet, spazierte
zwischen zwei Junkern vorüber und sah beiläufig einmal mit einem
frechmüden, lichtblauen Blick her. Sie trug das aschblonde Haar in
dichten Flechten aufgekrönt ohne Haube mit Netz und
Perlenschnürlein umflochten. Lang zog ihr die knisternde Schleppe
über den Rasen nach.

		Kunz von Rosenberg beeilte sich, zu ihr zu stoßen.

		Der von Walderdorff sah ihr eine Weile nach. »Ein widerliches
Frauenzimmer, diese Nürnbergerin,« sagte er dann. »Das echte, geile
Stadtweib.« [bookmark: page243]243

		»Ei, du meinst gar, das sei die Odheimerin?« lachte ihn Zeisolf
von Rosenberg an. »Du irrst, die sitzt da oben auf dem Gerüst,
siehst du, die dort im dunkelgrünen Gewand, die so freundlich und
bescheidentlich dreinschaut.«

		Der Walderdorff, erstaunt glotzend: »Und wer ist diese dann? Hat
der Mangold noch mehr Burgerinnen eingeladen?«

		Zeisolf: »Die dort ist so adlig, wie ich und du, ist die Susanna
Truchseß, die Wittib zu Aub. Was däucht sie dir so bürgerlich?«

		Der von Walderdorff: »Weil sie so unehrbar gewandet ist, so viel
Blankes auslegt.«

		Fritz von Deiningen: »Ei, mit Luder fängt man Füchs . . .«

		»Insonderheit Rosenbergische,« meckerte Wilhelm Fuchs von
Bimbach.

		Sebastian von Lautter warf den Kopf auf. »Wie wollt ihrs dem
Frauenzimmer verdenken, daß es sich seines Werkzeugs berühmt? Tragt
doch der Reitersmann gern seinen Hintern in prallen Hosen zur
Schau. Auf einem Stechen zu Mainz sah ich gar einen Engelländer in
voller Rüstung mit nackichtem Sitzfleisch.«

		»Seht!« rief der Domherr in das Gelächter. »Der Hans Jörg hat
dem Ginolfser die Mohrin vom Helm geschlagen. Nun sind sie wieder
gleich auf gleich.«

		Im Tumult der Fanfarenstöße und des Beifalls ging seine Stimme
unter.

		Die beiden Reiter kamen auf noch erregt schnaubenden,
schaumwerfenden Pferden mit durchschwitzten Decken zugleich aus den
Schranken geritten. Es gab lobende Zurufe und glückwünschendes
Händeschütteln.

		Durch die drübere Pforte des Stechhofes aber ritt der junge
Miltitz auf weißem Zelter zwischen zwei Bläsern ein. Er hob ein
silbernes Kränzlein mit langer, rotseidener Schleife in die Luft
und verkündete, daß nun um den Dank der Frau Agatha Odheimerin zu
rennen sei.

		»Ausrufen laßt er's auch noch!« stampfte der von Walderdorff.
»Das sag ich euch, wer für den Dank rennt, den verklag ich bei der
Turniergesellschaft vom Einhorn und bei der Ritterschaft im Land
Hessen.« [bookmark: page244]244

		»Warum nit gar bei der heimlichen Behme in Westfalen,« lachte
Ulrich von Hutten, der hinterrücks herzugetreten war, hart auf. Mit
großen. brennenden Augen sah er den Junkern ringsum in die
Gesichter.

		»Wär ich heut nicht so krank,« fuhr er fort, »und wollt ich
meine Knochen nicht für was Besseres aufsparen, ich ritte gleich
für das Kränzlein, und die edlen Gesellschaften vom Einhorn,
Leitbracken, Falken, Fisch, Wolf und Esel könnten mich
allezusammt . . .«

		Der von Walderdorff sah ihn empört von der Seite an und kehrte
sich ab.

		Eben sah man in einiger Entfernung den Burgherrn
vorüberschreiten.

		»He, Mangold, he!« rief der kleine Amtmann zu Lohr und eilte ihm
spornstreichs, den wehrhaften Krückstock heftig einsetzend, in
stechenden Tritten nach, wie einer, der ein Hühnchen pflücken
will.

		Über die Junker war eine Stille gefallen.

		Ulrich sprach weiter: »Was Helmteilung und Wappenschau und
Turniergesellschaft, Zank um Ahnen, und ob ein Bürger edel sei oder
nicht! Die von gutem Blut in den Städten waren fürnehm, als wir in
unseren vermauerten Burghöhlen noch lebten wie die Mohren, und heut
unterscheidet sie Sitte, Brauch und Verstand weit edler von uns,
als uns dergleichen vom Bauer unterscheidet. Denn Überfluß und
breites Leben, die machen Adel mehr, dann edles Blut. Der Reichtum
zeugt herrische Geschlechter, und vom Wohlsein leben die Künste,
blüht das Gewerb.«

		Neidhard von Thüngen: »So gäbst du dann dein Wappen und
Geschlecht hin für eine wohlbehäbige Bürgerschaft in der
Stadt?«

		Ulrich: »Nicht das, Neidhard. Wo Gott einen gepflanzt hat, da
soll er wachsen und nur da kann er wachsen und sein natürlich Wesen
aufs beste ausbilden. Stolz soll einer sein auf sich und den Stamm,
der ihn getrieben, aber eitel nit. Nur wider den Dünkel kämpf ich
bei uns, der um die meisten von uns steht wie die Mauerenge eines
Turms. Siehst du, da drüben wächst ein Baum, ich halt den
Schwertgriff ans [bookmark: page245]245 Aug und meß ihn: so klein ist er, ha! kaum eine
Spann, und ich fünf Schuh hoch. So machen's die Edelleut, wann sie
von Stadt, Bürgern und Dingen reden, die sie nit kennen
wollen.«

		»Aber euch bessert nichts mehr,« setzte er müden Ausdrucks
hinzu. »Ihr werdet noch Helm teilen, Ringel stechen und Ahnen
zählen, wenn schon der Mann aus der Tiefe aufgewachsen ist wie ein
Wetter und die Keule hebt. Wappen, Helme, Namen sind schön, schön
Laub und Blüten eines starken, trefflichen Baumes. Aber ist das
Jahr um, flattert das Laub in den Sturm. Und so den Baum kein
junger Saft belebt, gehn auch die Zweige mit und wird er selber
stürzen im Sturm. Euch wird's mit allen Euren Eitelkeiten
fortwirbeln, wann Ihr nit Eures Geistes Blut erneut. Nicht die
Wappen Eurer Väter zählet, ihrer Taten berühmt Euch und setzet sie
fort in dem Sinn, den die Zeit fordert. Daß Ihr von so viel
trefflichen Männern und guten deutschen Müttern stannnt, das
freilich macht Euch zu den Besten der Nation, das kann Euch kein
anderer Stand nachmachen. Aber Männer müßt Ihr sein und schaffen,
schaffen mit Geist oder Pflug, wann die Zeit des Schwertes
aufgehört hat. Dann werden Eure Stammbäume mehr sein als gemalte
Hallenzier.«

		»Seht!« sagte der von Walderdorff nicht ohne Befriedigung, »es
ist noch immer keiner in die Schranken getreten.«

		Darauf Zeisolf von Rosenberg: »Dann will ich mit Fritz Thüngen
reiten. Wo ist der Fritz?« Und er ging ab, ihn zu suchen.

		Der Walderdorff, ihm nachsehend, halblaut zum Domherrn: »Auch
eine Ehr für die Burgerin von Nürnberg, wann just die ärgsten
Schnapphähn um ihren Dank rennen.«

		Man hörte den Sebastian von Lautter mit Mangold zanken: »Gut,
hätt ich dir die Sach vertragen und in allen Ehren für dich und die
Frau dazu. Aber du willst halt raufen. So rauf dich zu Tod. Und das
sag ich dir: So du in meinem Amt buschklepperst, ich fang dich und
liefer dich auf Rieneck in Haft.«

		»Dann spiel ich mit dem Grafen Schachzabel,« lachte Mangold,
»wir trinken einen guten Steinwein dazu und reiten [bookmark: page246]246 zum Schluß
miteinander aus gegen Nürnberg oder den Türken, mir ist's einerlei.
Was nach Gotteswillen ein Geier worden ist, aus dem machst du auch
im Käfig keine Henn oder Taube, mein guter Bastian.«

		Ein silberweißer Windhund stand plötzlich zwischen ihnen und
beschnupperte Mangolds Pelzschaube. In der Menge wurde Bewegung.
Auf edlem, feingliedrigem Pferd ritt ein schöner, schlanker Herr in
grüner Jagdkleidung heran, ein feines Antlitz mit lebhaftem Blick
und spitzgeschnittenem, braunem Bart. Berittene Jäger mit
geschwungenen Hörnern um den Leib, keuchende Hundekoppeln an der
Leine, folgten ihm. Seltsam gekleidete Läufer mit fremdländischem
Gesichtsschnitt und gelblicher Hautfarbe, lange Spieße und Netze in
den Händen, gingen nebenher.

		Mangold schwang den Hut und eilte sogleich auf den Reiter
zu.

		»Das ist nit schön von Euch,« sprach er, da jener, sich
überbeugend, herzlich seine Hand ergriff, »so spät kommt Ihr und
nit einmal gerüstet? So tut Ihr meinem Fest keine Ehr an?«

		»Ich war die ganze Woch beim Vetter in Hanau zur Sauhatz in
seinem Geheg,« sagte der andere, indem er überwarf und absprang.
»Erst heut früh hat mich deine Botschaft erreicht. Und gern mag ich
noch ein Rennen tun, so einer gegen mich halten will.«

		Mangold: »Ihr könnt Roß und Rüstung von mir haben.«

		Der andere lachend: »Wozu? In München sind sie in seidenen
Hemden geritten und haben scharf gestochen. Ich reit wie ich bin
mit dem Schweinspieß. Guten Abend, ihr Herren!« sagte er heiter,
mit Mangold unter die Junker tretend. »Wer wagts mit mir auf ein
paar Gäng?«

		Mangold: »Es geht eben um den Dank der Frau Odheimerin aus
Nürnberg.«

		Der Fremde: »Das ist mir lieb und eine Ehr. Hab schon viel Gutes
gehört von der schönen Frau.«

		»Wer ist der?« fragte der Walderdorffer leise den Wilhelm
Fuchs.

		»Graf Eberhard von Rieneck,« raunte dieser zurück, »des jungen
Grafen Philipp zu Rieneck Oheim.« [bookmark: page247]247

		»Nun, Euer Gnaden, Herr Prälat, wie wärs mit einem Rennen?« rief
der Graf von Rieneck den Probst an.

		»Ei, gnädiger Herr,« lachte der Domherr. »Ihr seid jung und
behend, ich bin alt und langsam, da würd ich bald im Sand
sitzen.«

		Der Graf: »Ihr führt die Lanze noch immer als einer der besten
weit und breit. Ich schlag Euch vor: Ihr reitet in der Rüstung, ich
so und nur mit der Tartsche.«

		»Gut,« sprach der Domherr, »das wird ein kurzweilig Rennen und
ein seltsamer Anblick.«

		Der Graf: »Und versteht sich, scharf.«

		Mangold: »Das geb ich nit zu. Davor ist mir euer beider Wohlsein
zu lieb.«

		Der Graf: »Also mit Krönlein. Mangold, du gibst mir Lanze und
Schild.«

		Mangold ging, einen Knecht zu rufen, daß er das Zeug
herbeischaffe, der Domherr befahl sein Roß. Die Erwartung des nicht
gewöhnlichen Kampfspieles schuf neue Belebung in der Runde.

		Während der Graf von Rieneck sich mit den Junkern unterhielt und
das Volk seine Pferde, Hunde und finnischen Läufer begaffte, kamen
von den Schaubühnen und Hügeln herab manche, die den ankommenden
Trupp erschaut hatten und von der neugierigen Bewegung, die um ihn
entstanden war, herbeigezogen wurden. Auch Helena, vom jungen
Hutten und Jörg Dietz geleitet, schlüpfte durch die Menge. Adelhard
von Miltitz hatte sie wahrgenommen und trabte auf dem weißen Zelter
heran. Unter allerhand Scherzen, von denen der Scholar die derbsten
abbekam, wurden die neuen Erscheinungen bewundert, zumal der große
Windhund, der sogleich ein Zutrauen für Helena zeigte, sich von ihr
das lange, seidige Haar streichen ließ und sich wedelnd an ihren
Rock schmiegte.

		»Ein schönes Tier,« sagte Jörg Dietz, dem Hund verschüchtert auf
die lange Schnauze klopfend.

		»Gib acht, er schnappt,« rief der Miltitz vom Pferd herab. Jörg
fuhr ängstlich zurück. »Er mag nämlich die Nürnberger nit,« setzte
der Miltitz spottend hinzu. [bookmark: page248]248

		Die zwei Burschen lachten. Der Scholar aber grinste erfreut: »Da
möcht er doch das Fräulein auch beißen.«

		»Ei, das ist ganz was anders,« sprach nah hinter Helena eine
galante Stimme. Eine Welle von Wohlgeruch schlug ihr an die Nase.
Sie wandte sich. Kunz von Rosenberg stand da. »Der Hund ist gar ein
kluges, adliges Tier,« fuhr Kunz fort. »Ein Nürnberger
Damenhändlein wird er niemalen beißen, er weiß, wie gut ein solches
streicheln kann.« Dabei sah er dem Mädchen verliebt in die
grünlichen Äuglein.

		»Ich meinte eigentlich auch –« sagte der Miltitz ärgerlich, »ich
meinte, daß er nur die Nürnberger Mannsleut nit möge, insonderheit
die Schulfuchsen und das Tintenfedervieh.«

		Kunz: »Die Nürnberger Mannsleut, die mögen wir auch nit,
Nürnberger Frauen und Fräulein davor desto baß. Und Ihr, Fräulein,
nit wahr, Euch sind die fränkischen Junker auch lieber, dann die
Bürgerklötz, die Euch so übel mitgespielt haben.«

		Das Mädchen lachte ungewiß.

		Kunz: »Ei, Miltitz, mir ist, Herr Mangold hätt eben nach dir
geschrien.«

		Der Miltitz: »Nein, nein, den Gilg hat er gerufen oder den
Pfeifer.«

		Kunz: »Nein, nein, ich weiß es genau. Er rief Miltitz und: der
Kerl steckt natürlich schon wieder bei den Kitteln.«

		Miltitz: »Das heißt dann, nit gar weit vom Junker Kunzen.«

		Kunz: »Auch nach dir, Hutten, scheint mir, rief er. Kurz, er
wollte was.«

		Miltitz: »Er wird's schon wieder vergessen haben, sonst rief er
noch.«

		Kunz: »Ich dächt, ihr suchtet ihn doch besser. Sonst ist er wild
und läßt euch zur Straf abends nit auf den Tanzboden.«

		Mißvergnügt und zögernd begaben sich die beiden Knaben weg.

		Kunz lächelnd und leise zu Helena: »Kommt, schöne Jungfer, wir
wollen ein wenig spazieren.« Er bot ihr den Arm. Und geheimnisvoll:
»Wißt Ihr schon, was meine Knecht und der Pfeifer für einen Spaß
bereiten? Ich will's Euch zeigen. Dort hinter den Buden stecken sie
sicherlich.« [bookmark: page249]249

		Er führte sie durchs Gedränge. Aber hinter den Buden war es ganz
leer. Kunz tat enttäuscht. Der Windhund, der mitgegangen war,
schlang gierig Wurstfetzen und Knöchlein hinunter, die da
hingeworfen waren.

		»Pfui!« sagte Helena, ihn am Halsband aufnehmend. Da fühlte sie
einen sanften Druck auf ihrer Brust und sah, hinabschauend, eine
Hand da liegen, deren Finger sich an ihrem Halsausschnitt
spreizten. Und jetzt fühlte sie sich stark an ein knisterndes
Atlaswams gepreßt. Sie sah auf. Des Rosenbergers Gesicht hing nah
über ihrem, seine schwimmenden Grauaugen glänzten aus langen,
seidigen Wimpern in die ihren. Das Ringlein in seinem Bart taumelte
funkelnd hin und her und schlug ihr fast an die Nasenspitze. Er
küßte sie sehr auf den Mund und dann auf die Schulter und dann auf
den Nacken und drückte sie sehr dabei. Was er flüsterte, verstand
sie nicht. Sie lachte leise und hakte flugs ihren Finger in den
Ring.

		»Da hab ich euch!« kicherte sie, seiner Umstrickung sich
entwindend.

		»Du Schelmchen!« hauchte Kunz, dem schmerzhaften Zug nachgebend
und sie wieder greifend.

		Sie hielt den Kopf weg. »O nein! Nur für das Ringlein gab ich
Euch noch einmal die Lippen.«

		Kunz an ihrem Ohr: »Das kost mehr als ein Küßlein.« Aus seinem
feuchten Blick glomm es sie an, wie ein Irrwisch. »Willst dus
haben?«

		Sie entschlüpfte ihm. »Vielleicht . . .« lachte sie und hüpfte
hinter der Bude weg und in die Menge hinein.

		Der Jörg lief sie an. Er hielt ihr ein paar Veilchen entgegen.
»Da seht, Jungfer,« sagte er hastig und glücklich. »Den ganzen Tag
hab ich welche gesucht, seit dem frühen Morgen schon. Jetzt, dort
hinter der Bude fand ich sie.«

		Sie nahm die Blümchen und lachte nach dem Rosenberger zurück,
der wieder hinter ihr auftauchte.

		Nun aber hob sich die mächtige Gestalt des fuldischen Prälaten
in Helm und Rüstung zu Roß über die Köpfe empor, auch der Graf von
Rieneck war aufgesessen, die ungleichen [bookmark: page250]250 Kämpfer ritten in die
Vierung, und alles lief an die Schranken, drängte sich, stellte
sich auf die Zehen, um das neuartige Schauspiel zu genießen.

		Der Graf, nur mit Tartsche und Lanze gerüstet, jagte auf der
leichten, zierlichen Fuchsstute um den ganzen Platz und schwenkte
eben am Mittelschranken parierend ein. Der geistliche Herr stellte
sich als ein eiserner Turm ihm unten gegenüber, und ein paar
Knechte hielten die Hände hoch, um ihm allenfalls die schwere Lanze
zu stützen. Der Turniervogt gab das Zeichen, die Herolde bliesen,
die Reiter legten los. Der Probst in kurzem Galopp, die Lanze mit
Bedacht und sicher führend, traf den von Rieneck mitten auf die
knapp vor den Leib gehaltene Tartsche, daß es dumpf aufschlug, und
empfing den Stoß des Gegners selbst unerschüttert an der
Hüftschiene, während es den Grafen schlank zurückbog, daß er mit
den Hutfedern die Krupp des Pferdes berührte. Sie hoben die Lanzen,
ritten einander grüßend vorbei, und umschwenkten entgegengesetzt
die Schranke. Im zweiten Gang traf der Domherr abermals und härter
den Schild des Grafen, dessen Lanze am Buckel der Harnischplatte
des Kuchenmeisters abrutschte. Der Graf hielt das Pferd scharf an,
daß es ganz in den Sand niedersaß, und blieb unbewegt im Sattel.
Man klatschte ihm lebhaft Beifall. Jetzt beim dritten Lauf machte
der Graf Eberhard kurz vor dem Zusammentreffen eine leichte
Schwenkung nach außen, fing die Lanze des Gegners mit der eigenen,
ließ sie wirkungslos in die Luft stoßen, und traf den Probst gut am
Helmvisier, so daß es ihn jäh nach der Seite überhob. Er stürzte,
der rechte Bügel klirrte leer an die Rüstung des Pferdes, doch wie
der schwere Herr sich neigte, fingen ihn die Läufer des Grafen, die
ihm zur Seite mitgerannt waren, behend auf, und ehe er sich's
versah, saß er wieder fest im Sattel, ja hatte, von einem der
Läufer dargereicht, auch schon den verlorenen Bügel am Fuß.
Freudiger Beifall erscholl. Der Prälat aber senkte die Lanze und
gab sich mit höflicher Verneigung gegen den Grafen für besiegt.

		Eberhard von Rieneck ließ sein Pferd vom Stand aus über den
Schranken setzen, legte sich dem Domherrn zur Seite, und [bookmark: page251]251 beide ritten
vor die Bühne, wo unten die Turniervögte, oben die Damen saßen.

		Die Sonne war schon hinter der Höhe des Giebels versunken. Das
Tal war von Schatten überwachsen, Nur oben der Brandenstein mit
funkelnden Fenstern und wehendem Bannerschmuck stand wie von
Brandröte beleuchtet im niedergehenden Schein.

		Überall um den Festplatz ward aufgebrochen. Die Scharen stockten
an den Ausgängen und begannen langsam in die Wege abzuströmen.
Reiter übereilten sie und jagten burgwärts hinan. Von den
Schaugerüsten floß und bewegte es sich bunt in Plaudern und Lachen
die hölzernen Treppen nieder.

		Da stockte plötzlich wieder das auseinanderstrebende Gewimmel.
Zwei wunderliche Erscheinungen waren im Stechhof aufgetaucht.
Lenhart Schupff, des Rosenbergers Knecht, als ein Bauer, den Kittel
unförmig ausgestopft, auf dem Rücken eine Butte, unter jedem Arm
eine Gans, saß auf einem lächerlich bekränzten Ochsen, der mit
langen Decken behängt war, auf die allerhand bäurische Geräte als
Spottwappen gemalt waren, und hielt eine Mistgabel mit
knödelartigen Gebilden auf den Zinken in der Hand. Ihm gegenüber
der Pfeifer mit einer hohen, schellenbehängten Narrenkappe, eine
lange, oben mit rauchendem Werg umwickelte Stange haltend, auf
einem Esel. Er rief dem groben Bauernpopanz zu:

		»Weil du zu Markt warst, Gänse holn,

hab ich die Hühner und Enten gestoln,

derweil du bist im Wirtshaus gsessen,

hab ich deine Schinken und Würst gefressen,

mit Dirnen pflagst du Zeitvertreib,

derweilen ich mit deinem Weib . . .«

		Der Miststoffel zeigte sich mit jedem Reime
sichtbarlich erboster, blies die mit roter Farbe bestrichenen
Backen auf und begann, den Ochsen heftig zu spornieren.

		»Wart, du Stirischnalzer, du Stratifeger, wart, ich komm dir
schon!« rief er und riß aufmunternd an den Zügeln.

		»Ich wart ohnedem!« höhnte der Pfeifer zurück. »Ich wart schon
drei Tag auf dich. Aber du mußt besser reiten, dein [bookmark: page252]252 Hornbock weiß
nit, soll es nach vorn oder nach hinten. Itzt wart du, ich will dir
helfen.«

		Damit trabte der Pfeifer im Bogen herum und den Ochsenreiter von
hinten an, und das Volk brüllte vor Vergnügen, denn, da ihm die
dünnen Stelzen bis schier auf die Erde hingen, lief er die eiligen
Tritte des Esels mit, und es sah aus wie ein sechsbeiniges Wesen.
Nun stieß er dem Ochsen, der nicht vorwärts wollte, mit dem
pechgetränkten, brennenden Wergwisch der Stange ins Hinterteil.
Schweifdrehend schlug der Ochse aus und riß einen heftigen Sprung
vor, der Bauer kippte vornüber, wobei ihm die Gänse entflatterten
und die Butte sich über seinen und des Horntiers Kopf entleerte.
Zwei gackernde Hennen, ein quiekendes Ferkel, eine pfauchend
ausfahrende Katze, Eier, Äpfel, rasselndes Geschirr, all dies
strömte mit gewaltigem Lärm aus dem bäurischen Füllhorn hervor,
kugelte, flatterte, rollte und rannte über den Sand hin und
auseinander. Der Ochs ging durch, die Menge schrie und johlte, die
Burschen sprangen über die Schranken und jagten den eßbaren Wesen
und Dingen nach, kläffende Hunde mengten sich dazwischen, der
Pfeifer hatte seinen Esel stehen lassen, hob Eier auf und warf sie
dem Turniergegner, der sein Streitroß vor dem Ausgang wieder
erfangen hatte, zielsicher an den Kopf, schlug Räder über den
ganzen Platz, sprang hinter dem Hampas auf den Ochsen, der durch
den Tumult scheu geworden, nun wild die Vierung entlang raste,
machte auf den Schultern des andern Handstand und sonstige
gauklerische Kapriolen und stürzte schließlich mit ihm verklumpt
und verknäult zur Erde. Rasch waren sie wieder auf den Beinen, der
Dicke stürmte unbeholfen dem Dünnen nach, der nun als ein
Seiltänzer auf den Schranken rannte, um dann über den Bauern
plötzlich herzufallen und ein wüstes Handgemenge mit ihm zu
beginnen. Erst stieß er ihn um, wobei zwei Blasen, die der Hampas
im Hosenboden befestigt hatte, zum Jubel des Volkes mit lautem
Knall zerbarsten, dann riß er ihm den Kittel auf und zog ihm zur
Verblüffung aller bei fünfzig Ellen Leinwand ab. Der Hampas drehte
sich wie ein Kreisel, der Pfeifer lief mit der endlosen Webe über
den Platz hin, und jetzt zeigte es sich, daß der Marktbauer noch
über und über in Würste gepackt war. [bookmark: page253]253 Mit ungeheurem
Freudengeheul fiel nun die ganze Horde über ihn her und zerstörte
ihn vollends. Ja, sogar die Stiefel, die ganz neu waren, zogen sie
ihm aus, und weil's in einem hinging, alles bis aufs Hemd, und
jeder eilte lachend mit seinem Beutestück davon. Einige zeigten
sich sogar geneigt, auch den Ochsen, der sich auf den Hügel
gerettet hatte und dort bereits friedlich graste, für ein
Festgeschenk zu halten, wurden jedoch durch Reitknechte mit
Maulschellen und Fußtritten eines Besseren belehrt. Hochbeglückt
und erheitert verlief sich das Gewimmel.

		Der Platz lag öde. Die Fahnen, leise schlagend, standen gegens
Abendrot. Vom Brandenstein herab, wo Lichter aufblinkten,
verkündete Fanfarenschall die Verteilung der Preise und leise Musik
den Beginn des Tanzfestes.
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		Berge und Wolken

		Langer Hans, dein Kopf hängt und baumelt als wie
ein Apfel, den die Bauerdirn am Baum vergessen hat. Da hängt er
einsam, fault und dörrt, der Wind holt die welken Blätterlein um
ihn herum und . . .«

		». . . und laßt ihn hängen. Denn es kann nur ein Holzapfel sein,
der so zäh am Ast hängt und selbst vom Wind veracht wird. So du
dich schon mühst, es mir gleich zu tun in der Poeterei, wünscht
ich, du fändest anmutigere Bilder für mein ehrbares Haupt. Ein
welke Ros ad exemplum wär meinem
edlen Antlitz gemäßer, du hohler Kürbis, der nit einmal vor eine
Feldflaschen taugt, weil er rinnt.« [bookmark: page254]254

		Der Schau lachte unmäßig.

		»Eine Ros – und deine Fratze! Haha! Nein, mein Lieber, ich bleib
bei dem Bild und find es fürtrefflich ersonnen. Was ich von der
Poeterei verlang, ist nit ein süßlich Gesäusel und schmeichelnd
Geschmus, wie es freilich denen Mädchern behagt, sondern daß sie
ins Schwarze trifft.

		Ich hab ein schöns Schätzel,

wanns nur auch so bleibt:

Stells naus in Krautgarten,

daß's die Vögel vertreibt!«[bookmark: text8]F8

		Der Pfeifer ließ die Zügel fahren und hielt sich mit beiden
Händen die Ohren zu.

		»Ich bitt dich, laß das Singen!« rief er mit einem Gesicht, als
hätt er in eine Schlehe gebissen. »Jeder Häher im Busch triffts
besser als du.«

		Der Schau: »Weiß nit, was du heut hast. Dein Witz ist aller zu
Fuld in Churfürsten blieben, und macht dir keiner was recht.«

		Der Pfeifer das Pferd anhaltend: »Wüßt lieber, wo wir eigentlich
sind.«

		Der Schau: »Du paßt auch gar nit auf den Weg, trottest die Nas
im Boden daher als ein Schaf hinterm Hammel.«

		Der Pfeifer: »Ein Hammel wärst du schon, was das Hirn angeht,
aber der find't doch Weide und Stall. Und was kümmert mich der Weg?
Alle Welt ist mein Weg.«

		Der Schau, der nun gleichfalls hielt: »Ei, dies Gebürg ist die
bucklige Puch.«

		Der Pfeifer: »Und dies Land rum ist Deutschland ohn Zweifel.
Dann in der Polakei sähs wüster.«

		Der Schau: »Und da wir heut morgen von Fuld ausgeritten, kunnten
wir wohl noch nit in der Polakei sein.«

		Der Pfeifer: »Aber doch etwan auf dem geraden Weg dahin, statt
zum Rockenstuhl. Dann immer der Nas nach ist freilich gut, so man
sie des Morgens richtig gestellt und kein Rausch gehabt hat wie
du.«

		Der Schau: »Mein Rausch find't allemal den Weg. Du [bookmark: page255]255 aber wardst
aus einer Eheburg, wo dir keine Öffnung zustand, auf die Straß
geworfen, daß dir alle Sterne für den Augen tanzten und alle
Himmelsecken durcheinanderfuhren, und des Morgens hattest du sie
noch immer nit in die Reih gebracht, dann du wolltest zum
Frankfurter Tor naus, statt zum Eisenacher.«

		Der Pfeifer: »Kenn sich der Teufel aus in dem Pfaffennest. Auch
war der Morgenstern ganz falsch aufgangen.«

		Sie ritten einen Hügel hinan. Oben auf der Anhöhe begegnete
ihnen ein Bauersmann, der eine Kuh am Strick führte. Da sprach der
Pfeifer zum Schau: »Nun laß die Reuterweisheit ein End haben, wo
sie's zumeist find't, so sie nimmer Abend noch Morgen weiß – beim
Bauern.«

		»Ei, Gevatter,« fragte der Schau, »sagt uns doch, wie heißt man
das Städtlein da vorn?«

		Der Bauer stehen bleibend: »Das Städtche heißt Geiß.«

		Der Schau: »Und das Schlößlein auf dem Berglein dahint?«

		Der Bauer: »Ist der Rockenstuhl.«

		Der Schau zum Pfeifer stolz: »Nun sieh da! Ob meine Nas nit
richtig gestellt war! Habt schön Dank, Gevatter, und fahrt
schön.«

		Der Bauer trieb die Kuh weiter. Der Pfeifer aber hob das Bein
über, saß ab, zog dem Gaul die Zügel übern Hals, hing sie sich um
den Arm und setzte sich am Straßenrain ins Gras.

		»Wie?« rief der Schau, »hier willst du rasten?«

		Der Pfeifer: »Deine Nas ist so geschwind, daß sie gar die Sonn
überholt hat. Nun müssen wir der Zeit lassen, daß sie uns
nachkommt. Ich dacht, wir wären erst am Abend in Geisa. Nun mag es
die fünfte Stunde nach Mittag sein.«

		Der Schau: »Zu Geiß wird's doch wohl ein Schöcherbett haben.
Wozu dahier im trockenen Gras hocken?«

		Der Pfeifer: »Deinem Hintern ist nit wohl, er habe dann eine
Bierbank unter sich. Mach, was du willst. Ich bleib da. Es ist gar
schön hier.«

		Eine Weile bedachte sich der Schau. Dann schwang er sich auch ab
und saß neben dem Pfeifer hin. Die Pferde schüttelten sich, daß die
Bügel flogen, drängten mit langen Hälsen zum Rain und begannen, das
Gras zu rupfen. [bookmark: page256]256

		Der Pfeifer hatte wahrlich einen schönen Ort zur Rast gewählt.
Die Höhe öffnete einen weiten Blick nach Süden das liebliche Tal
der Ulster hinauf. Im Vordergrund das Städtchen Geisa mit roten
Dächern schuppig steil um einen Hügel zur stattlichen Kirche und
einem festen Haus auf dem Gipfel hinangehäuft, die Hauptstraße
hügelüber mittendurch, so daß man die Leute darin gehen sah. Unten,
eine sanfte Windung um die Stadt ziehend, der Fluß in Wiesen, hohe
Baumgruppen und ein paar Mühlen am Ufer. Hinten die lebhaften
Berglinien, die runde Kuppe des Rockenstuhl mit der Burg. Zur
rechten Hand davon kegelartige Rhöngipfel in den Abend hinein, zur
Linken beiderseits des Tals die Buchenhöhen im frischen Grün des
späten Mai hinaufziehend, und fern im Mittag die Wasserkuppe, ein
hoher, blauer Rücken, den Ausblick beschließend. Und einzelne,
träumende Wolken über den Bergen, die näheren unmerklich ziehend,
die entfernten tief am Horizont ruhend und des Abendscheins
gewärtig in unbekannte Weiten blickend, wie Gipfel einer höheren
Welt.

		Der Pfeifer lehnte an einem verwitterten Meilenstein und hatte
die Laute, die er an einem Band auf dem Rücken trug, nach vorn
gezogen. Er träumte und pfiff sich was und klimperte leise dazu, so
gut ihn der grasende Schimmel ließ, der ihn manchmal mit der
blasenden Schnauze anstieß und den Rain auf und ab weidend am Zügel
zog.

		»Warum bist du heut so ein trauriger Hund?« fragte der
Schau.

		Der Pfeifer drauf: »Weil mir inne ward, wie furchtbar lustig das
Leben ist. Wollte man's gebührlich belachen, man lachte sich zu
Tod. Und das wär doch zum Weinen.«

		Der Schau: »Du hast einen Kater, das ist alles, und zwar einen
gedoppelten: vom Wein und vom Weibe.«

		Der Pfeifer: »Den hab ich eigentlich immer. Gott schuf mich zur
letzten Fastnachtsstunde. Da sitz ich auf der Kippe: ein Bein hängt
mir in Tanz und Narretei, das andere ins Aschermittwochsgrauen
hinunter. Drum muß ich soviel Musik machen.«

		Der Schau: »Ich dächt, wir bezögen doch wieder eine [bookmark: page257]257 Schenke. Ein
Apfelwein, wie sie ihn hierzuland machen, wird dein Gemüt wundersam
klären.«

		Der Pfeifer: »Es ist so klar wie dieser wundersame Abend, den du
nit siehst mit deinen ewigen dicken Bieraugen. Schau heißt du
wahrlich nur, weil man dir alles erst weisen muß. Da oben, als wir
über die Höh ritten, war eine meilenweite Sicht über die Wälder und
Berge hin. Da sah man ganz fern im Norden auf blauem Waldkamm eine
hohe Burg, und stand ein schneeweißes Wolkengebäude drüber. Ich
zeigte hin. Du meintest den Vogel und sagtest: das ist ein Rab. War
aber ein Bussard.«

		Der Schau: »Nun? Und was geht mich das Schloß an? Gibt Burgen in
Deutschland mehr als genug.«

		Der Pfeifer: »Aber solche nit viel. Es war die Wartburg.«

		Der Schau: »Das stund wohl an der Wolke geschrieben?«

		Der Pfeifer: »I freilich, für den, der's lesen kann.«

		Der Schau: »Ich hab überhaupt keine Burg gesehn. Du siehst
überall wunderliche Ding.«

		Der Pfeifer summend zur Laute:

		»Sind wir oft beisamm gesessen

manche schöne halbe Nacht.

Haben wir oft den Schlaf vergessen

und mit Lieben zugebracht.«[bookmark: text9]F9

		Der Schau:

		»Morgens, wann ich früh aufstehe,

ist mein Schatz schon aufgeputzt,

schon mit Stiefeln, schon mit Sporen

gibt er mir den Abschiedskuß.«[bookmark: text10]F10

		Der Pfeifer, in eine neue Weise übergehend:

		»Mir ist heut so regnicht zu Mut.

Wann ich wüßt, was mein Schätzel itzt tut!

Wann ich nur wüßt,

ob sie traurig ist

oder lacht oder wie ihr zu Mut.« [bookmark: page258]258

		Der Schau:

		»Mir ist heut so sonnig zu Mut,

weil ich weiß, was mein Schätzel itzt tut,

weil sie lustig ist

und Vogelkirschen frißt,

und ihr Mündlein ist röter wie Blut.«

		Der Pfeifer:

		»Sie sitzt wohl allein überm Tal,

sinnt, seufzet und luget zumal,

ob ich käm irgendwo,

schleicht heim, weint ins Stroh.

Ist sie traurig und treu, bin ich froh.«

		Der Schau:

		»Sie hängt wohl eim Lumpen am Hals.

Sind ihrer so viel auf der Walz!

Und tun ein Geschleck.

Er ist schon wie ein Scheck,

und frißt meine Kirschen mir weg.«

		Der Pfeifer:

		»Und wann ich den Lumpenhund find,

dem verschlag ich den Lausegrind,

daß der Schädel ihm schwirr,

ich verschlag ihm das Gschirr,

daß er nie in kein Fenster mehr findt.«

		Klirr! Da riß ihm der Schimmel die Finger von den Saiten weg.
Der Schau sprang auf. »Ei! jetzt wird der Kater gar wild,« sagte
er. »Sitz du da, bis dir der Tau ins Maul tröpfelt, und sing den
Mond an. Ich reit ins Städtel auf eine Halbe oder zwei.«

		Damit zog er seinen Braunen auf die Straße und saß auf.

		Der Pfeifer klimperte fort und sah ihm nach, wie er die Straße
hinunter trabte.

		Die Baumschatten wuchsen allgemach länger über den Weg und die
Böschung hinab. Die Berge wurden blauer, die Wolken falber, und
röter die Giebel des Städtleins. Der Schimmel schlug mit dem
Schweif nach den Fliegen, schüttelte den groben Kopf und rieb sich
das Ohr unzart an der Schulter seines Reiters. Der Pfeifer legte
ihm den Arm um den struppigen Hals. »Ja, alter Trappert,« sprach
er, »Du bist halter mein [bookmark: page259]259 bester Kamerad. Bleibst
stehn, wo ich sitzen mag, frißt Gras oder Baumrinden und bist es
zufrieden. Jetzt los, ich will dir was fürsingen.«

		Und während der Gaul sich daran machte, ein neues Schöpflein
abzurupfen, schlug der lange Hans eine herzbewegliche Melodie und
sang:

		»An meine Trudel denk ich allstund.

Stehn viel Hügel und Berg in der Rund.

Hüglein grün, Berglein blau.

Von der Wasserkuppe hätt ich weite, weite Schau.

		Da säh ich den Dreistelz, den grünen Berg,

und vom Dreistelz säh ich den Sodenberg,

und vom Sodenberg die Roßmühl im Tal

und die Trudel Gäns hüten an der grünen, grünen Saal.

		Ein Wölklein wohl seh ich überm Land fern.

Auf dem Wölklein da oben stünd ich gern.

Zu meinem Schätzel schaut es grad herein,

davon hat es so rosenroten, rosenroten Schein.

		Wirds dämmrig in den Gründen bald,

ziehn die Wolken hell fort übern Wald,

macht ihnen der Mond einen schneeweißen Saum,

schwimmen wie auf blauem Wasser der weiße, weiße Schaum.

		Zur Nacht hab ich kein Schlaf und Ruh.

Schwing mich auf und reit immerzu,

immerzu die ganze, lange Nacht,

bis daß mich die Sonn und mein allerliebstes Schätzel anlacht.

		Nun, Schimmel, wie lang, meinst du, daß wir bis zur Roßmühl
reiten?«

		Der Schimmel aber schüttelte nur wiederum den Kopf und kaute
dabei, daß der grünliche Schaum in Flocken herum und dem Pfeifer
ins Gesicht flog. Da hob sich der lange Hans, führte das Pferd in
die Mitte der Straße, legte die Zügel über, saß auf und ritt
langsam dem Städtlein zu. [bookmark: page260]260
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		Am Rockenstuhl

		Der Schau und der Pfeifer ritten von Geisa hinab
in den Abendschein, der tiefer und röter hinter den Waldkuppen
träumte, der die Bergschatten länger und dunkler in die Talwiesen
wachsen ließ, auf dem stillen Fluß im Widerglanz der Wolken
spiegelte und oben in den Kronen ein paar hoher Silberweiden
verfangen hing. Scharf in den verklärten Westhimmel hinein
zeichneten sich rechter Hand der spitzige Buchenkegel des Boxberg
und weiter südlich die kahle, burgtragende Basaltkuppe des
Rockenstuhl verbunden durch einen schwarzwaldigen Höhenrücken, in
dessen Einsattelung ein roter Sandweg zwischen dürren Hutweiden,
einzelnen Föhren und Wachholderstauden hinanführte. Unten im Tal
schnitt eine Schleife der Ulster die Straße und wurde von hölzerner
Brück überschlagen. Der seichte Fluß strömte hier in flachen
Wiesenmatten, auf denen eben diesseits im Bergschatten eine
Schafherde zum Wasser drängte, jenseits aber, von einem letzten
Sonnenstrahl getroffen, zwei Reiter ihre Gäule zur Tränke ließen.
Der eine war am Ufer abgesessen und hielt das schlürfend
niedergebeugte Pferd am Zügel, der andere, den Spieß geschultert,
war eine Strecke in das Flußbett hineingeritten, und der Gaul trank
bis zu den Knieen im Wasser stehend.

		Jetzt gewahrte jener, der zu Pferd geblieben war, den Pfeifer
und den Schau, die eben am jenseitigen Brückenkopf anlangten, riß
den Gaul auf, rief dem am Ufer stehenden Genossen zu, wandte das
Pferd und trieb es eilig aus dem Fluß heraus. Der andere, nicht
minder hastig, saß auf, [bookmark: page261]261 und beide waren rasch in
dem Buschwerk des Tales verschwunden.

		Die zwei herüben hatten angehalten. »Vorhut!« sagte der Schau.
»Ob das auf uns geht?«

		Der Pfeifer zuckte die Achseln.

		»Wessen könnten die sein? Nürnbergische hier heroben im
Fuldischen? Ich mein, die haben andere Masematten und mehr Angst
vor uns dann wir vor ihnen.«

		Der Schau, der sich umgewendet hatte: »Da hint kommen die Junker
herab, die drin im Städtle für der Schenk saßen und so eifrig
einander erzählten. Sieh nur, der Schwarzhaar red't noch immer, als
gält es, dem römischen Reich auf die gichtischen Füß zu
helfen.«

		Der Pfeifer: »Vielleicht ist's auf die abgesehen. Wir wollens
ihnen sagen, daß was in den Sträuchen steckt.«

		Schau: »Sag's ihnen der Teufel. Ich halt mich aus fremde
Händel.«

		Die Gruppe von vier Reitern rückte inzwischen von der Stadt her
auf sie zu. Vorn zwei Edelleute, der eine in grauem Reitrock mit
rotbestecktem Federhut, der andere behelmt in weißer Tracht mit dem
schwarzen Kreuz des Deutschen Ordens auf der Brust und dem halb von
der Schulter geschlagenen Mantel. Hinter ihnen zwei Knechte, von
denen der eine, der gleichfalls das Gewand des Ordens trug, eine
Botenbüchse umhängen hatte.

		Der Schau und der Pfeifer hielten beiderseits am Straßenrand vor
der Brücke und ließen die Ankommenden aufreiten. Die zwei Ritter
waren so im Plaudern, daß sie ihrer kaum gewahrten.

		»Und du willst dann wirklich zum Sickingen?« sprach der vom
Deutschen Orden.

		»Er hat mir Botschaft geschickt, er wollt mich zum Hauptmann
über seine Arkeley machen,« versetzte der mit dem Federhut, der
lebhaft und schnell, aber stets mit leicht gedämpfter Stimme
sprach. Er war dunklen Haares und hatte hellgraue, schmale,
scharfblickende Augen in einem breiten Gesicht mit starken
Backenknochen.

		»So weit ist dann schon dein Ruhm herumkommen, du [bookmark: page262]262 Meister der
Karthaunen!« lachte der Deutschherr, indem er seine etwas
verträumten Blaublicke zu den Abendhöhen schweifen ließ.

		Der andere: »Will's meinen! Mit allem, was knallt und raucht,
tut's mir heut keiner gleich in Franken, Hessen und am Rhein. – Was
tut Ihr da?« wandte er sich, das Pferd anhaltend, zum Pfeifer.

		»Nit gar viel, Herr, wie Ihr sehn mögt,« antwortete dieser.

		Der Junker: »Wem dient Ihr?«

		Der Pfeifer: »Ei, Junker, was hieltet Ihr von Eurem Knecht, so
er das einem jeden Fragekasten auf die Nas stecken tät?«

		Der Junker: »Ihr tragt blauweiße Farb im Ärmel. Solch ein Wappen
weiß ich nit da hier herum.«

		Der Pfeifer: »Ist eine hübsche Farb und sicher so gut als Eure
weißrote.«

		Der Junker: »Falsch. Rotweiß ist älter.«

		Der Pfeifer: »Ich dächt, was älteres dann Himmel und Wolken
gibt's nit, es sei dann der Herrgott etwa, und die waren sein
erstes Tagwerk, so sagt die Schrift.«

		Der Jünker: »Aber blankes Eisen und rotes Blut, die waren das
erste ritterliche Werk, darum sind sie die älteste adelige
Farb.«

		Der Pfeifer: »Zugestanden. Jedennoch sind unseres Herrn Nam und
Wappen nit minder adlig, dann Eure, und eh Ihr Euch nit nennt,
sagen wir unsern Stall nit.«

		Der Junker: »Dies hier ist mein Grund, Ihr werdet meine
Gefangenen sein, bis Ihr sagt, für wen Ihr reitet.«

		Der Schau: »Ihr seid doppelt so viele jetzt, aber so Ihr mit
unserem Herrn Hader wollt, könnten Euch über kurz doch zu viele der
Unsern werden.«

		Der Junker: »Wer steht mir dafür, daß Ihr nichts wider mich im
Schilde führt?«

		Der Schau: »Seid ihr etwan Nürnbergisch?«

		Der Junker: »Nein.«

		Der Schau: »Dann mögt Ihr außer Sorge sein.«

		Der Pfeifer: »Und damit Ihr seht, daß nicht wir etwan Böses im
Schilde führen, wollen wir's Euch nit verhalten: Es [bookmark: page263]263 haben da
vorhin zween Reuter eilends vom Fluß in die Büsche getrachtet, da
sie uns erblickt. Weiß nit, was sie fürhaben. Wir han keine Händel
dahier.«

		Der Junker nachdenklich: »Hätt mich auch derzeit von niemand
Übles zu versehen. Und du, Hans?« wandte er sich an den
Deutschherren.

		»Wie meinst du?« fragte der, anscheinend aus weit wandernden
Gedanken zurückkehrend.

		Der Junker: »Ob du Irrungen hast dahier im Land oder dein
Orden?«

		Der Deutschherr: »Nit, daß ich wüßt. Sind doch nit in der
Polakei.«

		Der Junker: »Drum eben. Wir wölln reiten, daß wir vor Dunkel auf
Tann kommen. Und so uns schon einer was wollt, der mag auf Eisen
beißen.«

		Der Pfeifer: »Dürfen wir zu Euch halten, solang wir eines Weges
sind?«

		Der Junker: »Das mögt Ihr.«

		Er trieb sein Pferd an. Der Schau und der Pfeifer schlossen bei
den zwei Knechten auf, und der ganze Trupp ging über die
Brücke.

		»Ein wundersamer Abend,« sagte der Deutschherr, in die farbige
Klärung über den Bergen blickend. »Wie schön das Schloß dort in die
Röte ragt. Soll doch Eure Karthaunen und Feldschlangen der Teufel
holen, der sie erfand. Hin ist die gute, alte Zeit, hin Burg und
Rittertum, das scheußliche Gepölder treibt den schönen, adeligen
Geist aus. Ihr werdet noch einmal mit Grausen sehen, was Ihr mit
Eurem Dampf und Stank angericht habt.«

		»Freilich!« lachte der Pulvermann, »es mag nit ein jeglicher das
Gepölder leiden, wie schon der alte Götz sagt, zumal wann's nit
bloß kracht, sondern auch die großen Brummer rumfliegen, daß die
Luft heult und winselt wie eine Hetze verliebter Hunde.«

		Der Deutschherr: »Ist das noch ein Fechten? Ein unsichtbarer
Feind, ein Teufelszeug aus der Luft und hinterrücks. Auf eines
Schwertes Länge, da zeigt sich der Mut.«

		Der andere: »Keineswegs, mein Lieber. Auf eines [bookmark: page264]264 Schwertes
Länge, da ist leicht tapfer sein. Vor dem Heimlichen und dem, was
unsichtbare Macht hat, da wird der wahre Mut erprobt.«

		Der Deutschherr: »Und haut dir so ein Brummer auf ein paar
hundert Gäng unversehens in die Därme und schmeißt dich zu Brei,
was ist das für ein schändlicher Tod, das trifft den Tapfern wie
die Memme gleich als schlüg einen der Tropf oder die
Pestilenz.«

		Der Junker, die Schultern hebend: »Andere Zeit, andere Waffen,
andere Kurasche.«

		Der Deutschherr, indem er seinem Rappen grimmig die Sporen
steckte, daß der Gaul vorsprang und ins Gebiß knirschte: »Da möcht
ich doch sehn, ob nit ehender die gute, alte Tapferkeit und der
gerade deutsche Sinn die krummen Wege der neuen Zeit
durchstoßen.«

		Der Junker lachend: »I freilich! Hat doch der Deutsche das
Pulver gemacht und gießt die besten Stück und scheußt damit, daß
alle andern Völker zittern.«

		Der Deutschherr: »Immer erfind't der Deutsche, was ihn selber
zerstört.«

		»Mit Verlaub, ehrwürdiger Herr,« mischte sich der Pfeifer
darein, »das kommt von seiner ewigen Lust an Verneuerung, wie mein
Freund, der Hampas, jetzt sagen tät: Ich will mich verändern,
sprach der Teufel; da zündete er seinen Schweif an und setzte sich
auf ein Pulverfaß.«

		Die Junker und Knechte lachten. Der Deutsche Ordensritter kehrte
sich im Sattel und blickte den Pfeifer aus seinen tiefliegenden
Blauaugen unter zusammengezogenen Brauen sinnend an.

		»Du mußt ein großer Narr sein,« sprach er langsam, »weil du kein
Kind mehr bist und eine solche Wahrheit sagst.«

		Der Pfeifer hinwiederum: »Ja, Herr, wann der Deutsche der größte
Narr unter den Völkern der Erde, so bin ich gewißlich der ärgste
Narr unter den Deutschen. Es vergeht schier kein Jahr, daß ich nit
ein Pulver brau und an mir selbst versuch. Alle Trachten und
Zuständ hab ich schon so versucht und bin immer wieder in meiner
Narrenhaut herfürgangen.« [bookmark: page265]265

		Der Junker: »Da führst du wohl die Schellenkappe im Schild?«

		Der Pfeifer: »Nein, Herr, ein laufendes Dreibein führ ich, rot
in weiß, doch als Helmzier ein Tödlein mit der Schellenkappe, das
die Fiedel streicht.«

		Der Junker: »Und wer hat dir solch gutes Wappen verliehn?«

		Der Pfeifer: »Ich mir selbst. Mein Geschlecht ist so alt wie die
Welt und mehr als frei, vogelfrei, und hat nur einen Stammhalter,
mich selbst.«

		Der Junker: »Da wird es nit gar alt mehr werden.«

		Der Pfeifer: »So alt wie Tod und Narrheit, die sterben nie aus
und ich komm immer wieder, immer wieder, wie das rennende Bein im
Schild.«

		Eine Weile ritten sie allesamt schweigend fürbaß. Der Pfeifer
betrachtete die Tartsche, die der Knecht des Deutschherrn am Sattel
hängen hatte. Sie zeigte im Geviert mit dem deutschen Kreuz drei
rote Kirchenbanner im weißen Feld.

		»Ihr führt da ein gar frumbes Wappen, ehrwürdiger Herr,« sagte
er.

		Der deutsche Ritter: »Das meinige meinst du? Meine Vorfahren,
sagt man, führten, da sie noch heidnisch waren, drei Hämmer statt
der Banner.«

		Der Pfeifer: »Und ließen sich taufen und sind ein frumb
christlich Geschlecht worden, und Ihr seid nun gar ein
Ordensbruder.«

		Der Deutschherr: »Mehrere meines Stammes nahmen das schwarze
Kreuz.«

		Der Pfeifer: »Laßt sich gut wohnen hinter ihm. Es schützt vor
dem Ehstand mühloser, dann mein ewiges Wanderbein. Daher auch die
gute Regel von den Bauern: So ein Fahrender kommt, sperr die Hühner
ein, so ein Junker kommt, sperr die Gäul ein, so ein Deutschherr
kommt, sperr die Mägd ein, so ein Pfaff kommt, sperr die Gulden
ein, aber so ein Jud kommt, sperr dich selber ein, er verkauft dir
Huhn, Magd, Gaul, Kuh, Haus, Hof und dich selber dem Teufel
dazu.«

		Sie kamen in ein Dörflein, das den Tag Kirmeß hatte. Vor der
Kirche stand ein riesiger Lindenbaum, den im Kreis ein [bookmark: page266]266 steinernes
Mäuerlein umzog. Innerhalb des Kreises um den breiten Stamm herum,
an dem ein Dudelsackpfeifer lehnte, wurde getanzt. Einzelne Paare
sprangen, indem sie sich an den Schultern hielten, plump und
täppisch wie die Bären umher, andere zierlicher und gewandter
bewegten sich in mancherlei Figuren, das Mädchen wand sich unter
dem geschwungenen Arm des Tänzers hindurch, oder der Bursche
umstampfte mit Händeklatschen die Dirne, die in steifer Festtracht
mit geblähten Röcken sich drehte wie ein bunter Kreisel. Wieder
andere saßen auf dem Mäuerlein, hielten sich umfaßt, und die breite
Pfote des Galans lag dem Mädel auf dem seidenen Mieder. Außen herum
standen die Alten und die Kinder zuschauend, und seitwärts war
unter einem farbig bebänderten Maibaum eine Reisigbude
aufgeschlagen, wo es Trunk und Atzung gab, und an rohen Tischen bei
Wurst und Bier Würfel und Karten fielen.

		Die Reiter zogen vorüber. Der Junker mit dem Federhut wurde
allenthalben ehrerbietig und freundlich gegrüßt. Lang noch ging
ihnen das Orgeln des Dudelsacks ins stille Tal nach.

		Schon ein dunkelbrauner Schattenriß mit umglommenen Rändern, hob
der Rockenstuhl seine steile Burg scharf und hart schier wie ein
unbewohntes Urfelsgebilde in das durchsichtige Rot, Gold und Grün
des immer tiefer hinter die Berge hinabglühenden Scheines. Die
Ostseite des Tales aber wölbte das junge Maigrün ihrer Buchenwellen
duftig und hell in die sanften Rosenlichter der flockig
aufgereihten Wolkenschäfchen. Unten ward es dämmerig. Auf hundert
Gänge mochte auch ein scharfer Blick ein Antlitz nicht mehr
erkennen. Und just in dieser Entfernung standen nun plötzlich zwei
Reitergestalten auf dem Weg. Eine Weile schienen sie unschlüssig,
wandten sich rechts und links und gaben Zeichen. Dann setzten sie
sich in Galopp und kamen stracks auf die Gruppe zu. Der eine hatte
eine rote Kappe vor die Nase gezogen, der andere das Helmvisier
geschlossen. Dieser hielt ein Handrohr schußfertig in der Rechten
und war ein langer, schmaler Kerl auf einem edlen Goldfuchsen. Er
eilte voraus und parierte jetzt vor den zwei Edelleuten, während
seinem Begleiter, seitwärts aus Büschen hervorbrechend, sich noch
vier Reiter angeschlossen hatten. [bookmark: page267]267

		»Ihr seid fuldisch, ihr müßt meine Gefangenen sein!« rief er,
das Handrohr auf den Junker richtend.

		Dem schoß Feuer aus den Augen.

		»Alle Hagel!« schrie er und riß vom Leder. »Dies Dorf ist mir
untertan, und noch in meiner Gemarkung will mich ein Staudenhecht
anreiten? Ich bin Walrab von Buttlar, und wer noch kein rechtes
Eisen auf dem Grind gespürt hat . . .«

		»Aus dem Weg!« tönte scharf und hell die Stimme des deutschen
Ritters hinein. Auf einmal um einen Helm höher und schroff wie ein
Erzbild stand er im Sattel. »Platz für den Gesandten des
Hochmeisters in Preußen. Der ist ein Ritter gewesen, der das
deutsche Kreuz auf offener Straß anfällt.«

		Sofort schlug der Ritter das Feuerrohr in die Höh und setzte,
dem Hieb des Walrab von Buttlar ausweichend, zur Seite.

		Schon war auch mit einem Sprung seines Schimmels der Pfeifer
zwischen den Rittern und sprach zu dem im Helm: »Ihr irrt, Junker,
das sind wohl nit die, so ihr suchet.«

		»Blendt mich heut der Teufel?« rief jener. »Das ist doch der
Pfeifer?«

		»I freilich bin ich das,« lachte der lang Hans. »Und Ihr seid
vom Reußenberg« setzte er leise hinzu, »ich hab Euch gleich gekannt
trotz des Maulkorbs.«

		Indem rief der Knecht des Deutschherrn: »Seht Euch vor. Es
kommen Reuter von hinten auf!«

		Und wirklich nahten vom Dorf her drei Reiter in vollem Sprung,
während die vier Genossen des Behelmten nun vorne den Weg
sperrten.

		»Platz!« riefen noch einmal der Deutschherr und der von Buttlar
zugleich. Auch der Ordensritter hatte blank gezogen, und beide
schickten sich an, mit Gewalt durchzubrechen.

		»Halt! Halt!« rief der auf dem Goldfuchsen und gab lebhaft
Zeichen nach beiden Seiten. Jetzt schlug er das Visier in die Höh,
und das frische, junge Gesicht des Hans Jörg von Thüngen kam zum
Vorschein.

		»Verzeiht, ihr Herren!« sprach er, indem er das Pulver von der
Pfanne blies und das Faustrohr am Sattel versorgte. »Ich hab euch
mißkannt.« [bookmark: page268]268

		»Halt! Halt!« schrie nun auch der vorderste der von hinten
kommenden Reiter. »Seind die Rechten nit!«

		Der Junker von Buttlar wandte sich rasch um.

		»Du, Wolf?« rief er ingrimmig erstaunt. »Da sind wir auf dem Weg
zu dir, und du rennst uns freißlich an auf der Straßen!«

		»Daß euch alle mitsamm . . .« blies außer Atem Wolf von der
Tann, seinen schnaubenden Gaul parierend. Nun schimpften und
lachten alle durcheinander. Der Deutschherr grollte empört, daß man
dem Zeichen seines Ordens den Weg habe verwehren wollen, der von
Buttlar schalt, weil er auf eigenem Gebiet bedroht worden, und Hans
Jörg von Thüngen fuhr wild auf die zwei Knechte los, die er als
Kundschafter vorausgeschickt hatte.

		»Seid ihr auf euren Glotzern gehockt, ihr Esel?« schrie er.
»Wann ihr schon die fremden Herren verkannt, der Lange da, den
kennt doch jeder Reitersmann in Unterfranken auf einen Schritt oder
hundert.«

		Der eine der Knechte kratzte sich hinterm Ohr und sprach
ärgerlich zum Kameraden gewendet: »Sagt ich dir doch, der Kerl
gleicht gar dem Klingenfetzer vom Brandenstein, wie kömmt der zu
den Fuldischen?

		»Ei!« verteidigte sich der andere, »hat's doch geheißen, vor
Dunkel kommen die von Fuld, dörften sechs Reuter sein oder sieben,
sah ich zween an der Bruck und viere hinten nach aus dem Städtle
herfürreiten, hab gedacht . . .«

		Hans Jörg: »Hab gedacht! Hab gedacht! Schauen soll ein Reuter
und vermelden, was er recht gesehen hat, und das Denken tut der
Herr. Derweil fegen sie daher und wispern: Sie kommen! Sie
kommen! . . . Da ritt ich so gut mit alten Weibern, als mit euch
Hornböcken!«

		»Nun laßt es gut sein, ihr Herren,« wandte er sich drauf und
streckte dem von Buttlar die Rechte im Eisenhandschuh entgegen.
»Auf dem Rittertag zu Hanau sind wir beisammen gewesen.«

		»Ich denk's noch«, erwiderte der andere, die Hand ergreifend,
»da warst du noch halb ein Knab.«

		Der Deutschherr, obwohl er sich nun auch zu einem [bookmark: page269]269 versöhnenden
Händereichen herbeiließ, murmelte noch immer grollend, der Knabe
schiene noch kein Mann geworden und dergleichen. Der Junker von
Buttlar aber fragte jetzt den Hans Jörg, was zum Teufel so Hitziges
er denn eigentlich da vorhabe.

		Hans Jörg darauf: »Das will ich euch sagen und nit verhalten, so
ihr's als rechte Rittersleut nit wollt wahr haben. Ich hab einen
Strauß mit dem Stift eines Knechtes halber, den die Fuldischen mir
wider Recht und Billigkeit nieder geworfen und gefänglich halten
seit gut drei Monat. Da ward mir nun verkundschaftet, es sei morgen
ein Tag auf dem Rockenstuhl, und einer der hohen Geistlichkeit käme
besonderen Gerichtes wegen. Den will ich nun in allen Ehren fangen,
ob sie dann wegen des Knechts mir meinen Willen täten. Und drum,
ihr Herren, fahrt schön, und laßt mir meinen Anschlag, da ihr so
versehentlich in mein Garn gegangen und es habt wahrgenommen.«

		»Ei, ei!« sprach der von Buttlar, sich hinterm Ohr kratzend.
»Das zu hören ist mir gar leid, dieweil ich auch Lehen vom Stift
hab und sein Vasall bin.«

		»Bist halt von dem Gepölder deiner Karthaunen schon ein wenig
taub worden und hast nichts vernommen,« rief der Deutschherr.

		Munter lachend schieden die Junker. Hans Jörg und der von der
Tann schwenkten mit den Knechten wieder in die Büsche, die andern
setzten ihren Weg fort.

		»Was habt Ihr für Massematten da?« fragte im Wegreiten ein
Thüngenscher Knecht den Pfeifer.

		»Schatzung holen in der Apfelmühl,« antwortete dieser.

		»Na, da habt Ihr kein langen Weg mehr,« rief der Knecht und
setzte mit einem Gruß seinen Herren nach.

		Eine Strecke weiter unterhalb des Rockenstuhles zeigten sich am
Fluß ein paar Häuser. Der Straße zunächst vor einer kleinen
Holzbrücke lag eine Mühle, die mit einem ausgesteckten Reisigwisch
kundgab, daß sie zugleich eine Schenke sei.

		»Dies ist die Apfelmühl,« erklärte der Junker von Buttlar, »und
das Dörflein wird Motzlar genannt.«

		»Apfelmühl? Ein seltsamer Nam,« meinte der Deutschritter.
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		»Dannoch der rechte,« versetzte der von Buttlar, »dieweil sie
nit bloß Korn, sondern auch Äpfel mahlt, und der Müller preßt einen
sonderlich fürtrefflichen Saft daraus, wovon er mir manch ein Fuder
schon hat ins Haus führen müssen. Ob es gleich schon dunkel wird,
wollen wir doch da nit vorüberreiten und einen bekömmlichen Trunk
tun. Der Mond kommt bald herauf, da haben wir gut Licht auf den Weg
nach Tann, und unser Gastherr wird doch noch eine Weil außen
bleiben, mögen auch seiner Vettern einige daheim sein.«

		Sie bogen von der Straße, ritten der Mühle zu und saßen vor dem
Haus ab. Der Pfeifer fluchte, indem er das Bein überhob: »Gotts
Marter, das ist ein Land! Wer einen schlechten Magen hat, der mag
herreiten und sich mit einem Salätlein aus jungem Buchenlaub und
ein paar Maß Apfelwein Durchgang schaffen. O, wie zieht's mich nach
den Rebengeländen gen Würzburg hin!«

		Der Schau hingegen pries, während er seinen Gaul an den vor dem
Haus herlaufenden Schranken ankoppelte, erneuert die linden
Wirkungen des Obstsaftes, worin er durch einen Mann unterbrochen
wurde, der auf der Bank neben der Tür gesessen hatte, nun
aufgestanden war und auf ihn zutrat.

		»Guck! Der Schwenttendorfer,« begrüßte ihn der Schau. »Hast du
das Geld?«

		»Wohl,« versetzte der andere, »und hat mich saure Müh genug
kost, daß ich's zu Leipzig aufbracht.«

		»Ist's auch alles?« forschte der Schau.

		»Alles,« erwiderte der nürnbergische Messerer, »unser halbes
Leben lang werden wir uns schinden, der Richter und ich, daß wir's
den Juden abzahlen und die Zinsen dazu, und Weib und Kind werden
wir hungern sehn.«

		Der Schau, ohne der Klage zu achten: »Wieviel hast?«

		Der Schwenttendorfer: »Nu – zweihundert Gülden.«

		Der Schau: »Daß dich der Teufel schändt – zweihundertfünfzig
müssens sein und kein einziger minder!«

		Der Messerer: »Zweihundert ward am End ausgehandelt.«

		Der Schau: »Nu – und die Atzung? Meinst wohl, du Sau, [bookmark: page271]271 mein Ritter
hätt dich und deinen Kumpan umsunst gemäst all die Wochen her, daß
ihr euch ausfreßt bei den Junkern, ihr städtischen
Hungerleider . . .«

		Der Messerer: »Ja, mit Möhren und Wassersupp.«

		Der Schau zu einer Maulschelle ausholend: »Ich seh schon, du
gehörst noch ein paar mal in Stock, du Poswicht. Da komm nur gleich
wieder mit uns, wirst aber nit in einer schönen Stub hocken, wie
jetzt, sondern im Keller am Rüdenband hängen und Prügelsupp mit
Knüppelgemüs und Deisbirn fressen, du Schweinhund, bis dein Kamerad
sechshundert Gulden aufbracht hat, und wann du hin wirst, bis
dahin . . .«

		Er hatte sich so laut in Zorn geredet, daß die Knechte der
Edelleute, nachdem sie die Pferde angebunden hatten, nun
herankamen, und auch etliche der feiernden Dörfler sich neugierig
näherten. Die Herren hatten sich schon ins Haus begeben.

		Der Pfeifer schob sich ein: »Still! Still!« flüsterte er, auf
die Horcher deutend. »Kommt in die Stub.«

		So taten sie. Während der muntere Wirt mit den Junkern von
Apfelwein, guten und schlimmen Wettern und Zeiten sprach, schoben
der Pfeifer und der Schau den Schwenttendorfer zu einem Tisch im
Winkel hinter dem Kachelofen, wo das Licht des angesteckten
Kienspanes nur dämmernd hinlangte, und dort mußte der Nürnberger
nun seufzend den Säckel ziehen und das schwer von Geschäftsfreunden
in Leipzig erliehene Geld auf die Bank zählen – zweihundertfünfzig
Gulden rheinisch, nichts minder, so sehr er flehte und beteuerte,
daß er doch auch einen Reisepfennig auf den Weg nach Hause haben
müßte, daß ihm fünfzehn Gulden, dabei ein goldener, im Wald bei
Remlingen schon abgenommen worden, die abzurechnen nit mehr dann
billig und christlich wäre, und was sonst ein geschatzter
Gewerbsmann mehr an herzbeweglichen Gründen vorzubringen in der
Lage war. Der Schau aber wies nur sein dürres Reiterherz, und
ebensogut hätte man einem Schlehbusch Malvasiertrauben, als diesem
Mitleid abschwätzen mögen. Ja, er wollte eigentlich noch fünf vom
Hundert für seine und des Pfeifers Mühewaltung insonders haben, da
das Herreiten doch auch keine geringe und kostenlose [bookmark: page272]272 Sache sei.
Der Pfeifer jedoch erließ dem armen Messerer sogleich seinen Anteil
und bewog auch schließlich den Genossen, von dieser Forderung
abzustehen. Und schließlich lud er den Geschatzten und Gelösten zur
Besieglung des erledigten Freiheitskaufes und Einleitung weiterer,
günstiger Beziehungen auf eine Maß des sonderlich fürtrefflichen
Apfelweins, die sie eben unter angeregtem Geplauder über die
schätzenswerten Eigenschaften, Vor- und Nachteile der Reben- und
Obstsäfte zu schlucken im Begriffe waren, als plötzlich ein
Müllerbursch hereinkam und seinem Meister vermeldete, draußen
scheine was vorzugehen, etliche Reuter, von Tann kommend, hätten
ohnmerklich hinter der Scheune Aufstellung genommen, und von
Schleid her sei Pferdegetrappel zu vernehmen. Die Junker bekundeten
wenig Teilnahme für die aufregende Botschaft, auch der Schau
bekümmerte sich nicht weiter darum und machte, im Gespräch
fortfahrend, mit dem Nürnberger aus, daß er in Gemünden auf seinen,
als Pfand für die Schatzung auf dem Brandenstein gefangen liegenden
Genossen Richter warten solle, den ein Reiter sicher dorthin
geleiten werde. Der Pfeifer jedoch stand auf und begab sich vor das
Haus.

		Es war mittlerweile völlig Nacht geworden. Der Mond, schon zu
drei Vierteln voll, schickte sich eben an, die Buchenhöhen im Osten
zu überklimmen, und sandte einen gelben Lichthof in den
Wolkenlämmern voraus. Der Schenke gegenüber auf der anderen Seite
des freien Platzes vor der Brücke lag eine kleine Hufschmiede. Eben
wurde dort dem Pferd des deutschen Ordensritters ein lockeres Eisen
geheftet. Durchs offene Tor der Werkstatt sah man die dunklen
Gestalten des Schmiedes und seines Gesellen mit roten Gesichtern an
der pfauchenden Flamme der Esse hantieren und dann den Schmied auf
dem Amboß einen glühenden Nagel hämmern. Der Feuerschein flackerte
über den Platz hin. Von der Straße her aber war verworrenes
Pferdegetrappel zu hören, in das sich jetzt laute Rufe mengten. Ein
Trupp schien sich eilig gegen das Dorf her zu bewegen, ein anderer
verfolgend dahinter zu sein. Jetzt prellten plötzlich fünf oder
sechs Reiter hinter der Scheune vor und klapperten im Galopp die
Straße hinab. Keine [bookmark: page273]273 fünfzig Schritte von der Mühle weg stießen sie
mit den Begegnenden zusammen. Ein gewaltiger Tumult entstand.
Waffen blinkerten, ein Schuß blitzte auf und krachte mit langem
Echo ins Tal hin, Geschrei und Flüche wurden laut. Ein Reiter löste
sich aus dem Knäuel, raste auf den Platz herein und brüllte wie ein
Stier: »Lärman! Lärman! Zieht die Glock! Was fuldisch ist, auf!
Dreschflegel und Spieß heraus! Lärman! Mordioh!«

		Ein anderer fegte hinterher, daß die Funken stoben. »Aufs Schloß
hinauf!« schrie er. »Holt Hilfe vom Schloß!« Und mit Macht gab der
erste seinem Gaul wieder einen Schwung und polterte über die Brücke
hin dem Rockenstuhl zu. Den zweiten aber hatte nacheilend nun ein
dritter erreicht. »Willst dus Maul halten, du Hund!« schrie er,
einen Kolben schwingend, dessen Schläge nun hart auf Helm,
Schultern und Rücken des fuldischen Reiters niederfielen, der sich
auf dem wild gewordenen Pferd unbeholfen mit blanker Klinge zu
wehren suchte.

		Der Schmied war mit dem Hammer in der Faust, der Geselle mit
einer Zange, die noch ein glimmendes Stück Eisen klemmte, aus der
Werkstatt hervorgelaufen, über die Brücke rannten ein paar Bauern
herbei, vor der Mühle standen der Wirt, die Edelleute und die
Reiter. Im Schein des Mondes, der eben heller über die Berge
hereinfiel, sah man auf der Straße zwischen den Gruppen der
Kämpfenden und wild hin und her Jagenden jetzt zwei geharnischte
Reiter aufeinander losstürmen. Sie prallten mächtig zusammen, das
eine Pferd stieg steil in die Höh und überschlug sich mit
dumpfklirrendem Fall. Und wie zuweilen das Wetter, wenn es den
härtesten Schlag getan hat, aussetzt und grollend verläuft, so ward
es plötzlich auf dem Kampfplatz stiller nach dem gewaltigen Sturz.
Einige Reiter eilten herbei, einige sprangen ab, Freund und Feind
schien sich um den Gestürzten zu bemühen, und aus dem Stimmengewirr
sprang es jäh auf wie ein greller Schrei des Entsetzens. Das um die
Mühle herbeigelaufene Volk, das die zwei raufenden Reiter getrennt
hatte, die Junker, der Müller, die Knechte eilten nun zur Straße
hin, von wo ihnen schon einige der Reiter entgegenkamen. [bookmark: page274]274

		»Bringt Wasser!« rief der eine, »bringt eine Tragbahre!« der
andere, »es ist ein Unglück geschehen.«

		Während die Dörfler übereilig auseinanderstoben, um das
Verlangte zu schaffen, trugen Tannsche, Fuldische und Thüngensche
Reiter im Verein auf den Spießen einen schweren gewappneten Mann
herbei, der schmerzlich stöhnte.

		»Dort in die Schenke!« ließ sich die Stimme des Hans Jörg von
Thüngen mit einem bebenden Ton vernehmen. »Rasch! Rasch! Nehmt ihm
den Harnisch ab, der Schmied da soll helfen, die Rüstung losmachen
– rasch! rasch!«

		Jetzt Wolf von der Tann neben den Tragenden vorreitend: »Müller,
geschwind! Richt ein Lager in der Stube. Der Fuldische Herr ist
hart gefallen.«

		Walrab von Buttlar eilte auf Hans Jörg zu: »Was ist
geschehn?«

		Hans Jörg mit verzweifelter Stimme: »Furchtbar! Gott helf uns!
Ein Unheil – ein schwarzer Tag . . .«

		Der Deutschherr zu den Trägern: »Wer ist's?«

		Einer der Fuldischen Reiter: »Probst Melchior
Kuchenmeister.«

		Der von Buttlar herbeispringend: »Geschwind in die Stube!
Kissen! Decken her!«

		Hans Jörg: »Holt den Bader, es muß doch im Schloß ein Bader
sein . . .«

		Der Probst, während sie ihn eben durch die Tür ins Haus trugen
und der Lichtschein auf sein Antlitz fiel, mit schmerzlichem
Lächeln: »Laß gut sein, Hans Jörgel, holt den Pfarr, ich fühl's,
mit mir ist's aus.«

		Hans Jörg jammernd: »Sprecht nicht so, sprecht nicht so, lieber
Herr, es kann Euch doch nit so Arges geschehn sein.«

		Der Probst: »Doch, doch, du hast mich gar gut getroffen, und der
Gaul, der auf mich fiel, hat mir den Rest geben.«

		Sie trugen ihn hinein und auf Geheiß des Müllers durch die
Wirtsstube durch in eine Nebenkammer, wo in Eile, was an Kissen
erreichbar gewesen, auf eine Bettstatt zusammengetragen worden war.
Nun mühte man sich, den Verwundeten von Koller, Krebs und Schienen
zu befreien. Den Helm hatte man ihm draußen abgenommen. Während der
Arbeit, die, [bookmark: page275]275 trotzdem man das Riemenzeug durchschnitt, nicht
ohne manches Hin- und Herwenden und Heben des Körpers vor sich
gehen konnte, wurde der alte Mann plötzlich aschfahl und schloß mit
peinvoll verzerrten Lippen die Augen.

		»Er stirbt, bei Gott, er stirbt!« klagte Hans Jörg, die Hände
ringend.

		Gleich aber schlug der Probst die Augen auf und holte tief
Atem.

		»Noch nit ganz,« lächelte er, »mir ist wohler jetzt. – Aber ich
spür's, da drinn ist was hin. – Ein paar Rippen gewiß – das Kreuz
vielleicht – und mehr noch. – Mir ist wohler – seit ich das Eisen
los bin – laßt mich so – es rinnt und rinnt was da drinn – das ist
gut – kein Schmerz mehr – aber es wird – bald ein End
haben . . .«

		Hans Jörg sank neben dem Bett auf die Knie, ergriff die Hand des
Domherrn und barg seine Stirn an ihr.

		»Verzeiht, verzeiht!« rief er in tiefster Verzweiflung. »Warum
auch habt Ihr so hart widerstanden! Mit Fleiß hatt ich noch so viel
Reiter aufgebracht von den Tannschen, daß Ihr Euch gleich ergeben
müßtet, daß es zu keiner harten Tat käm . . .«

		Jetzt zog der Probst die graubuschigen Brauen zusammen und
lachte herb. »Was?« sprach er, so zornig ers noch konnte, »ich mich
ergeben ohne Schwertstreich? Gotts Blitz, bin ich kein Rittersmann,
ob ich gleich das geistliche Gewand trag? Da, Hans Jörgel, hast du
dich verrechnet im alten Kuchenmeister.«

		Hans Jörg: »Hätt Ihr nur nit gleich das Visier vorgeschlagen,
hätt ich Euch nur erkannt! Spornstreichs wär ich umkehrt und hätt
Euch reiten lassen . . .«

		Der Probst: »Ei, was wär das für ein Anschlag, wo man den Feind
von der Person unterscheidt? Feind ist Feind, ob Vetter, Schwager,
Bruder, und ritterlich angerannt, das kann kein Ritter für übel
nehmen. Und, wie der Mangold sagt, wer vom Leder zieht, muß Blut
sehen können. Schau, Hans Jörgel, was liegt an mir? Bin ich hin, so
dank ich dir ein ritterlich End. Mir hat immer gegraut vorm
schleichenden Tod im Bett, bin immer mehr ein Ritter, dann ein
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gewest. Alt bin ich auch, das Reiten, meine größte Lust, hätt bald
ein End gehabt, und im Chor rückt mir gern ein anderer nach. Der
Buttlar, der Riedesel, der Rab von Pappenheim und all die andern
Brüder in Christo, sie singen mir das Totenamt, sie setzen mich in
die Gruft und den Wappenstein davor und verkleistern den gut, und
einer setzt sich in meine temporalia und – Requiescas
in pace, alter Melchior, warst ein braver Kerl, hast einen
Spieß und einen Humpen schwingen können und nie keinem ein Späßlein
verdorben – schlaf dich gut aus beim heiligen Bonifaz. Amen.«

		Ein Mann mit rotem Bart betrat die Kammer. Es war der Schultheiß
des Ortes. Bader sei keiner da, sagte er, es sei denn, man holte
den von Tann, aber der Schäfer verstünde sich gar wohl auch auf
menschliche Gebreste und zumal auf Wundbehandlung besser als
mancher Arzt, den habe er darum gleich mitgebracht.

		»Was Bader, was Schäfer!« lächelte der Probst. »Laßt mich
liegen, wie ich lieg, und macht mir nit erst noch viel Pein. Den
Gottesschäfer holt, das räudige Schaf will seiner Sünden ledig
werden und muß in den großen Pferch, ob es mag oder nit. Und ich
mag gern.«

		»Um den Pfarr ist schon einer auf Schleid gefahren,« versetzte
der Schultheiß, »und mag sein, daß der Kapellan vom Rockenstuhl
noch ehnder da ist. Er war just im Ort und erst wieder auf dem Weg
zum Schloß hinauf. Ist ihm einer nachgelaufen.«

		Hans Jörg aber drang darauf, daß der Schäfer seine Kunst
versuche. Der alte Mann trat zum Verwundeten, sah ihm nur in die
Augen, horchte an seiner Brust, befühlte sacht die Gegend der
Rippen und schüttelte den Kopf.

		»Gute Nacht, hochwürdiger Herr,« sprach er mild und ernst.
»Fahrt schön heim. Ein Junger hätt so fallen mögen, es ging ihm
hart ans Leben, aber vielleicht dran vorbei. Alte Adern sind morsch
und reißen bei solchem Stoß.«

		Wie um die Weisheit des Alten zu bestätigen, wurde der Probst
plötzlich sehr bleich, und als er lächelte und eine Antwort geben
wollte, quoll ihm das Blut aus dem Mund, das ein röchelnd
gerissener Atemzug noch vermehrte. [bookmark: page277]277

		In diesem Augenblick trat ein junger Priester ein. Der Probst
machte eine Handbewegung und die Männer zogen sich zurück. Nur der
Schäfer blieb, um dem Sterbenden das Gesicht vom Blut zu reinigen
und ihm durch Höherbettung ein wenig Erleichterung zu
verschaffen.

		Draußen die Wirtsstube stand dicht voll schweigender oder
flüsternder Menschen.

		Walrab von Buttlar und der Deutschherr sprachen leise dem Hans
Jörg von Thüngen zu, der ganz gebrochen von Schmerz und Vorwurf auf
einen Stuhl gesunken war. Der Amtmann vom Rockenstuhl, der
inzwischen mit einigen Knechten zu Roß und zu Fuß eingetroffen war,
verhandelte draußen vor der Tür mit Wolf von der Tann.

		Nach einer Weile ward die Kammertür wieder geöffnet und der
Geistliche winkte. Die Edelleute traten ein. »Ist der Amtmann da?«
flüsterte der Kaplan. »Er soll kommen, der Herr Prälat wünscht
ihn.« Walrab von Buttlar eilte, den Junker zu holen. Als er mit ihm
eintrat, fanden sie Hans Jörg von Thüngen neben dem Probst stehen,
der seine Hand hielt. Melchior Kuchenmeister gab ein Zeichen, man
möge näher treten.

		»Herr Amtmann,« sprach er angestrengt mit schwacher Stimme, »und
Ihr – Herr – vom deutschen Kreuz – und Ihr – Junker – sollt Zeugen
sein – hier vertrag ich die Fehd – es soll kein Hader – mehr sein
und auch – kein Gericht. Laßt den Knecht frei – der von Thüngen
stift ein ewige Meß – für meine arme Seel – Amtmann – reit morgen
auf Fuld – vermelds seiner fürstlichen Gnaden – mit – einem –
letzten Gruß – von mir. Friede – Friede – Friede . . .«

		Hans Jörg war aufs Knie gesunken.

		»Verzeiht, verzeiht mir!« schluchzte er.

		Der Probst lächelnd: »Hans Jörgel – ich verzeih dir nicht nur –
ich segne dich – hier – mit meiner – ritterlichen
Priesterhand – – –«. Hans Jörg, sich aufrichtend
unter der Hand des Probstes, die auf seinem Blondkopf lag: »Das
schwör ich hier, und bringt meinen Schwur zu Gott: in keiner
[bookmark: page278]278
Handlung mehr zieh ich das Schwert, es sei denn gegen die Feinde
des Reichs und gemeiner Christenheit.«

		Der Probst schüttelte lächelnd den Kopf: »Das schwör nit – du
wirst meineidig – wen Gott einen – Falken werden ließ – der wird
keine Henn. – Aber – das versprich mir – Hans Jörgel – dein Weib
ist – eine Rosenbergische – halt dich aus der Sipp – hüt dich vor
der Zucht – die ist schlimm – deine Schwäger – das sind
Rauber . . .«

		Er wurde sehr blaß. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. »Das
Sakrament –« murmelte er.

		Eben war der Pfarrer von Schleid angekommen, der es brachte. Im
Chorrock, begleitet vom Küster, der eine Klingel und eine Laterne
trug, trat er ein. Die Männer in der Kammer und draußen in der
Stube knieten nieder.

		Als der Pfarrer unter Beihilfe des Kaplans die Sakramente
gespendet hatte, begannen die Geistlichen und der Deutschherr, der
auch sein Brevier hervorgezogen hatte, die Sterbegebete.

		»Luft!« flüsterte der Probst mit einem Blick zum Fenster.

		Hans Jörg sprang hin und öffnete es.

		Der Sterbende schloß die Augen und atmete schwer.

		Die Kerzen flackerten im Zug der milden Nachtkühle, die durchs
Fenster wehte. Die Priester und der Ordensritter beteten wechselnd
mit lauter Stimme.

		Draußen klang eine Laute.

		Hans Jörg von Thüngen zog die Brauen zusammen, trat zum Fenster,
spähte hinaus und fuhr erblassend zurück. Walrab von Buttlar trat
rasch zu ihm: »Was ist's?«

		Hans Jörg sah noch einmal hinaus.

		»Es ist nichts,« flüsterte er dem von Buttlar zu, der sich neben
ihm ins Fenster beugte. »Der Gaukler vom Brandenstein steht dort am
Brunnen und spielt. Sieh, wie ihm der Mond über den hellen Kopf
rinnt. Vorhin war's mir, es sei der leibhaftige Tod.«

		»Er soll aufhören,« flüsterte Buttlar. Aber wie gebannt blieb er
stehn und horchte.

		Wunderseltsam klangen die Saiten in das dunkle Gemurmel der
Gebete. Nur leis gerührt, abgerissen, kaum mehr als eine eigenartig
tropfende Tonleiter. Der Junker schüttelte sich, [bookmark: page279]279 als liefe ihm ein
Schauder über den Rücken. Auch die Knienden horchten auf.

		Hans Jörg leise in tiefem Sinnen lauschend: »Das ist wahrlich,
als spiele der Tod.«

		Probst Melchior tat einen tiefen Seufzer und streckte sich. Hans
Jörg sprang ans Bett, kniete hin und ergriff seine Hand, die kalt
wurde und blau anlief.

		Der Deutschherr beugte sich über den Liegenden.

		»Er ist hinüber,« sprach er, sich aufrichtend.

		»De profundis . . .« begann der
Pfarrer.

		Und »Vater unser« beteten die Männer drinnen und draußen
allesamt in starkem Chor.

		»Requiescat in pace –
Amen.«

		Dann war tiefes Schweigen. Hans Jörg schluchzte. Der Deutschherr
stand neben dem Haupt des Toten aufs Schwert gestützt wie ein
Steinbild mit düster verwittertem Antlitz.

		Auch draußen war es still. Nur die angekoppelten Pferde schnoben
und stampften manchmal in der mondhellen Nacht.

		Allgemach leerte sich das Haus. Der Amtmann gab Befehle für die
Heimführung des Leichnams am nächsten Morgen. Die Junker hielten
abwechselnd mit gezogenem Schwert die Totenwache. Der deutsche
Ritter und der Kaplan blieben die ganze Nacht brevierbetend im
Sterbezimmer.

		Gegen Mitternacht gingen Hans Jörg von Thüngen und Walrab von
Buttlar einmal über den stillen Platz vor der Mühle. Der Mond stand
hoch. Sein hartes Licht hatte in weitem Umkreis fast alle Sterne
verscheucht. Wenige schneeweiße Wölkchen zogen langsam über die
silberig dämmernden Buchengebirge. Ein schwarzer Block mit
gleißenden Giebeln sah das Schloß vom Rockenstuhl herab.

		Eine wilde Ros im Hag,

eine wilde Ros im Hag,

wie lang die blüht?

Wind weht, Regen streift,

Wind weht, Nacht reift,

Eine Ros im Hag,

wie lang die blüht. [bookmark: page280]280

		Eine wilde Ros im Hag

ist aufgetan,

dehnt sich, lacht in blauen Tag.

Wind weht. Wer sie holen mag?

Eine Ros im Hag,

wie lang die blüht?

		Eine wilde Ros im Hag

wie Morgenrot.

Ein Wölklein zart im Blau vergeht.

Ein Mündlein lächelt. Wind weht.

Eine Ros im Hag

und der Tod.

		Eine wilde Ros im Hag,

sie blüht, sie blüht.

Morgen gehst du am Hag her.

Wind weht. Das Ästlein leer.

Eine Ros im Hag

verweht, verglüht.«

		Als im ersten Frühgrauen der Schau in den Stall kam, wo sie die
Pferde eingestellt hatten, war der Platz des Fliegenschimmels leer.
Verwundert ging der Schau den Pfeifer suchen. Ein Müllerbursch
sagte ihm, der Dürre mit der Leier habe kurz nach Mitternacht
gesattelt und sei in gutem Trab fort, südwärts gen Tann hinauf.

		 

	
		
		[image: ]

		Sonnwendnacht

		Blausamtene Dämmerung. Waldschattenriß
schwarzklar vor grünlichtem Abendstreif. Feuergewölk in später
Glut. Ein Stern groß und strahlend wie durch Kristall.

		Talauf Eulenruf: Uh – huuuu . . . [bookmark: page281]281

		Antwort von der Heide herab: Uh – huuuu . . .

		Der Pfeifer tat ein paar weite Sprünge, bog die Ginsterschöpfe
auseinander: »Uh – huuuuuu . . .«

		Horchte. Rascheln, Springen im Gebüsch. Ein Reh? Leise rief er:
»Uh – huuuuuu . . .«

		Antwort nah aus dem Strauch: »Kiwitt, kiwitt.«

		Er spähte. – Funkelnde Blicke – ein Sprung – und hing ihm am
Hals.

		»Ei, mein Käuzlein, dein Mund ist lind und warm, als ein
Eulenflaum.«

		Die Trudel biß ihn in die Lippe.

		»Ich wollt, er wär hart und scharf, als ein Kauzenschnabel, ich
möcht dir das ganze Gesicht zerhacken. Wo bist du so lang blieben?
Seit die Sonn unten ist, wart ich dein, und das ist schier zwo
Stund.«

		»Hab ich nit gesagt, die Eul würde dir rufen? Und die ruft am
Sonnwendtag zwo Stund vor Mitternacht.«

		Er reckte sich auf, hielt hohle Hände an den Mund und rief: »Uh
– huuuu . . .«

		Vom Waldsaum Antwort: »Uh – huuuu . . .«

		Und plötzlich ein großer Schatten über ihren Köpfen und ein paar
funkelnde Augen ihnen nah in die Gesichter spähend. Die Trudel fuhr
zusammen. Ein erschrockenes Flügelwenden blitzschnell, und
waldwärts ins Dunkel verschwebte die große Waldeule, weich,
lautlos, schattenhaft, wie sie gekommen.

		Der Pfeifer ihr nachschauend: »Die hat's aber herumgerissen! Sie
hat meine Kappen vor ihren Buhlen angeschaut.«

		Die Trudel lachte.

		Und abermals vom Wald her der dunkle Ruf.

		Der Pfeifer antwortete. Näher die Erwiderung. Geräusch in den
Büschen.

		Der Pfeifer flüsternd: »Das ist auch eine Eul, die wo keine
Flügel hat.«

		Er zog das Mädchen hinter eine Staude und duckte sich neben sie
hin.

		Uh – huuuu . . . Uh – huuuuuuuuuu.

		Im dürren Geäst knisterte es. Brombeerranken streiften [bookmark: page282]282 am Gewand.
Das hohe Waldgras wurde bewegt. Noch einmal der Ruf. Der lange Hans
blieb stumm. Ginsterschöpfe teilten sich. Ein Kopf, schmutziggraue,
störrische Haarzotten, ein tartarisch Antlitz, stumpfnasig,
schlitzäugig, schnauzbärtig, mit schielendem Katzenblick in die
Dämmerung lauernd.

		Halblaut: »Hiesl? – Wu schefst?« (Wo bist du?).

		Der Pfeifer: »Uh!«

		Der andere vorsichtig einen Schritt näher machend: »Fopp nit –
Hast was bickt« (erwischt).

		Der Pfeifer schnellte in ganzer Länge hinterm Busch in die Höh.
Der Kunde fuhr zurück.

		»Ganhart!« (Teufel). Er griff nach dem Messer im Gürtel.

		Der Pfeifer: »I bschiede! Bin der loe Ganhart! Lass'n Zackum
stecken oder friß Deisbirn, daß 'd Sefel gaferst!« (I freilich, bin
der Leibhaftige! Laß das Messer stecken oder du kriegst Stöße, daß
du Sch . . . . speist.)

		Der andere verblüfft: »Bist an a Meiskopf? Vu welchener
Kammerusche? Kneis di nit, hab di nenta nopel gspannt.« (Bist auch
ein Kunde? Von welcher Bande? Kenn dich nit, hab dich nie noch
gesehn.)

		Der lang Hans: »Schranz mir die dein, du dofel Voppart, dann
wirst spannen, woher ich scheft.« (Nenn mir die deine, du alter
Narr, dann wirst du erfahren, woher ich bin.)

		Der andere: »Bi der schielend Pawel, Ulrich von Basels
Kammerusche.«

		Der Pfeifer: »Ei! Quante Beckneistere! Bin der lang Hans. Hab
kein Kammerusche, schwenz allein.« (Ei! Gute Bekannte! Hab keine
Kameradschaft, fahr allein.)

		Der schielend Pawel, da die Trudel auch aufgestanden war: »Und
die Schickse?« (Mädchen.)

		Der Pfeifer: »Ist meine Esche.« (Geliebte.)

		Der schielend Pawel: »Woher schwenzt ihr?«

		Der Pfeifer: »Vom Schein in die Leile, du Bork. Mußt dein
Richert in Hackel scheften? Wo hockt ihr?« (Vom Morgen in den
Abend, du Esel. Mußt deine Nas in alles stecken? Wo lagert
ihr?)

		Der Pawel: »Schom am Strombart.« (Dort am Wald.) [bookmark: page283]283 Er deutete
nach dem Waldsaum. Sie waren inzwischen ein paar Schritte an der
Halde emporgestiegen.

		Der Pfeifer, der einen schwachen Feuerschein drüben unter den
Bäumen bemerkte: »Ist das euer Funkert?« (Feuer.)

		Der andere nickte und musterte mißtrauisch den Pfeifer von der
Seite.

		Der Pfeifer: »Fünkelt ihr quants? Han den ganzen Jamm Windsupp
geschnappt.« (Kocht ihr was Guts? Haben den ganzen Tag
gehungert.)

		Der andere: »Han maat z'mengeln. Der Hiesl is garten gholcht.
Hätt ihr was kekelt, ein Strohbutzer oder Gackenscheer.« (Haben
wenig zu essen. Der Hiesl ist fouragieren gangen. Hätt ihr was
bracht, eine Gans oder ein Huhn.)

		Der Pfeifer: »Will spannen, was der Hiesl kekelt und was ihr im
Ohrhansl habt.« (Will sehen, was der Hiesl bringt und was ihr im
Hafen habt.)

		Der Pawel lachend: »Quien mit Knollfinchen, wann ihr's mögts.«
(Hund mit Knödel.)

		Der Pfeifer verzog das Gesicht: »Warmer Hund mit Wurzeln? Da
schieb ich lieber Kohldampf.« (Da leid ich lieber Hunger.)

		Sie wanden sich im hohen Gras durch die Stauden und Dornranken
dem Waldsaum zu. Der klare Lichtstreif hinter den Bäumen, nun in
tiefes Ockergelb verfärbt, schien durch die Stämme. Das Gewölk
verblaßte in lila Bleifarbe bis auf ein paar Säume und Fetzen, die
braunglühend wie verglimmender Zunder über den schwarzmassigen
Buchenwipfeln hingen. Zahlreich traten die Sterne aus der dunklen
Klärung hervor.

		Die Trudel klammerte sich an den Arm des Pfeifers und sah
manchmal scheu nach dem jenischen Gesellen hinüber, dessen
zwielichtene Miene unheimlich dämmerte.

		»Wie du kient hast,« sagte der Pawel, »hab ich denkt, der Hiesl
hat so grandig z'buckeln, daß ihm koft wird. Derweil is so a
Gaifenik, so a Possenmalochner, und kekelt nenta, als a maatche
Glid.« (Wie du gerufen hast, hab ich denkt, der Hiesl hat so viel
zu schleppen, daß es ihm zu schwer wird. Derweil [bookmark: page284]284 ists so ein Windbeutel,
so ein Possenreißer und bringt nichts, als eine kleine Hur.)

		Der Pfeifer lachte. »Wo ist der Hiesl hingholcht?« fragte
er.

		Der Pawel: »Weiß nit. Bei dribis Schoh is er bleete.« (Bei drei
Stund ist er fort.)

		Sie kamen zum Feuer, das etwas unterhalb der Höhe am Schlag bei
zehn Schritte vom äußern Waldsaum entfernt mäßig brannte. Ein Topf
hing darüber, ein uraltes, zerlumptes Weib hockte daran und rührte
die kochende Suppe um. Abseits, vom Feuer beschienen, ein Wagen mit
grober Leinwand überdacht, daneben ein Schleiferkarren und eine
dürre Mähre an den Baum gebunden.

		Die Alte würdigte die Ankommenden kaum eines Blickes und fuhr in
ihrem Kochgeschäft mit trüber Stätigkeit fort. Aus dem Schatten
hinter dem Karren trat eine verblühte, gelbe Frau mit fettschwarzen
Haarsträhnen hervor, die einen Lumpenrock um die Hüften trug und
ein schmieriges rotes Wolltuch kreuzweis über den hemdlosen
Oberkörper geschlungen hatte. Sie sah den Pfeifer und das Mädchen
mit scharfen Funkelblicken an.

		»Jenische,« sagte der Pawel, mit einem Aug den Pfeifer, mit
einem die Frau anblickend. Dann hockte er an einem Baum beim Feuer
nieder und wollte ein wenig dürres Holz in die Glut legen. Die Alte
schlug ihm schweigend den heißtropfenden Löffel auf die Hand und
rührte gleichmäßig weiter. Dieselbe Behandlung drohte der Nase des
Pfeifers, als er sie über den Topf neigen wollte. Er zog sie rasch
zurück, stand nun, die Hände im Gürtel, und betrachtete die
Umgegend des Wagens. Die schwarze Frau machte sich unter der Plache
zu schaffen, wo plötzlich Kindergeraunz laut wurde. Davon erwachte
ein Mann, der an den Rädern schlummernd gelegen hatte. Er richtete
sich auf und sah mißmutig verschlafen vor sich hin. Er hatte ein
rotes Gesicht mit einem brandroten, vollen Bart und einen
zerknüllten, grünen Hut auf dem Kopf. Jetzt gewahrte er die Gäste,
sprang auf und musterte sie.

		»Jenische,« sagte die Frau, indem sie ein etwa vierjähriges,
nacktes Mädchen unter der Karrenplache hervorzog. Ein etwas älterer
Bube mit bildschönem schwarzem Lockenkopf [bookmark: page285]285 und großen Glanzaugen
kroch von selber nach und kletterte an der Deichsel herunter. Er
war unbekleidet wie das andere Kind und machte sich sogleich voll
Neugier an die Fremden.

		Der Rotbärtige zwinkerte den Schlaf aus den Augen und rückte den
Hosenriemen hinauf. »Di hab i scho wo gnischt,« sprach er zum
Pfeifer. (Dich hab ich schon wo kennen gelernt.)

		»So ist mir auch,« erwiderte der. »Bist'n Schnidlingsschinägler
aus Scheffengere in Kirrischmedine.« (Bist ein Scherenschleifer aus
Sitzental in Osterreich.)

		Der andere nickte: »Der Romak bin i. Und du – bist nit bei der
Kabolnickler Kammerusche vom Strohschneider gwest? San mer nit in
Mokum Resch beiachtof gwest aufn Schock, wos in der Dumme
eingschabbert ham?« (Bist nit bei der Seiltänzertruppe vom
Strohschneider gewesen? Sind wir nicht in Regensburg beisammen
gewesen auf dem Markt, wo sie in der Kirche eingebrochen
haben?)

		Der Pfeifer: »Kunnt sein. Kneisen tu ich dich von einer
grandigen Schränkerei. Bist nit verschütt gangen damals?« (Kennen
tu ich dich von einem großen nächtlichen Einbruch. Bist du nicht
eingefangen worden damals?)

		Der Romak: »Tschi. Die Ilteis ham mi bickt, und wär schier an
Dolme gholcht. Aber der Ulrich hat mir als a Gugelfranz aus der
Klems gholfem« (Ja. Die Schergen haben mich erwischt, und wär
schier an den Galgen gegangen. Aber der Ulrich hat mir als ein
Mönch aus dem Gefängnis geholfen.)

		Indem kam ein hochgewachsener, dunkler Geselle vom Schlag
herein.

		Er war mit viel Freude am Bunten in zerlumpte, gute Stoffe
gekleidet und trug einen Hut mit kecker Feder.

		»Na, Hiesl, was hast derwischt?« fragte ihn der Romak.

		»Den Mistkratzer da und a paar Schwimmerling hab i im Floßhart
kappt (den Hahn da und ein paar Fische hab ich im Fluß gefangen)«
erwiderte der hübsche Bursche, indem er einen abgekragelten Hahn
hinwarf und dann aus einem Tuch etliche Fische zum Vorschein
brachte. Die Frau nahm den Hahn auf und befühlte ihn.

		»A schofler Holderkautz,« sagte sie wegwerfend, »lauter [bookmark: page286]286 Pfläumling,
ka Boßhart.« (Ein schlechter Hahn, lauter Federn, kein
Fleisch.)

		Der Hiesl: »Is vo an maatl Ruachkobel. Da drunt bei der Klapper
warn Strohbutzer, grandige, quante, im Kotscher. Hab ein ganfen
wolln, is mer so a Beller, so a verschlitzter an Stämmerling
gfahren, hat an schallern Hamore gemacht, hab müssen hortig
abbauen.« (Ist von einem kleinen Bauernhaus. Da drunten bei der
Mühle waren Gänse, große, schöne im Hof. Hab eine stehlen wollen,
ist mir so ein Hund, so ein verfluchter, an den Fuß gefahren, hat
einen lauten Lärm gemacht, hab müssen schnell mich heimlich davon
machen.)

		Die Trudel drückte ihr Gesicht an den Arm des Pfeifers und
kicherte leise in sich hinein.

		Der Hiesl fuhr fort: »An Schmalbuckel bin i nachgrennt, habn
aber nimmer bickt. I lens! Was is das vor a quants Mossel?«
(Einer Katze bin ich nachgerannt, hab sie aber nicht mehr erwischt.
Ei schau! Was ist das für ein hübsches Mädel?) wandte er sich an
die Trudel.

		»Di is scho verkümmert,« sagte der Pfeifer. »Zopf dir die Dofel
Dotsch da.« (Die ist schon verkauft. Nimm dir die alte . . .
da.)

		Der Hiesl: »Die is mer z'luft und hat an borstigen
Schnabelsträuber.« (Die ist mir zu weit und hat einen borstigen
Schnurrbart.)

		Die Alte spritzte zornig mit dem Löffel nach ihm hin. Sie
lachten.

		»Maika, dipp uns z'acheln,« sprach der Hiesl, »i hab Kipper.«
(Mutter, gib uns zu essen, ich hab Hunger.)

		Der Pfeifer: »Ihr habt da nit gar grandig z'mengeln, wir wölln
euch nopel wegacheln, holchen wieder übern Glentz.« (Ihr habt da
nicht gar viel zu zehren, wir wollen euch nichts wegessen, machen
uns wieder übers Feld hin.)

		Der Romak: »Bleibts da, d'Maika fünkelt uns d'Schwimmerling mit
Schmierling und Sprenkert, is a quante Achelei und sein grandig
genug.« (Die Mutter brät uns die Fische mit Butter und Salz, ist
ein gutes Essen und sind groß genug.)

		Er wandte sich zum Karren, kramte drinnen herum und zog [bookmark: page287]287 eine
Zinnflasche hervor. »Und da is a grimmer Fünkelioham,« sagte er,
die Flasche öffnend. »Da, schwäch amal.« (Und da ist ein
vortrefflicher Branntwein. Da, trink einmal.)

		Der Pfeifer tat Bescheid und lobte das Getränk.

		»Den hab i an Gallach ganfnet,« (den hab ich einem Pfarrer
gestohlen) erklärte der Romak, tat auch einen Schluck und räusperte
sich behaglich. Sie ließen sich alle am Feuer nieder. Die schwarze
Frau brachte eine Bratpfanne und einen Hafen mit Butter herbei und
schickte sich an, die Fische auszuweiden und abzuschuppen. Die
nackten Kinder riefen: »Achel – Achel – Achilo!« (Essen – Essen!)
und tanzten um sie herum. Als der Bube die Großmutter anstieß,
bekam er eines mit dem heißen Löffel auf den blanken Hintern und
schrie.

		»Du hast da a Klingen buckelt,« sagte der Hiesl zum Pfeifer, auf
seine Laute deutend. »Rür uns was für, mir wölln eins schallen und
gleischbern dazu.« (Du hast da eine Laute umhängen, spiel uns was
vor, wir wollen eins singen und jauchzen dazu.)

		Der Pfeifer nahm die Laute vor und schlug ein paar Akkorde. Er
sang:

		»Übern Grünhart wohin stolfft dein Sinn.

quanter Gleicher?

Hast Masematten im Mokum drinn,

oder krautst nachn Strombart hin,

quanter Gleicher?

		Ins Mokum nit trau ich mich,

quants Mossel,

ometen da die Iltis auf mich,

surten mich vorn Bschiederich.

Ein schön Gruß vom Dolme!«

		Da antwortete hinter ihnen eine kecke Mädchenstimme aus dem
Walddunkel:

		»So reib mit mir in mein Ringeling,

dort hinterm Strombart.

Zeig dir zwo quante Pommerling

und zwischen zwo loven Stämmerling

an tuften Blombart.« [bookmark: page288]288

		(Übers Feld wohin steht dein Sinn,

guter Geselle?

Hast Geschäfte im Städtlein drin,

oder streifst du nach dem Walde hin,

guter Geselle?

		Ins Städtlein trau ich mich nit,

schönes Mädel,

lauern mir da die Schergen auf,

schleppen mich vor den Amtmann nauf –

einen schönen Gruß vom Galgen!

		So komm mit mir in mein Gärtelein,

dort hinterm Wald, Geselle.

Ich zeig dir zwei hübsche Äpfel blank

und zwischen zwei weißen Bäumlein schlank

ein Brünnlein helle.)

		Ein Mädchen, wenige Jahre älter als die Trudel, kohlschwarz von
Gelock und Augen, mit frischroten Backen und Lippen sprang in die
Runde. Es klirrte von den Silbermünzen, die ihr um den Hals hingen.
Über die Brust hatte sie ein grellgrünes Seidentuch geschlagen und
trug einen schwarzen Taffetrock, der am Saum mit roten Bändern
durchzogen war.

		»Tufte Leile (guten Abend), lang Hänsel!« rief sie mit
blitzenden Zähnen lachend und gab dem Pfeifer einen schallenden
Kuß.

		»Adone! (Gott!) die Ladek Nanni!« rief der Pfeifer verwundert.
»Da ist ja bald die ganze Sitzentaler Kammerusche beisamm!«.

		»Itzt hast a lovens Mossel (blondes Mädel)« lachte die Nanni,
indem sie die Trudel musterte.

		Der Pfeifer: »Ei freilich, die schochorn hab ich sof seit dir!«
(Die schwarzen hab ich satt seit dir.)

		Die Nanni: »Und i die loven Schekez (Buben), seind mer
z'gaifelik (windig), i schwenz itzt mitm Hager Hiesl da.«

		Und gleich, damit er ihrer Treue versichert sei, umhalste sie
den Hiesl und biß ihn ins Ohr, daß er schrie.

		»Draußt hat's scho Funkerte auf alle Gipfel,« sagte sie.
(Draußen hat es schon Feuer auf allen Höhen.)

		»Ganhart!« fuhr der Hiesl auf, »heunt is ja Sunnawend, [bookmark: page289]289 hätt's schier
gmangelt (vergessen). Und mir Sitzentaler ham kan Funkert!«

		»Omet a Zeitl,« meinte der Romak bedeutungsvoll, »mir wern scho
an Funkert ham, an grandigen!« (Wart ein wenig, wir werden schon
ein Feuer haben, ein gewaltiges!)

		Er trat auf den Schlag hinaus und sah nach dem Himmel.

		Der Hiesl drauf: »Der Ulrich hat barlt, mir sölln ihm Zinken
stecken mit Funkert balds Schwärz wird, daß er quant lenst, wo mer
hocken.« (Der Ulrich hat gesagt, wir sollen ihm Zeichen mit Feuer
geben, wann es finster wird, daß er gut sieht, wo wir lagern.)

		Der Pawel leise zum Hiesl: »Schwärz wird's, er wird scho
ausgworfen (Feuer eingelegt) ham.«

		Die Nanni: »Kommts, mach mer an grandigen Sunnawendfunkert da
draußt am Grünhart.«

		Sie sprang voraus und begann, dürres Holz zu sammeln. Der
Pfeifer und die Trudel folgten ihr und halfen. Der Hiesl und der
Pawel gingen tiefer in den Wald hinein und brachen starke Äste von
ein paar gefallenen Bäumen.

		Von der Wiese draußen auf der Anhöhe sah man weit gegen Mittag
ins Land. Sie warfen das dürre Holz zuhauf und schleppten noch mehr
herbei. Der Romak kam langsam nach, blieb abseits stehen und spähte
aufmerksam das Land ab.

		Die Sonnwendfeuer standen im schwarzen Blau der Landschaft
verstreut wie Fackeln und Sterne. Immer noch gingen neue auf, nahe
auf Hügeln, die schwelend emporflackerten, ferne, die still
glimmend im Dunst hingen. Die kleinen Sterne des weiten Himmels
darüber glitzerten zwischen hohem, sinnendem Gewölk, das auf hellen
Scheiteln noch den Schimmer des langen Tages trug, der nicht
sterben wollte. Tief im Westen über den dunklen Spessartwellen
klaffte noch immer ein klarer Glutstreif.

		Der Hiesl hatte Feuer geschlagen und einen Span entzündet. Der
Romak rief ihm was zu und deutete südwärts. Der Bursche ließ den
Span aufflammen und schwang ihn durch die Luft ein –
zwei – dreimal in bestimmten Runden, wartete spähend ab und
schwang ihn wieder. An einem Waldsaum bei Aschenrod schien zur
Antwort ab und zu ein Licht [bookmark: page290]290 aufzublitzen. Unweit des
Dorfes im Feld brannte ein großes Feuer, um das die Fackeln tanzend
kreisten.

		Jetzt stieß der schwarze Hiesl den Span in den Holzstoß, von dem
die Flamme sogleich prasselnd Besitz ergriff. Als er hoch brannte,
sprang er mit einem Juchzer darüber. Er packte die Nanni bei der
Hand und sprang mit ihr zurück. Der Pfeifer faßte die Trudel, die
ganz still abseits dagestanden hatte, und sprang mit ihr. Die Nanni
tanzte, daß ihr Goldschmuck von Münzen klirrte. Der Pfeifer schlug
die Laute und sang:

		»Der Gallach z'Krautmokum,

Der schlaunt als so quant,

kannst'n Kolbkitt auskehren,

weil ers nit spannt.«

		(Der Pfarrer zu Würzburg

der schläft als so gut,

kannst'n Pfarrhof ausrauben,

weil ers merken nit tut.)

		Der schwarze Hiesl tanzte um das Feuer und sang hinwieder:

		»Der Gallach z'Mokum Resch,

der schlaunt bei seiner Esch.

sie fleppen und neppen,

kannst die Dumme wegschleppen.«

		Und nun sangen sie beide und die Nanni dazu und die Kinder
schrien mit:

		»s'Hunderl ins Haferl,

Knödel dazu,

n'Gari ins Dutscherl,

hallo juhu.«

		Der Hiesl schlug sich mit den flachen Händen auf die Schenkel,
daß es knallte, juhute und strampfte mit den Füßen und schleuderte
Feuerbrände in die Höh, daß sie flammenwirbelnd und funkenspritzend
durch die dunkelnde Luft fuhren. Der Pfeifer schlug eine neue
Weise, Der Hiesl tanzend sang:

		»Zigeunerisch Madel,

wo hast dei Quartier?

I schluifat soviel geren

eini bei dir.« [bookmark: page291]291

		Die Nanni tanzend erwiderte:

		»Mei Haus hat ka Fenster,

mei Kammer ka Tür,

es hat lei a wengerl

a seidas Vorhängerl,

hebs auf und lug für.«

		Er:

		»Tuifel, da is ja

pechfinstere Nacht,

und der Wind hat mirs

Laternel umbracht.«

		Sie:

		»Du bausericher Ballme,

lens nit so wittsch,

zopf außer in Dalme

und scheft'n in d'Glitsch.«

(Du feiger Soldate,

schau nit so blöd,

zieh heraus den Schlüssel

und steck ihn ins Schloß.)

		»S'Feuermandel! S'Feuermandel!« schrien die Kinder und zeigten
mit den Fingern gegen das Dorf hinab.

		Alle hielten inne und blickten in die gedeutete Richtung.

		»Dort is aufgstiegen,« rief das Mädel, »dort im Steinhäufel
(Dorf), überm grandigen Kobel (großer Hof), hoch, hoch mit fierige
Haar und Händ und is in Himmel nei gfahrn.«

		»I hab's auch gsehn,« eiferte der Bube.

		»Sei stad!« herrschte halblaut die schwarze Frau.

		Der Romak und der Pawel, die spähend abseits gestanden hatten,
schlenderten langsam heran. Der Pawel hatte die Hände auf dem
Rücken geschränkt und kehrte seinen Schielblick noch einmal rasch
nach dem Dorf hin. Der Romak trat zum Feuer und sah gleichgültig in
die niedergehende Glut.

		Da ging von Aschenrod plötzlich ein riesiger roter Schein auf.
Im Flug war der ganze Himmel purpurn. Ein schwarzer Rauchbaum hob
und entfaltete über dem Dorf seinen ungeheuren Wipfel, von unten
glutig beleuchtet. Jetzt brach die Flamme aus, lohgelb und leckend,
und stieß unter dem wachsenden Qualmwipfel eine wildgewundene
Feuersäule empor. Die Sterne oben verloschen. Ein ungeheurer
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Funkensturm schoß in die Finsternis hinauf und fiel in
langgezogenen, flatternden Glutfäden garbenförmig durch den Rauch
auseinander meilenweit gestreut. Die Flamme brach knatternd im
glühenden Dachgebälk. Viehbrüllen und dumpfes Geschrei. Ein
jämmerliches Glöcklein schlug Sturm.

		»Funkertjoh – Funkertjoh – Funkertmuhre!« (Feuer-joh –
Feuerlärm!) schrieen die Kinder und tanzten wie kleine schwarzrote
Teufel im Flammenschein umher.

		»Bože moi, Bože moi« klagte es vom
Wald her. Die Alte stand da glutübergossen und rang die welken
Hände. Die andern, stumm und gleichmütig an Mienen, spähten lauernd
in den Brand.

		»Es lupft an Bläselt« (es hebt einen Wind), sagte der Romak, als
der Funkenstrom in den oberen Luftschichten sich gegen Osten zu
neigen begann. »Wird noch a paar Kitten (Häuser) nehmen.«

		»Han die Basler tufter Flaggerschuppen« (desto besser Brand
rauben) meinte der Hiesl.

		Ostwärts glutübergossen trat die schwere, schwarze Burgmasse des
Sodenberges über Waldwipfeln aus dem Dunkel hervor und sandte
dumpfe Sturmhornstöße ins Land hinaus. Die Nachbardörfer ringsum
hoben bange Glockenstimmen.

		Die Trudel stand hinter dem Sonnwendfeuer, das allen Glanz
verloren hatte, und sah mit glutglänzenden, großen Blicken hinab.
Der Pfeifer packte sie an der Hand und riß sie mit einem Satz in
den Wald hinein.

		Sie rannten im finstern Gehölz hin. Der Glutschein sprang ihnen
voraus, schwang sich an den Stämmen hinauf, warf lange schwarze
Baumschatten und ihre eigenen fliehenden Schatten ins Finstere
hinein. Sie liefen, liefen, sprangen über Wurzeln und Astwerk, das
rote Leuchten blieb zurück, es war dichtschwarze Waldnacht
umher.

		Sie liefen. Der Pfeifer hielt das Mädchen an der Hand und hob es
im Schwung neben sich her, leicht und sicher, als wär es sein
eigener Schatten. Sie liefen weit, weit in Wald und Nacht
hinein.

		Auf einer Lichtung hielten sie endlich, Atem schöpfend, still.
Die Sterne standen ruhig oben in einem kleinen [bookmark: page293]293 Ausschnitt von samtenem
Dunkelblau. Da reichte kein Glutschein hin.

		Waldeinwärts rief die Eule: Uh – huuu . . .

		Die Trudel sprang dem langen Hans an den Hals und küßte ihn mit
einer Wildheit, die ihm an ihr ganz neu war. Sie biß ihm die Lippen
blutig und würgte ihn. Dann plötzlich preßte sie das Antlitz an
seine Brust und schluchzte, daß ihr zarter Leib sich wand wie in
Krämpfen.

		Er hielt sie ruhig umfaßt und strich ihr über das helle
Elfenhaar, das im matten Nachtschein flimmerte wie verirrtes
Sternenlicht.

		»Ei, ei, Mädel,« flüsterte er ihr ins Öhrlein, »will tu ein
Weiblein werden?«

		Ihre Arme umknüpften seinen Nacken, ihre Lippen hingen sich an
seinen Mund und tranken tief minutenlang, bis beide taumelten. Er
löste ihre Hände sanft, sie sank herab und hing wie trunken in
seinem Arm. Er stellte sie auf die Füße und begann ruhig über die
Lichtung zu schreiten. Sie hielt seine Hand umklammert und ging
neben ihm her.

		Mitten in der Lichtung hielt er still und sah zum Himmel.
Südwärts zeichneten sich die dunklen Wipfelmassen schärfer gegen
rötlichen Schein.

		»Ei, ei,« sprach er sinnend und langsam. »Der Wind, der ewige
Wanderer, hat keine Frucht. Er weht und säet umher, aber zeugt
nicht, und was wird, das ist nicht sein. Er reißt und wirft, aber
es wächst kein Kraut von ihm. Er wiegt und singt, aber da ist
nichts, das ihn hält. Sein ist alles und niemandes ist er.«

		Er ging weiter und nahm sie enger um die Hüfte, so daß sie von
seinem langen Schritt getragen neben ihm herschwebte. Er sah ihr
nah in die glänzenden Augen hinab und sprach:

		»Mädel, willst du des Windes sein? Immer mit ihm fliegen und
wirbeln, nimmer rasten, nimmer wurzeln, immer Blüte, nimmer Frucht
sein?«

		Sie hing sich fester an seine Schulter und sah flimmernd zu ihm
auf.

		»Mädel,« sprach er, »willst du immer bleiben, was du bist?«

		Sie schwang sich an ihm auf, so daß er sie trug. [bookmark: page294]294

		»Ich will immer mit dir sein und sonst gar nichts,« flüsterte
sie und küßte ihn aufs Ohr.

		Er trug sie eine Strecke weit auf dem linken Arm und sprang mit
ihr über Baumstrünke und umgestürzte, modernde Stämme weg. Dann
ließ er sie niedergleiten. Ihr Kleid streifte an die Saiten der
Laute, daß sie leise klangen.

		Sie gingen einen Gipfel hinauf. Alte mächtige Eichbäume,
kurzstämmig und breitwipflig, standen in lichten Abständen umher.
Felstrümmer ungewiß dazwischen, einzelne Glühwürmer im kurzen,
trockenen Gras, einzelne ziehend wie grüne Funken im nachtenden
Zwielicht.

		»Uh – huuuuuu« rief unten die Eule im Wald. Von halber Höhe
blickten sie um. Über dem Wipfelsaum des Waldes unter ihnen glomm
wieder der Brandschein herauf, heller und bewegter, je höher sie
stiegen. Jetzt sahen sie wieder das glutige Wogen im treibenden
Rauch, jetzt neue, gelbe Flammen, die eben erst aufgegangen
schienen. Das Prasseln und Brüllen drang nicht mehr herüber.

		Sie kamen über den schütteren Eichenbestand hinauf. Das kahle
Haupt des Gipfels mit ein paar schwarzen Felsblöcken und steilen
Wachholderstauden stand ungewiß umrissen gegen einen Kranz
funkelnder Sterne.

		Hinterm Wald tief im Land unten der Brand. Die Sonnwendfeuer in
der dunklen Weite bis auf einzelne glimmende Punkte verloschen.
Südwestwärts über den Mainhöhen, die noch gegen lichteren Himmel
verschwommen sich abhoben, gewaltig aufgequollene Wolkengebirge,
die eben ein zuckendes Leuchten überflog, daß die hohen Stirnen und
Scheitel weiß aufblickten. Ein Schaudern strich flüsternd über die
Eichenkronen.

		Die Trudel stieß den Pfeifer hastig in die Seite und deutete
gegen die Kuppe hinauf.

		»Was hast du?« fragte er.

		»Sieh! Sieh!« flüsterte sie, »der große Reiter, der alte
Breithut . . .«

		»Ei,« versetzte er gleichmütig, »ist Sonnwendnacht. Er fährt
über Land.«

		»Ich hab ihn deutlich gesehn,« flüsterte sie fort, »das falbe
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den wogenden Mantel, den großen, schlappen Hut. Er stand still über
den schwarzen Steinen, nit länger dann ein Wetterblick huscht, die
Wachhalterstauden hat's gebogen, dann war er hinten hinunter mit
dem Windstoß.«

		Sie zitterte ein wenig.

		»Fürcht dich nit, liebs Kind,« raunte der Pfeifer. »Er kennt uns
gut. Uns tut er nichts.

		Der lange Hans zog das Mädchen zu den Steinen hinauf. Sie
kletterten durch die Trümmer den höchsten der stumpfen Basaltblöcke
empor, standen oben und sahen über die unendlichen finstern
Waldwogen und den nächtlichen Umkreis des Landes hin. Leichter Wind
sauste in den steifen Wachholderstauden und strich dem Mädchen die
lichten Löckchen aus der Stirn.

		Ein schwelender Glutherd lag draußen in der dunklen Fläche das
brennende Dorf. Der glühende Rauch zog in langen Fahnen gegen
Osten. Von den Wolkenbergen überm Main leuchtete es häufiger
herüber.

		Der Saale zu, im Walddunkel nordwärts hinunter, rief die Eule:
Uh – huuuuuu . . .

		Eine Weile standen sie eng umfaßt und blickten nach den Sternen.
Sie zog sein Gesicht nieder und küßte ihn. Er wandte sich, schlang
den Arm fest um ihren Leib und hob sie in leichtem Schritt über den
Felsen jenseits hinab.

		Uh – huuuu . . .

		Sie gingen unter in der blausamtenen, wetterblickenden Nacht.
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		Königswahl

		Frankfurt, die alte Reichsstadt, nahe dem
Zusammenflusse der stärksten Adern deutschen Lebens, des Maines und
des Rheinstromes gelegen, war seit Wochen der Knotenpunkt einer
ungeheuren Spannung, deren Leitfäden aus allen Reichen und Völkern
Europas hier zusammenliefen. Anfang Juni des Jahres 1519 waren nach
und nach die sechs deutschen Kurfürsten und die Bevollmächtigten
für die Kurstimme des minderjährigen Königs von Böhmen mit dem
geringen Gefolge von je 200 Reitern, darunter nicht über
50 Bewaffneten, das die goldene Bulle zuließ, in den Mauern
der Stadt eingetroffen, um endlich dem heiligen römischen Reich
deutscher Nation den König und künftigen Kaiser und damit der
gemeinen Christenheit das weltliche Oberhaupt zu wählen. Vor Jahren
schon, noch zu Lebzeiten des Kaisers Maximilian, hatte der Kampf um
die deutschen Kurstimmen eingesetzt und war mit dem Reichstag zu
Augsburg im April 1518, den der Kaiser einberufen hatte, um seinem
Enkel Karl von Spanien die Krone zu sichern, auf das lebhafteste
entbrannt. Dem spanischen Habsburger stand als stärkster Rivale
König Franz von Frankreich gegenüber. König Heinrich VIII. von
England, früher vom schwankenden Maximilian selbst als Wahlwerber
begünstigt, dann in kluger Vorsicht zurückgetreten und die
Habsburgischen Ansprüche fördernd, drängte sich plötzlich zu Anfang
Mai 1519 wieder vor und suchte durch seinen Gesandten Richard Pace
die Kurfürsten, die sich teils dem Spanier, teils dem Franzosen,
teils beiden zugleich verpflichtet hatten und [bookmark: page297]297 immer neue Forderungen
nach dieser und jener Seite stellten, für seine Kandidatur zu
gewinnen. Und zur selben Zeit trat, von Polen und Ungarn
unterstützt, auch noch der junge König Ludwig von Böhmen als
Wahlwerber auf den Plan, während das deutsche Volk dem reichsfremd
gewordenen Spanier wenig vertrauend, den Franzosen in richtiger
Witterung seiner ehrgeizigen Knechtungsabsichten hassend, am
liebsten eine Bewerbung des Erzherzogs Ferdinand von Österreich
gesehen hätte, von dem als landsässigen Fürsten am ehesten zu
erwarten stand, daß er ein erreichbarer und von genügender
Hausmacht unterstützter Kaiser sein würde.

		Hingegen war es die vornehmste Sorge des Mediceers Leo X.
des feigen und habsüchtigen Lebemanns auf dem päpstlichen Stuhl,
daß einem möglichst schwachen Arm das weltliche Schwert zu Schutz
und Schirm der Christenheit übertragen werde. Ein mächtiges und
einig mit der Kaiserkrone geführtes Deutschland vor allem durfte
nicht entstehen. Darum bekämpfte er mit ängstlichem Eifer die
Bewerbung des spanischen Königs, der doch deutschen Fürstenblutes
war und mit der römischen Krone ein weltumspannendes Reich erlangen
würde, wobei Rom als äußeren Rechtsgrund den alten Vertrag anzog,
nach dem eine Vereinigung der Krone von Neapel, die Karl trug, mit
der Kaiserkrone auf ein und demselben Haupte unstatthaft sei.
Frankreich, an sich schon gefährlich machtvoll, erhielt zwar auch
mit dem Kaisertum eine schier unerträgliche Macht. Doch war es
Deutschlands natürlichster Feind, und der Franzose ein
Herrendiener, seinem allerchristlichsten König durch Gewalt und
Eitelkeit unterworfen, während der eigenwillige Deutsche zäh daran
festhielt, daß er nur als ein freier Mann dem römischen König, als
dem höchsten Träger seines wundersamen Reichsgedankens zu folgen
habe, und überdies Heinrich IV. Gang nach Canossa nimmermehr
vergessen wollte. Neuestens gar grollte es von Deutschland manchmal
dumpf herüber wie vom aufsteigenden Wetter einer kirchlichen
Empörung. So schien es für Rom von größerem Vorteil, die
Kaiserkrone dem französischen König aufzusetzen, der keine
unmittelbaren Interessen in Italien hatte, und von dem
vorauszusetzen war, daß er diese [bookmark: page298]298 neue Macht Frankreich zum
Nutzen, Deutschland aber zum Schaden gebrauchen und die
machtlüsternen deutschen Fürsten, den freiheitsdurstigen Adel, die
üppig aufglühenden Städte und den unterm Joch knurrenden Bauern am
raschesten und tatkräftigsten, wie es ihm schon im eigenen Land
fast restlos gelungen war, einer unbedingten königlichen Tyrannei
gefügig machen würde. Leichter sicherlich war es dann, einen
einzelnen mächtigen Herrscher durch Privilegien und Schmeicheleien
der Kirche günstig zu erhalten, als ein ganzes Volk, das gefährlich
viel dachte und voll Drang nach Unabhängigkeit auch in geistigen
und geistlichen Dingen war, zu bändigen, wenn es einen Herrscher
hatte, der seine um den Erdkreis reichende Macht zum Schutz, zur
Mehrung und Erhöhung seiner deutschen Reiche anwendete.

		Die deutschen Kurfürsten selbst gingen hinwieder nach altem,
bösem Brauch vor allem auf eigenen Vorteil und Mehrung ihrer
besonderen Machtbereiche aus. Ihnen war daher wie immer schon, ein
schwacher König willkommen, der dem Willen seiner Fürsten und
Stände keine wohlbegründete Hausmacht entgegenstellen konnte.
Andererseits sollte es doch ein Herrscher sein, der für die
Bedürfnisse des Reiches gelegentlich in die eigene Tasche zu
greifen geneigt und fähig war, damit er nicht immer, wie Friedrich
und Maximilian Geld fordern mußte. Die Habsburger betrachteten
eingestandenermaßen die römische Krone vor allem als Sicherung
ihrer Erblande. Der beständige Geldmangel, unter dem die zwei
letzten Kaiser dieses Geschlechtes gelitten hatten, schien den
mächtigen Spanier weniger zu beschweren. Reicher war freilich der
Franzose, für den Sympathien besonders bei Brandenburg bestanden,
das eigene Hausmacht gegen die der Habsburger zu begründen anfing.
Die Zollern, das begabteste und tatkräftigste, aber auch
ehrgeizigste und habsüchtigste der deutschen Fürstengeschlechter,
hatte von Frankreich am meisten zu hoffen, am wenigsten zu
fürchten. Denn, ob die Rheingebiete in französischem Machtbereich
ihre Selbständigkeit verloren, konnte ihm gleichgiltig, wenn nicht
willkommen sein, und ganz ähnlich dem König von Frankreich strebten
die Herrscher im deutschen Osten die Macht des [bookmark: page299]299 landsässigen Adels zu
brechen und eine auf gefügigem Hofadel sicher beruhende,
unumschränkte Fürstengewalt aufzurichten. Für jetzt däuchte dem
Brandenburger die Kaiserkrone noch mehr eine Last als ein Vorteil.
Ihr künftiger Erwerb, wenn die eigene Hausmacht tragfähig geworden
war, schien nicht allzu schwierig. Jetzt schon wollte der Franzose,
falls es ihm selbst nicht glückte, die Kaiserkrone zu erlangen,
diese am ehesten dem Brandenburger gönnen. Unter dieser
Rückversicherung wurde daher von Kurfürst Joachim der Handel um
seine Kurstimme mit Frankreich betrieben, dem Habsburg bares Geld,
auf die sicheren Augsburger Häuser der Fugger und Welser
angewiesen, entgegensetzte, während es der reichen
Schwiegertochter, die Frankreich anbot, mit einer österreichischen,
die lockende Erbaussichten hatte, die Wage hielt. Um Geld vor allem
war es jedoch dem geistlichen Kurfürsten von Mainz, dem Zoller
Albrecht, Joachims Bruder, zu tun, der als rheinischer Fürst ein
Anwachsen der französischen Macht nicht ohne Besorgnis sehen konnte
und darum eher der habsburgischen Bewerbung zuneigte. Gleicherweise
von Gold oder Goldeswert in Gestalt von Rechten, Ämtern, Ländern,
Zöllen, Bistümern bestimmt, schwankte das Zünglein an der Wage der
übrigen geistlichen und weltlichen Kurstimmen als Trier, Köln und
Pfalz. Mehrmals verkauft, beschworen, urkundlich besiegelt, wurden
sie durch neue Geschenke, Verehrungen, Vertröstungen und stets
erhöhte Pensionen für sich selbst, ihre Verwandten, Räte,
Hofschranzen und Kammerdiener auf die andere Seite gezogen, und des
Reisens der Gesandten beider Wahlparteien, offener oder heimlicher
Empfänge, Briefschreibens und Geldanweisens hin und her war kein
Ende, wobei die päpstlichen Legaten alle Macht, die Rom auf
Gewissen und Eitelkeit auszuüben imstande war, voll Eifer und, wo
es verfangen mochte, mit Kardinalshüten winkend, für Frankreichs
Bewerbung einsetzten. Die Wahlkostenrechnung des katholischen
Königs belief sich schließlich auf rund eine Million rheinischer
Goldgulden, wogegen Franz von Frankreich an dreizehn Millionen
Sonnenkronen teils ausbezahlt, teils versprochen hatte.

		So, während das deutsche Volk und die gesamte Christenheit
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gläubig zu Papst und Kurfürsten aufblickte, die daran gehen
sollten, die heiligste und gewichtigste Krone des Erdkreises einem
würdigen Haupt aufzusetzen, das weltliche Schwert, das bei immer
gefahrdrohenderem Andringen des östlichen Heidentums stark und
entschlossen geführt werden mußte, einem tüchtigen Arm zu
verleihen, war hinter der Szene ein widerliches Getriebe der
Wechsler im Tempel des Reiches, ein nacktes Gefeilsch um Güter,
Würden und Weiber. Ein einziger Kurfürst hielt seine deutsche Seele
rein wie Gold: Herzog Friedrich von Sachsen. Mit steter
Entschiedenheit lehnte er alle Anerbietungen nach beiden Seiten
unter Hinweis auf die heilige Notwendigkeit und beschworene Pflicht
einer gänzlich freien, unbeeinflußten Königswahl ab, und so höflich
und wohlgesetzt die schriftlichen Erwiderungen seiner Kammer
lauteten, so deutschderb und kraftvoll kam gelegentlich im
persönlich gesprochenen oder geschriebenen Wort sein schamroter
Ingrimm ob der deutschen Fürstenschmach zum Ausbruch. »Gott füge
alle Sachen zum besten und uns armen Deutschen zu Genaden.« Mit
dieser Gesinnung landete er am 11. Juni zu Schiff in Frankfurt
und trat als der einzige der Kurfürsten unbestochen, frei und
aufrecht in die letzten Wahlberatungen ein.

		Es konnte bei den endlosen Verhandlungen über ganz Europa samt
England hin nicht ausbleiben, daß die fürstlichen Praktiken zum
Volk durchsickerten. Gerüchte und Geschwätz, allenthalben von den
immerzu reisenden Bevollmächtigten der Wahlwerber künstlich
ausgestreut, um die Stimmung zu beeinflussen, erregten die Gemüter
immer mehr. Der Massen bemächtigte sich eine dunkle Ahnung, daß
diese Form der Königswahl, vielleicht diese Form des Kaisertums
abgestorben und lügenhaft geworden sei. Und zuerst in der
erwachenden Ritterschaft stieg mächtig die Sehnsucht nach einem
einigen, freien, von äußeren Einflüssen ganz unabhängigen deutschen
Reiche auf. Rom in seinem bangen Eifer um eine ihm vorteilhafte
Wahl verstieg sich zur Behauptung, das Wahlrecht sei den Kurfürsten
vom Papst verliehen, deshalb dürften sie es nicht zum Nachteil des
päpstlichen Stuhles ausüben, und alles göttliche und menschliche
Recht verbiete die Wahl des Königs von Spanien als König von
Neapel. Selbst die Kurfürsten, [bookmark: page301]301 die auf dem Tag zu Wesel
im Frühjahr 1519 zur Herstellung einer Einigung unter sich und
Abschluß eines Schutzbündnisses wider Gewaltanwendung von Seite der
Wahlkandidaten versammelt waren, hatten diese unerhörte päpstliche
Zumutung mit so scharfen Worten erwidert, daß dem Legaten eine
solche Antwort unerwartet und für seine Heiligkeit sehr
beschwerlich vorkam. Hier schien den Kurfürsten ihre rechtliche
Stellung als Beauftragte des deutschen Volkes plötzlich einmal klar
geworden zu sein. Schnell aber ging solch heilsame Erinnerung
wieder in Selbstsucht und Schwanken zwischen der Sorge vor
Machtbeschränkung und lockenden Angeboten des Mammons unter,
während dagegen im Adel und Volk der Gedanke, daß der König ehedem
von Heer und Volk gewählt worden, bei zunehmender Kenntnis von
schmählichen Praktiken in der Wahlfrage immer kräftiger wieder
aufzuleben begann. Von der Unzuverlässigkeit und Unersättlichkeit
der Kurstimmen erbittert, fingen indes die Rivalen, und zwar der
Franzose zuerst, an, auf Gewaltmittel bedacht zu sein. Zur Zeit
stand in Deutschland die Kriegsmacht des schwäbischen Bundes, die
eben den Herzog Ulrich von Württemberg niedergeworfen hatte, noch
in Waffen. Ihre gewichtigsten Führer waren Franz von Sickingen und
Georg von Frundsberg, jener ein gewaltiger Rittersmann, durch
Feldherrngaben, rücksichtsloses Draufgängertum und unerhörtes
Ansehen im Adel und bei den Truppen zu wahrhaft fürstlicher Macht
gestiegen, in seinen letzten Absichten durchaus dunkel, jedenfalls
mit seinen Reitern, Spießen und Geschützen eine Kraft, die bei
Gewaltanwendung den Ausschlag geben konnte, dieser, der stürmisch
beliebte Führer seiner Lanzknechte, deren Schöpfer er war,
politisch anscheinend absichtslos, nur Soldat in der neuen
Bedeutung, der die Zukunft zu gehören schien, und dem folgend, der
ihn bezahlte. Um diese Macht nun als Sicherung neben den
schwankenden Kurstimmen und nötigenfalls gegen sie begannen
Frankreich wie Habsburg zu werben. Frankreich überdies versuchte
durch den Grafen von Geldern Truppen in Lüneburg und Sachsen
einzuschmuggeln, wo eine von den Herzogen Heinrich und Erich von
Lüneburg unter nichtigem Vorwand vom Zaun gebrochene Stiftsfehde
Anlaß für die [bookmark: page302]302 Sammlung einer kriegerischen Macht in
französischem Solde gab. Letztlich aber an der deutschen Gesinnung
der rheinischen Grafen und der fränkischen Reichsritterschaft, die
sich Anfang Juni auf einem Tag zu Schweinfurt geschlossen den
Kurfürsten zur Erhaltung voller Wahlfreiheit zur Verfügung stellte,
scheiterten diese feindlichen Absichten. Im Volk stieg der Haß
gegen jede fremde Einmengung derart, daß der päpstliche Legat
Orsini bei Nacht und Nebel in Verkleidung aus Darmstadt flüchten
mußte, die französischen Gesandten sich vorsichtshalber bis Koblenz
zurückzogen, und der Engländer Pace in äußerster Besorgnis um sein
Leben sich hauptsächlich zu Schiff auf dem Rhein hin und wieder
fahrend aufhielt und seinem König in Briefen dringend von der
Wahlwerbung abriet. Die bündische Truppenmacht, einschließlich der
Schweizer Truppen, die von den scharf für einen deutschen König
eintretenden Eidgenossen entsandt waren, 40 000 Knechte zu Fuß und
4000 Reiter stark, für Habsburg gewonnen, lagerte zu Höchst.
Sie stand unter dem Oberbefehl des Markgrafen Kasimir von
Brandenburg, während Graf Heinrich von Nassau die von den
rheinischen Grafen aufgebrachten Kontingente mit entschiedener
Drohung gegen Frankreich um Königstein gesammelt hatte. Immer aber
blieben aller Blicke auf Sickingen, die derzeit gewaltigste der
deutschen Kriegserscheinungen, gerichtet. Die allgemeine Spannung
und Erregung stieg, als die Kurfürsten nach dem heiligen Geistamt
und der Eidesleistung im Frankfurter Dom am 17. Juni die
Wahlhandlung auf den 27. verschoben hatten. In letztem Ansturm
versuchten die Botschafter der fremden Mächte und des römischen
Stuhles zu den Kurstimmen zu dringen. Der Mammon aller Reiche
blähte sich lockend auf, die Politik und Diplomatie ganz Europas
umströmte die deutsche Wahlstadt, deren Rat in pflichtgenauer
Beachtung der Vorschriften der goldenen Bulle gegen Jedermann, der
nicht zum engen Gefolge der Kurfürsten gehörte, die Tore
verschlossen hielt. Der französische König, die Aussichtslosigkeit
seiner Bewerbung einsehend, suchte doch wenigstens den ihm gut
gesinnten Joachim von Brandenburg, der Papst Friedrich von Sachsen
zur Annahme der Krone zu bewegen. Aber die Tore Frankfurts blieben
gesperrt, die Truppen zu [bookmark: page303]303 Höchst taten sich gütlich
an Wildbret und Fischen, die den Kurfürsten in den Stadtmauern
bestimmt waren, und drohend aus dem Ring der Waffen, der die Stadt
umdrängte, aus dem Volk, das massenhaft von allen umliegenden
Landschaften herbeiströmte, entschlossen zur Not mit Dreschflegeln
und Morgensternen für einen deutschen König zu streiten, stieg das
deutsche Schicksal empor und sah wie ein Wetter aus der Rheinebene
zum Römer und zum alten Dom hinüber, dessen kronenartiger Turmhelm
als ein bläuliches Luftgebilde über der sonnendunstigen Strombreite
zwischen Vogelsberg, Taunus, Odenwald und Spessart schwebte.

		Am 27. Juni, morgens sechs Uhr, hatten die Sturmglocken
Frankfurts bewaffnete Bürger an ihre vom Rat vorbestimmten Plätze
in den Straßen, an den Toren und auf den Wällen gerufen. Erst um
acht Uhr, also nach der kundgemachten Ordnung mit einstündiger
Verspätung, waren die Kurfürsten in feierlichem Zug, ihre
Marschälle mit den erhobenen Schwertern voran, vom Römer zur
Bartholomäuskirche geritten und nach gesungenem Hochamt in das
Kapitelhaus eingetreten. Das Volk, gleich den Ameisen in einem
aufgestörten Haufen, umwimmelte den Dom in allen Gassen und Plätzen
umher. Die Geschütze auf den Mauern, die Glocken in den Türmen, die
Fahnen hinter allen Dachluken, die Zungen von Abertausenden harrten
des Jubels, der die Wahl Karls oder Ferdinands oder eines der
Kurfürsten zum König verkünden sollte. Die bange Sorge, es könnte
doch noch ein landfremder Herrscher aus der Kur hervorgehen, war
fast geschwunden angesichts der drohenden Haltung der Truppen, die
Frankfurt umschlossen und keinen Zweifel darüber ließen, daß in
diesem Fall die Stadt belagert werden würde. Da ritten nach zehn
Uhr die Kurfürsten unverrichteter Wahl wieder in die Herbergen.
Gerüchte durchflüsterten die Massen, wie der leise Wind, der vor
dem heranrollenden Gewitter die Ährenfelder bewegt. Es hieß, in der
Kurkapelle sei es zu einiger Irrung gekommen. Der Kardinal von
Mainz habe noch einmal in langer Rede klärlich bewiesen, was schon
die veröffentlichten Gutachten der Wittenberger und anderer
deutscher Gelehrten des Langen und Breiten erörtert hatten,
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nach ältestem, von Papst Gregor V. bestätigtem Recht und
Brauch nur ein deutscher Fürst oder doch einer deutschen Namens und
Herkommens zum römischen König gewählt werden könne, daß Karl der
Große, auf dessen Kaisertum Franz von Frankreich hauptsächlich sein
Wahlrecht gründete, ein Deutscher und deutsch in all seinen Taten
gewesen sei, schließlich, daß Unfriede und Empörung, Krieg und
heillose Verwirrung die Folgen der Wahl eines Fremden sein würden.
Dagegen habe sein eigener Bruder Joachim von Brandenburg
leidenschaftlich für Frankreich gesprochen, worin er vom Trierer
Bischof unterstützt worden, während endlich der weise Friedrich von
Sachsen in gar unzarten Worten den Standpunkt vertreten, daß vorher
verkaufte Kurstimmen überhaupt ungültig seien, daß, wer sich
unterstehe, das Reich durch Bitte und Gabe an sich zu bringen,
dessen unwürdig werde, und das Wahlrecht, so die Mehrheit der
Kurfürsten beeinflußt, an die freigebliebene Minderheit falle, und
wäre das auch nur mehr eine Stimme. Auf allseitige Beteuerungen
unbeschwerter Gewissen und reiner Hände habe es gar unfürstliche
Vorwürfe und Beschuldigungen hin und her gegeben, und endlich habe
man sich für heute dahin geeinigt, daß es überhaupt ein
unglücklicher, auch vom Leibastrologen des Brandenburgers als
solcher bezeichneter Tag sei, und man die Wahl auf den nächsten
verschieben wolle.

		Die Aufregung und Enttäuschung in der Stadt ob dieses
neuerlichen Aufschubs war bedrohlich. Der Rat verstärkte die
Abteilungen der bewaffneten Bürger, die auf dem Leinwandhaus und im
Rebstock lagen, die Wache vor dem Römer und den Quartieren der
Kurfürsten und die Besatzungen der Wälle. Da am Nachmittag der
Dunst des ungewöhnlich heißen Frühsommers, der dies Jahr herrschte,
überm Rhein sich blauschwül verdichtet hatte, und der Wind
Staubwolken von den Landstraßen hob, hieß es gleich, die
Sickingenschen und Nassauischen seien im Anrücken, während andere
wissen wollten, eine französische Truppenmacht, verstärkt durch
10 000 englische Bogenschützen, sei in Mainz gelandet, und die
Schlacht zwischen ihnen und den Kaiserlichen habe bereits begonnen.
Bis in die späten Nachtstunden flutete das Volk [bookmark: page305]305 in den Straßen und
verlief sich erst, als Sturm, Wolken und Himmelsleuchten den
gewaltigen Ausbruch eines Wetters zu verkünden schienen. Doch der
Wind jagte das Gewölk trocken über die lechzenden Mainauen und die
dumpfe Stadt hin, riß es in Fetzen und vertrieb es gegen den
Spessart. Aber den Himmel ganz blank zu fegen gelang ihm nicht. Ein
schwüler Schleier, der die Sterne ganz klein und unsicher machte,
blieb überm Land, und bleigrau dämmerte nun die Frühe des Vortages
vom Peter und Paulfest in die Stadt herein.

		Der Römerberg, der hügelige Platz vor dem Rathaus, war leer.
Unter den Bogen des Römers schritten ein paar Gewaffnete, von Kopf
bis zum Fuß in Eisen, auf und nieder. Einige standen um den
Gerechtigkeitsbrunnen, dem das Wasser schon Tage vorher abgesperrt
worden war, auf daß er aus heimlich versenkten Fässern nach
vollzogener Wahl dem freudigen Volke nach altem Brauch roten und
weißen Wein sprudeln solle. Mit wachsendem Tagesgrauen kamen aus
den Seitengassen wieder einzelne bürgerliche Gestalten zum
Vorschein und standen flüsternd beieinander. Fenster öffneten sich
oben in den Häusern, verschlafene Nachtmützen reckten sich in den
dumpfigen Morgen, halblaute Rufe und Zwiegespräche gingen hinauf
und herunter.

		»Was gibt's?« – »Hört man noch nicht schießen?« – »Ist der
Sickingen schon vor den Toren?« – »Nein?« – »Alles ruhig?« – »Vom
Rhein her nichts zu vernehmen!« – »Das Wetter verzogen.« – »Oh, der
Dürre!« – »Ich hab die ganze Nacht kein Aug zugetan.« – »Auch die
Aufregung!« – »Werden sie heut wählen?« – »Und wen?«

		Von den hohen Fahnenstangen vor dem Balkon des Römers hingen
schlapp die sieben Banner der Kurfürsten herunter: Der böhmische
Silberleu in Rot, der pfälzische Goldlöwe in Schwarz, der
brandenburgische rote Adler in Weiß, Sachsens fünf schwarze Balken
in Gelb, von der Lilienkrone durchquert, das schwarze Kreuz in Weiß
von Trier, das rote in Weiß von Köln und das weiße Rad in Rot von
Mainz. Die höchste Stange inmitten zwischen den vier weltlichen und
drei geistlichen Kurbannern war leer. Da sollte das Banner des
neugewählten Königs steigen. [bookmark: page306]306

		Aus dem Limpurger Gäßchen am Rathaus kamen hastig vier Träger
mit einer Bahre hervor, deren Hülle reichlich mit Kalk bespritzt
war. Ein paar Handwerker, die sich da angesammelt hatten, stoben
auseinander. Eine Pestleiche. Man sah den Trägern nach, die dem
Main zuschritten. Es stirbt von Tag zu Tag mehr in der Stadt. Auch
Main und Rhein abwärts stirbt es. Alle Dörfer und Flecken liegen
voll Truppen, Gesandtschaften und Volk. »Wen tragt ihr da?« fragte
ein Beherzter, der gleichgiltig stehen blieb, wo die Träger
vorbeikamen. Einen Reiter von der polnischen Gesandtschaft. Um den
ist nit schad. Daß die Pest die Kurfürsten hol, so sie nit bald mit
ihren Stimmen niederkommen. Sie haben ohnedies Angst. Der Kölner
wollt schon abreisen. Das fremde Gesindel bringt noch mehr Seuche
herein. Sie saufen und radollen in den Schenken. Die Weiber sind
wie toll, insonderheit auf die Ungarn, die Böhmischen und Pollaken.
Die Prophetie von der Zerstörung des Reiches stimmt haargenau auf
diese Wahl. Auch der Komet steigt schon auf. Bauern aus dem
Odenwald haben ihn gesehen. Man sah ihn heut nicht, weil's zu
dunstig war. In Schwaben soll sich ein Bundschuh erhoben haben. Die
fränkischen Ritter haben ein neues Heer aufgebracht, bei
6000 Reiter. Die Spitzen sind schon gestern in Gelnhausen
eingetroffen. Man wird die Stadt erobern, brandschatzen und
plündern, wenn die verdammten Kurfürsten keinen Deutschen wählen.
Überall steht Unfried auf.

		Es war lichter geworden. In den Dunstschichten gegen Tag erglomm
ein bleiches Rot. Schwüler Luftzug hob matt die Banner. Aus der
Gasse, die zum Dom führte, unter dem Haus zu den zwölf
Himmelszeichen, kamen eiligen Schrittes zwei Männer hervor. Eine
würdige Gestalt in schwarzer Ratsherrntracht mit goldener Kette auf
dem Wams und ein Ritter im Harnisch. Hamann von Holzhausen, der
zweite Bürgermeister, und Martin von Heußenstamm, der Schultheiß.
Inzwischen hatte sich schon mehr Volk auf dem Platz angesammelt.
Einige Bürger liefen auf den Ratsherrn zu. Was es Neues gäbe? – Ob
es heut endlich zur Wahl komme? – Ja. – Um sechs wollen die
Kurfürsten auf [bookmark: page307]307 dem Rathaus sein, um sieben im Dom. – Heut wird's
Ernst. Sie haben die halbe Nacht beraten. – Einige sind gar nicht
vom Römer gekommen. Dort hält eben eine Sänfte vor dem Rathaustor.
Es ist der Herzog Friedrich von Sachsen. Er hat gar schlimm das
Podagra. Trotzdem ist er der Unermüdlichste, der Einzige, der seine
Pflicht tut. Ist's wahr, daß er gewählt wird? Der Papst hat's
befohlen. Der Papst hat gar nichts zu befehlen. Aber Friedrich wäre
ein trefflicher Kaiser. Klug wie keiner sonst, nur zu mild. Er kann
nicht strafen. Ein französischer Gesandter soll in Verkleidung
eingelassen und vom Brandenburger empfangen worden sein. Er hat
Geld gebracht. Nein, das ist nicht wahr. Aber tatsächlich haben die
Kaiserlichen Briefe an die französischen Gesandten aufgefangen,
durch welche mehrere Kurfürsten arg bloßgestellt werden. Kurfürst
Joachim hat 50 000 Kronen von Frankreich erhalten, das ist nun
klärlich erwiesen. Mit welcher Pracht ist er auch eingeritten und
residiert hier fürstlich, wie keiner der anderen. Es ist ein
tüchtiger Herrscher, aber habsüchtig, gar nicht zu sagen. Wie frech
sich die aus Polland benehmen. Der Lesczinsky trägt ein schwarzes,
hohes Samtbirett an den Seiten eingeschlagen, und vorn und hinten
spitzig als ein Bischofshut und zu oberst ein Hahnenfederlein
drauf. Es ist nit anders dann wie eine Inful. Das tut dem gnädigen
Herrn von Mainz Zorn, daß er die Bischofshüt also schmäht. Was
wollen überhaupt die Pollaken bei der Wahl? Ja, weil der König
Sigismund der Vormund vom jungen Böhmen ist. Erst glaubten sie
sogar, mitwählen zu dürfen und haben sich am 17. ganz trotziglich
in der Kirche mitten unter die Kurfürsten gesetzt. Aber dann ward
entschieden, daß nur der böhmische Gesandte, der Herr von
Sternberg, die Stimme gleich wie einer der Kurfürsten abgeben darf.
Seht nur, welch ein flammendes Rot im Osten aufgeht! All die
Dächer, die ganze Front des Römers ist wie mit Blut übergossen. Der
Holzhausen und der Schultheiß müssen ins Rathaus, vor dem schon ein
Gedräng von prächtig gekleideten Gefolgsleuten, Bewaffneten und
Volk.

		Eben reitet der Pfalzgraf Ludwig von seiner Herberge im
Deutschen Haus an und hebt sich vom Pferd. Hamann [bookmark: page308]308 von Holzhausen und der
Ritter von Heußenstamm schreiten durch die Menge dem Römer zu.
Halt! Halt! Was ist das? Tumult vom Main her. Eine Reitergruppe und
Stadtknechte, die sie begleiten. Die Reiter scheinen erregt mit dem
Wacheführer zu streiten. Sind sie eingedrungen? Dort am Main ist
eines der zwei Stadttore, die offen bleiben und nur mit
Schlagbäumen versehen sind. Einer der Reiter ist vom Kopf bis zum
Sporn in blankem Eisen; Potzblau! Auf mächtigem Pferd in Eisen eine
prächtige Gestalt. Schlank und gewaltig, wie der leibhaftige Sankt
Jörg anzusehen. Vielleicht ist es der Sankt Jörg, der Deutschland
zu retten kommt, oder der heilige Michel selber. Der Ratsherr und
der Schultheiß eilen auf die Gruppe zu. Heiliger Himmel! Es darf
doch niemand eingelassen werden, zumal kein Edelmann. Der Rat hat's
beschworen und müßte es büßen nach der goldenen Bulle. Aber die
zwei Herren, die den Ritter geleiten, sind vom kurmainzischen Hof
und gestern als Boten hinaus. Der Graf Botho zu Stolberg und Ulrich
von Hutten. Schon ist der Graf, eine hohe mächtige Gestalt mit
scharfgeschnittenem Antlitz in ergrauendem Vollbart, adlernasig und
ernsthaften Blicks in den tiefliegenden hellen Augen, abgesprungen
und kommt auf Holzhausen zu.

		»Kein Bannbruch,« sagt er mit sehr ruhiger Stimme. »Dies ist der
Junker Mangold von Eberstein und bringt Botschaft von der
fränkischen Ritterschaft. Wir haben ihm die Waffen am Tor abnehmen
lassen.«

		Hamann von Holzhausen mit besorgter Miene dagegen: »Lieber,
gnädiger Herr, Ihr wißt es so gut als ich, daß keiner darf
eingelassen werden, der nit am Tag, da die Kur begonnen und die
Tore geschlossen wurden, schon herinnen war, auch kein Bot, es sei
denn mit Wissen und Willen der Kurfürsten.«

		Ulrich von Hutten, der inzwischen auch abgesprungen war, hastig
und halblaut: »Unser gnädiger Herr von Mainz weiß davon. Er hat uns
gestern hinausgeschickt, daß wir erkunden, wie es in Wahrheit beim
Heer und beim Volke steht. Das haben wir gut vollbracht, und dieser
Ritter, der mein Oheim ist, ward uns mitgegeben, daß er zeuge für
unseren Bericht.«

		Martin von Heußenstamm lächelnd: »Bedarf es eines Zeugen,
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der Graf von Stolberg berichtet? Bei den Fürsten wie in der
Ritterschaft, bei Bürgern und Volk sogar geht es schier als ein
Sprichwort: ›Was Stolberg sagt, das ist wahr‹.« Hutten lebhaft:
»Dennoch schien es uns besser und von sonderlichem Vorteil, einen
aus der Ritterschaft selbst, der keinem der Kurfürsten und keinem
Herrn sonst, nur dem Reiche dient, mitzubringen.«

		Holzhausen ernst: »Wohl ihr Herren, ich versteh es recht, wie
ihr es meint. Aber wär es dann nit besser gewesen, zwo oder drei
Stund eher einzureiten, da es noch still und leer auf allen Gassen
war?«

		Der Graf von Stolberg: »Ehgestern die ganze Nacht war das Volk
auf den Gassen. Wir konnten's nit wissen, daß es heut anders
sei.«

		Hutten: »Und eben das Volk wird es beruhigen, so es den Ritter
sieht. Führt uns hinauf. Ich sag euch, des Reiches Schicksal hängt
an unserer Botschaft.«

		Holzhausen blickte um. Die Menge drängte dicht und mit hunderten
gespannter Mienen um die Gruppe. Der Ebersteiner war abgesessen und
ragte als ein blankes Erzbild inmitten. Er hatte das Visier offen.
Der Helm gab sein Gesicht mit der halben Stirn, dem klarblauen
Blick, der scharfen Nase und den oberen Teil des Mundes frei. Es
schien streng und unbeweglich wie aus rötlichem Stein gehauen.
Holzhausen hob die Schultern und sprach: »So wollen wir
hinaufgehen.« Die Menge öffnete vor ihm eine Gasse und ließ die
Edelleute durchschreiten. Die ersten Sonnenstrahlen schossen über
den Platz und das bewegliche Meer der Köpfe hin. Der Helm des
Ebersteiners blitzte. Hinter ihm schloß die Flut wieder zusammen,
und es flüsterte in den Wellen: Ein prächtiger Rittersmann, wie
stark und gestreng er dreinschaut! Wer mag es sein? – Der
Sickingen? – Nein, der ist kleiner und stämmig. – Man sah ihn, da
er vor einigen Wochen mit sechshundert Reitern durch die Stadt nach
Württemberg zog. – Dieser da trägt keine Farb, nicht einmal einen
Helmbusch. – Sein Knecht will nichts sagen. – Hört! Hört! – Es soll
ein Graf sein, ein unbekannter kleiner Graf, wie Rudolf von
Habsburg es gewesen. – Sie werden ihn zum [bookmark: page310]310 König wählen – und gleich
krönen im Dom. – Sie haben ihn herbeigeholt vom Gejaid, wie
Heinrich den Finkler hinterm Vogelherd . . ., ein deutscher König
neuen Stammes. Eine ungeheure Woge freudiger Erregung und Spannung
wallte durch die Masse und hob sie drängend gegen den Römer hin, wo
sie von den Reihen der Wachen zurückstaute. Der Ritter und seine
Begleiter waren im Tor des Römers verschwunden.

		In der unteren Halle des Rathauses um die gewaltigen Rundsäulen,
die das schwere Bogengewölbe tragen, im Binnenhof dahinter und die
Treppe auf und ab war ein lebhaftes Wogen buntester Gestalten.
Deutsche Grafen und Herren, Gesandte in polnischen, böhmischen,
ungarischen Trachten, Bischöfe und Domherren, Herolde,
kurfürstliche Dienerschaft stehend, schreitend, eilend in
vielfachem Stimmen- und Sprachgewirr durcheinander. Einer der
polnischen Gesandten in rotschillerndem Seidenkaftan mit krummem
Säbel, eine edelsteinfunkelnde Mütze mit hohen Reiherfedern auf dem
Haupt, lehnte nachlässig an einer der Halbsäulen in der Mauer und
plauderte lässig spöttischen Ausdrucks mit Ratislav Berkovsky von
Sabirow und Jakob von Wressowitz, den ritterständischen Mitgliedern
der böhmischen Kurabordnung. Die Böhmen waren in leuchtendes Blau
gekleidet, das Gefolge des Brandenburgers trug durchaus ernstes
Schwarz. Da die Marschälle der Kurfürsten im Harnisch waren, fiel
es nicht auf, als jetzt mit Stolberg und Hutten ein Gewappneter
eintrat und von ihnen über die Treppe hinaufgeführt wurde.
Friedrich von Thun, Schloßhauptmann zu Weimar, einer aus dem
kursächsischen Gefolge, rief Ulrich von Hutten an, als sie
vorbeigingen, was es draußen Neues gäbe? Das würden die Kurfürsten
am eigenen Leib erfahren, so sie den Franzosen wählten, versetzte
Ulrich, die Grafen und Ritter seien hart entschlossen und hätten
das gesamte Volk hinter ihnen.

		»Recht so!« sprach eine Stimme drein. Ulrich wandte sich und sah
einen hohen Herrn die Treppe nach ihm herauf kommen. Es war der
Markgraf Georg von Brandenburg-Ansbach, der Vertreter des
ungarischen Königs bei der Wahl: »So hat der Franzos umsonst mit
Geld um sich gestochen« [bookmark: page311]311 fuhr der Markgraf fort.
»Wir Deutsche werden, wann's not tut, mit dem Schwert dawider
stechen.«

		Im schmalen Spitzbogen des Treppenfensters ober ihnen lehnten
zwei wohlgekleidete Herren des Trierschen Gefolges, ein Geistlicher
und ein Edelmann, deren Mienen bei diesen Worten eine verlegene
Steifheit annahmen.

		»Ei, gnädiger Herr,« erwiderte Ulrich nicht ohne Schmunzeln, »es
wird gar manchen gereuen, daß er sich in Hoffnung auf ein Jahrgeld
in französischen Kronen schon neu in Samt und Seide hat kleiden
lassen.«

		Durch das Auf- und Niederströmen des Treppenhauses kamen sie nun
oben in die Hallen vor dem Kaisersaal. Der Graf von Stolberg
schritt ohne weiteres durch die hier noch dichter gedrängt
stehende, harrende Menge der Herren und Gefolgsleute zur Tür der
großen Ratsstube, vor der vier Frankfurter Patriziersöhne in Waffen
die Wache hielten. »Laßt mich ein,« sprach der Graf. »Ich habe dem
Kardinal etwas Wichtiges zu vermelden.« Die Wächter ließen es zu,
daß er die Türe halb öffnete. Der Graf behielt einen Augenblick
zweifelnd die Klinke in der Hand, dann trat er ein und kam sogleich
mit dem Kurfürsten Albrecht selbst wieder heraus.

		Der Kardinal von Mainz, ein feister, behäbiger Herr, obgleich er
noch nicht volle dreißig Jahre alt war, trug, schon zum Kirchgang
gekleidet, den weiten scharlachroten Atlasmantel mit Hermelin
gefüttert, der ihm, wie das Gewand eines Frauenzimmers, lang und
rauschend nachschleppte, und auf dem kräftigen Haupt mit dem
großen, aufmerksamen Auge, der stark herabgebogenen Nase und
vorschwellender Unterlippe, eine enganschließende Seidenmütze. In
allen Bewegungen munter und lebhaft, reichte er fast lustigen
Blickes Ulrich von Hutten die schwerberingte weiche Hand zum Kusse,
musterte den Ebersteiner von Kopf bis zum Fuß und sprach lächelnd:
»Das ist uns hochwillkommen, daß Ihr solche Botschaft bringt. Die
kommt uns eben noch zu rechter Stund. Denn unser Herr Bruder ist
gar ein harter Kopf und laßt sich nit abbringen und hat schier
wieder die mehreren Stimmen auf Frankreich herumgered't, und so ihm
das nit geling, daß doch die Wahl noch einmal verzogen werd.«
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		»Gnädiger Herr, das wär schlimm,« ließ sich nun Mangold von
Eberstein vernehmen. »Die da draußen, so heut nit gewählt würd,
sind nimmer zu halten, und Gott weiß, was geschehen mag.«

		Der Kurfürst nickte und fuhr fort: »Es fallen allerlei große und
böse Praktiken vor, die ganz beschwerlich, und ist wohl zu
gedenken, je länger man verzugt, je mehr bös Ding mag und wird
zufallen. Drum hoff ich, wir wollen es itzund auf die Bahn bringen.
Wollet eintreten ihr Herren alle drei.«

		Er wandte sich rasch und schritt durch die Tür, die von den
Hütern aufgerissen ward, in die Stube zurück. Der Graf zu Stolberg,
Hutten und Mangold folgten ihm.

		Die große Ratsstube erhielt ihr Licht von einem mehrteiligen,
breiten Bogenfenster nach dem Binnenhof. Vor diesem Fenster waren
die Sitze der Kurfürsten auf einer geschnitzten, mit roten Kissen
belegten Bank angebracht, in der Mitte erhöht jener des Kurfürsten
von Mainz als des Einberufers des Wahlkapitels. An einem Tisch in
der Mitte des Raumes saßen einige Räte und Protokollführer. Von den
Kurfürsten hatten nur der Pfalzgraf Ludwig, der Erzbischof von
Köln, Hermann zu Wied und Herzog Friedrich von Sachsen ihre Plätze
eingenommen. Richard von Greiffenclau, der streitbare Erzbischof
von Mainz, stand aufrecht am Tisch, und seinem lebhaften
Gesichtsausdruck mit den großen glänzenden Dunkelaugen war
anzusehen, daß er eben gesprochen hatte. Der mächtige, fettleibige
Brandenburger schritt, die Hände auf dem Rücken, im Gemach auf und
nieder. Ladislaus von Sternberg und Christof von Schwanberg, die
böhmischen Botschafter, ersterer in ganz goldener Rüstung mit
blaugoldenem Leibrock, standen linker Hand an der Tür, die zum
Kaisersaal führte.

		»Hier, ihr Herren,« sprach der Kardinal Albrecht, indem er am
unteren Ende der Tafel stehen blieb, »hier kommt Botschaft aus dem
Lager zu Höchst, und ich vermein schier, die würd euerem Reden ein
End machen und uns gar rasch auf die Wahl vereinen.«

		Der Brandenburger war stehen geblieben und musterte mit erstaunt
grimmigem Blick seiner großen, etwas vorquellenden [bookmark: page313]313 Augen den
blanken Ritter. Der Kurtrierer aber schlug mit den Knöcheln seiner
derben Finger hart auf die Tischkante.

		»Was hat das Lager zu Höchst mit der Wahl zu tun?« rief er, noch
steifer in seinem Purpurmantel aufgerichtet. »Zu Höchst – zu
Höchst, im Mainzer Schloß,« er betonte die letzten Worte, »liegen
die habsburgischen Kommissarien. Laßt man die Franzosen und
Engelländer nit ein, was haben die von Höchst hier zu suchen?«

		»Zu Höchst liegt das deutsche Heer,« erwiderte der Mainzer
scharf. »Deutsche Fürsten, Grafen und Ritterschaft, deutsche Nation
sendet Botschaft an die Kur, zur Wahl eines Königs deutscher
Nation,« er hob diese Worte. »Das ist was anderes, ihr Herren, als
Botschaft vom französischen oder englischen König. Verehrungen
bringen sie keine,« setzte er nicht ohne Spott hinzu.

		»Ei, Herr Bruder,« fiel Joachim von Brandenburg ein, »ich dächt
die französische Botschaft mit der frumben Stiftung zur Ehren der
heiligen Maria Magdalena auf 120 000 Goldgülden rheinisch, zahlbar
zu Mainz, ohngeacht weiterer Privilegia, Verehrungen und Pensionen,
wär, vergangen drei Monat kaum, am Kurmainzer Hof gar wohl
aufgenommen worden.«

		Der Kardinal sein lächelnd: »Nit anders, dann die vom selben Tag
auf 50 000 Sonnenkronen, ohngeacht jener, die ein
Schwiegertöchterlein brächt, et cetera
et cetera, zu Berlin aufgenommen ward, und anders doch, dann
angeboten und angenommen, das ist zweierlei.«

		Der bärtige Kurfürst von Sachsen richtete sich mühsam auf. »Ihr
Fürsten,« sprach er streng, »was gebt ihr solche Schmach zum
Besten? Laßt uns anhören, was der Ritter zu sagen hat.«

		Der Kardinal ließ Mangold von Eberstein vortreten. Ulrich von
Hutten zog eine Schriftrolle aus dem Wams und reichte sie ihm.
Mangold, ohne die Eisenhandschuhe abzuziehen, entrollte das Blatt
und wies es vor.

		»Gnädige Fürsten und Herren,« begann er, »da leset. Es steht nit
mehr drauf dann: was Herr Mangold von Eberstein spricht, das ist so
gut, als von uns gesprochen. Folgen Sigilla und Unterschriften
eigener Hand, so ihr sehen mögt, als Markgraf Casimir, Graf
Heinrich von Nassau, Franziskus von [bookmark: page314]314 Sickingen, Georgius von
Frundsberg und viel andere der Fürsten, Grafen, Herren und gemeiner
Ritterschaft, ja, auch Bürgermeister und Räte von gar mancher
Stadt, die eine Botschaft zur Wahl geschickt, daß sie bald erfahre,
wer möcht gewählt sein, und auch solche von Gemeinden und
Schultheißen aus der Bauernschaft in den deutschen Landen um Main
und Rhein.«

		Der Kurfürst von Brandenburg: »Nun, und was haben die uns zu
vermelden?«

		Mangold: »Anders nichts, dann der fränkisch Adel vom Tag zu
Schweinfurt euern Kurfürstlichen Gnaden vermeldet, daß des
römischen Reichs Würde und Kron nit in fremd Gezung gewendet werd,
und, so der König von Frankreich, was Gott gnädiglich versehen
wölle, durch Gewaltsame euer kurfürstliche Gnaden in ihren freien
Wahlen verhindern und von denselben dringen möcht, das unzweifelig
von euern Gnaden nit mit Willen und guter Geduld gelitten, sondern
sich dagegen mit Hilf aller deutschen Fürsten und Stände des
heiligen Reichs gesetzt wurd, sind alle dermalen um die Stadt
versammelten Fürsten, Grafen, Herren und Ritter, Lanzknecht, Bürger
und Bauern erbötig, sich mit Gottes Hilf, also wie unsere Eltern
und Voreltern auch getan, getreulich und ganz unterthäniglich zu
euern kurfürstlichen Gnaden zu halten, damit das heilig römisch
Reich bei deutscher Nation bleib, die es mit so viel Taten und Blut
in seine Hände gebracht und bisher dabei erhalten.«

		Ein tiefes Schweigen im ganzen Saal folgte den Worten des
fränkischen Ritters. Der Brandenburger hatte das Haupt gesenkt.
Jetzt hob er es wieder und sprach, die Stirn in feisten Querfalten
aufziehend: »Und so dann die Kurfürsten nach Anrufung des heiligen
Geistes und fleißlicher Erwägung aller Sachen es vor gut befunden
hätten, in der Mehrheit einen Fürsten zu wählen, der, wo auch
fremder Gezung, das Reich stärker führen und insonders vor den
Türken bewahren möcht, als es einem von den deutschen Fürsten
möglich, die, wie kund, nit alle so gar großer Macht und Reichtums,
als des Reichs insonderlich schwieriges, kostspieliges Regiment es
fordert, was dann hätten die im Sinn, so das Brieflein da
unterschrieben?« [bookmark: page315]315

		Mangold: »Dann gnädige Herren, hab ich in deren Namen, die mich
geschickt, zu sagen und bitt, ihr wöllet es mir nit verdenken, so
beschwerlich es euern Gnaden sein mocht zu hören, daß von euern
Gnaden und hochderen Leuten kein einziger aus dieser Stadt käm, eh
dann bevor nit die falsche Wahl geändert und ein Fürst deutschen
Stammes und Geblüts gewählt worden.«

		Eine starke Bewegung ging durch den Saal. Der Brandenburger, den
Bart streichend: »Und so die Kurfürsten nach ungetaner Wahl in
dreißig Tagen auch bei Wasser und Brot, wie es die golden Bullen
fürschreibt, zu keiner andern Wahl gekommen?«

		Der Ebersteiner wurde um einen Zoll höher, sein Gesicht ganz
Stein. Er antwortete kurz in verändertem Ton:

		»Das will ich nit verhalten. Dann ist die Meinung, die
Kurfürsten hätten die Wahl, so sie als deutsche Fürsten der
deutschen Nation nicht zum Schaden tun dürfen, verwirkt, und sie
falle an jene zurück, die sie vor alters in freiem Feld getan, an
die deutschen Männer in Waffen.«

		Der Kurfürst von Trier fuhr auf: »Das ist Empörung!« Auch der
Pfalzgraf war aufgesprungen, der Erzbischof von Köln hob seine
lange schmale Gestalt, die Böhmen traten näher zum Tisch, an dessen
Kopfende Joachim mit rotem Gesicht neben dem Trierer stand. Jetzt
hielt es Ulrich von Hutten nicht länger. Blaß, mit lodernden
Blicken trat er neben den Ebersteiner vor und rief: »Ja, ihr Herrn,
das ist die deutsche Empörung! Und, ob es euch leid, ihr sollt
vernehmen, was der Graf von Stolberg und ich mit eigenen Augen
gesehen, mit eigenen Ohren gehört haben drauß vor der Stadt, die
Volk aller deutschen Lande in gar gewaltiger Hoffnung umdrängt, auf
die es zuströmt von Tag zu Tag aus allen Winden, als wäre die Stadt
wahrhaft jetzt Deutschlands Herz. Da wir gestern ins Lager kamen,
hielt der Markgraf mit Sickingen und Frundsberg und vielen anderen
vom Adel Truppenschau, und unabsehbare Menge, die meisten in
Waffen, drängte umher. Die ganze Ebene Mainauf, Rheinab ist als ein
Heerlager, wo sie unter Zelten, Wagen, Bäumen und freiem Himmel
liegen. Uns däuchte, noch nie seit den Kreuzzügen [bookmark: page316]316 hätt Deutschland ein
solches Heer aus allen Gauen und Ständen und solchen Geist im Volk
gesehen. Und da die Feldherrn nun zurückritten und wir mit ihnen,
und da wir durch die Gassen kamen, die das Volk auftat, alle Männer
in Ordnung und Ruh, da hob sich ein Geschrei und Jauchzen, wie
Meergebraus. Und wißt ihr, was sie schrieen? – Heil Franz! – Heil
Kaiser Franz!«

		Der Brandenburger, ihn unterbrechend, mit rascher Bewegung zu
den Kurfürsten hinter ihm: »Da haben wir's! Das Volk will Franz von
Frankreich.«

		Hutten erregt: »Ihr irrt, gnädiger Herr, Heer und Volk meint
Franz von Sickingen.«

		Der von Trier empört: »Sickingen? Ist Sickingen ein Fürst?«

		Hutten: »Ein deutscher Ritter.«

		Joachim von Brandenburg überlegen lächelnd: »Und, Herr Ritter,
da meint Ihr, ein Junkerlein, der Stand in allen Ehren, möcht die
Kron tragen, die so gar manchen reichen Fürsten schier an den
Bettelstab gebracht? – Freilich der Sicking hat Geld und Gut genug
von den Straßen geholt, mag reicher daran sein, dann irgendeiner
von uns Fürsten.«

		Hutten: »Mit Verlaub, Euer Gnaden, ich dächt Brandenburg
verstünd das Raffen nit minder. Ein Kaiser aber, dem die Nation
vertraut, der des Reichs halber und nicht für seine Hausmacht
herrschet, dem wird jeder Stand gern Steuer und gemeinen Pfennig
leisten. Was die Nation will, das ist ein einig Reich unter starkem
deutschen Regiment.«

		Joachim: »Ei, Herr von Hutten, da wären wir eines Sinnes ganz
und gar. Das ist auch unser Wunsch und Ziel, und nichts sehn wir,
das es hindern möchte, dann der Ritterschaft trutziger Sinn. Der
muß gebrochen werden.«

		Ulrich: »Und der Ritterschaft Meinung hinwieder ist, daß nur der
Fürsten Ehrsucht und Landgier ein einig deutsches Reich
verhindern.«

		Der Kurfürst von Trier: »Wohlan, ihr Ritter, so wählt einen
König nach euerem Sinn. Wir fahren heim, wir legen das
beschwerliche Amt der Kur zurück in die Hände der Nation, die uns
nimmermehr vertrauen mag. Wollen sehn, wer's besser macht, und wie
größer Irrung und Aufruhr vermieden werd.« [bookmark: page317]317

		In diesem Augenblick begann die große Sturmglocke vom Dom zu
läuten, und all die andern Glocken der Stadt fielen nach und nach
ein. So stark schlug die schwere Stimme der deutschen Wahlkirche,
daß die Butzenscheiben an den Fenstern der Ratsstube leise
bebten.

		Stolberg nahm das Wort. Er seufzte, fuhr mit der Hand in
raschem, starkem Strich vom Hinterkopf über das kurzgeschorene
Haar, zog die Braue überm linken Aug in Falten auf und sprach: »Es
ist eine schwere Stund, ihr Herrn, und däucht mich, zum Reden und
Raten keine mehr übrig. Was die Ritter da gesprochen, das ist wahr.
Ich hab es mit angesehn und selbst vernommen. Die Feldhauptleut
draußen sind selbst wider den Aufruhr, Franziskus von Sickingen
zuvoran, der sich groß entsatzt hat ob des empörerischen Zurufs.
Der Adel will einen König aus deutschem Stamm, und das Volk will
ihn auch. Das ist alles. Geht ein solcher, und wer es immer sei,
nur kein Fremder, aus der Kur herfür, dann ist Aufruhr vermieden,
das Reich gerettet. Anders aber möcht leichtlich ein Unwetter
losbrechen, dessen auch die Hauptleut und Sickingen selber und wir
alle zusamt nimmer Herr werden mögen.«

		Tiefes Schweigen folgte seinen Worten. Der Brandenburger hatte
sich ungnädig abgewendet und sah zum Fenster hinaus. Minutenlang
sprachen nur die vielen Glocken unter Führung der Königsglocke vom
Dom gewaltig tönend in die Ratsstube herein.

		Herzog Friedrich von Sachsen war an den Tisch getreten. Er
strich den langen Bart, der sein noch jugendliches Antlitz um viele
Jahre älter machte, und sprach sinnend: »Kein Wörtlein von dem, das
die drei Herrn hier gesprochen, däucht mich unbillig. Nit anders
hab ich selbst gesprochen und geschrieben seit vielen Monaten zum
seligen Kaiser Max noch und zu allen Fürsten, Räten und Gesandten.
Wollt Gott, ich wär besser erhöret worden. Frei ist unsere Wahl und
soll es bleiben. Nur ein Gesetz darf sie bestimmen: das uralte, das
von Kaisern und Päpsten mehr als einmal ward gesetzet, daß nur ein
Deutscher die römische Krone tragen darf. Und nur einen Nutzen
dürfen wir Kurfürsten uns vor Augen [bookmark: page318]318 stellen: Das Wohl der
Nation. Das habt ihr in der Hand. Denket ihr Fürsten, es ist Gottes
Werk, das ihr tut!«

		Der Erzbischof von Trier: »Hab ich's je anders gemeint? So
erleuchte uns der heilige Geist und lenke unsere Stimmen auf Einen,
der mit starker Hand jegliche Empörung im Reich niederwerfe und
strafe, insonderheit und zuerst,« er wies mit steilem Finger auf
den Ebersteiner und Hutten, »die des halsstarrigen, unbotmäßigen,
aufrührerischen Adels.«

		Der Brandenburger wandte sich erfreut, rief »brav gesprochen!«
und klatschte in die Hände. Aus Mangolds stahlblauen Augen fuhr ein
Feuerstrahl. Er schnitt dem Neffen, der heftig erwidern wollte, das
Wort ab, und sprach eisern:

		»Gott laß Euer Wort Wahrheit werden, eh dann zwo Stund vergehn,
hochwürdigster Herr. Einem starken, deutschen König wird der
gesamte Adel zustehen, wie ein Mann, insonderheit wider Fürsten,
die es mehr mit Rom oder Paris halten als mit Deutschland. Und das
sei hier mein letztes Wort im Namen des Adels und der Nation
gesprochen: Eh, daß ein Fremder zum König gewählt werde, eh halten
alle Stände und wer noch ein deutsches Herz im Leib trägt zu Franz
von Sickingen oder irgend einen, der es deutsch meint, und ziehn
mit ihm und fegen hinaus aus des Reichs Grenzen, was nit deutsch
ist, und gingen hundert Städt und Kirchen dabei in Rauch auf. Womit
ich mir in Gnaden Urlaub erbitt.« Er verbeugte sich kurz und
schritt klirrend hinaus. Hutten und der Graf zu Stolberg folgten
ihm.

		Vor der Tür der Ratsstube stauten sich Herren und Hofgesinde
dicht zu Hauf. Von den zuweilen überlaut gesprochenen Worten mochte
manches halb verständlich hinausgedrungen sein. Dumpfes Schweigen
und gespannte Blicke empfingen den Ritter, der ohne rechts oder
links zu schauen, ruhevoll durch die Vorräume seinen Weg bahnte und
die Treppe hinabschritt, während hinter ihm zahlreiche Frager auf
den Grafen und Ulrich von Hutten einstürmten.

		Unten in der Halle wimmelte vermehrtes Getrieb. Die Glocken
waren verhallt. Vor dem Römer auf dem besonnten Platz war die Menge
durch die Wachen weit zurückgedrängt und standen die Pferde der
Fürstlichkeiten und des Gefolges [bookmark: page319]319 stampfend und schnaubend
in prachtvollem Putz mit vielfarbigen Wappendecken behängt. Ein
frischer Wind, der sich erhoben hatte, ließ die sieben Kurbanner
flattern. Bei tausend Bürger in Harnisch hielten eine Gasse über
den Römerberg und den alten Markt hinüber zum Dom frei. Alle
Fenster mit Teppichen und Fahnen geschmückt, hingen voll
neugieriger Gesichter. Der Ebersteiner suchte sein Roß, um es zu
besteigen und die Stadt zu verlassen. Hutten war ihm nachgeeilt und
wollte ihn bereden, den Ausgang der Wahl abzuwarten. Aber Mangold
erwiderte, er habe seine Pflicht als Bote erfüllt und dürfe nicht
als Gaffer in der Stadt verweilen. Boten genug stünden bereit, um
schneller, als er es auf schwer gewappnetem Pferd vermöchte, die
Kunde von der Wahl nach Höchst zu bringen. Nicht ohne Mühe fand er
im Gedräng seinen Knecht mit den Pferden. Als er aufgesessen war
und langsam durch das Spalier der Wachen und die Kopf an Kopf
gedrängte Menge dem Tor zuritt, erhoben sich Rufe im Volk und
wuchsen zum dumpfen Gebraus über den halben Platz hin in die
Seitengassen hinein. Die Leute heischten von ihm zu wissen, wie die
Wahl ausfallen würde. Das Gedräng verdichtete sich immer mehr um
ihn, Gruppen Neugieriger verstellten ihm den Weg. Sein Scheck wurde
unruhig und schnaubte durch die eiserne Maske. Da erbat er sich von
einem bewaffneten Bürgersmann das Schwert, stellte sich steil in
die Bügel, hob es hoch empor und rief mit starker Stimme zurück
über die wogenden Köpfe hin: »So die Kurstimmen falsch wählen,
werden diese eisernen Zungen den deutschen König küren!« Ein
donnernder Lärm hob sich. Hüte und Hände flogen in die Höh. Der
Strom der Massen flutete mächtig heran, und es war, als trügen die
Menschenwogen den schweren Eisenreiter durch die Gasse zum Tor am
Main hin. Dort erhielt er seine Waffen zurück und ritt, von einem
Dutzend Reitern, die vor dem Tor geblieben waren, empfangen und von
lauten Zurufen gefolgt, stromabwärts unter den Stadtmauern her.

		Indessen hatten vor dem Römer die Kurfürsten die Pferde
bestiegen, und der feierliche Zug bewegte sich unter Fanfarenschall
durch die Gasse der Bewaffneten zum Dom. Den [bookmark: page320]320 Fürstlichkeiten, die
Kurhüte und scharlachrote Mäntel mit Hermelinsaum trugen, unter
ihnen der böhmische Botschafter in goldener Rüstung, ritten die
Erbmarschälle mit erhobenen Schwertern voran: Kurmainz Graf
Eberhard von Königstein, Kurköln Graf Wilhelm von Neuenaar,
Kurtrier Graf Ulrich zu Helfenstein, Kurpfalz der Wild- und
Rheingraf Philipp Graf zu Salm, Kursachsen als dem Reichsvikar der
Reichserbmarschall Ulrich von Pappenheim, Kurbrandenburg Witich
Gans, Herr zu Putlitz. Eine Menge prächtig gekleideter Adel und
Hofgesinde folgten. Unvermutet früh waren die Kurfürsten
aufgebrochen. Erst für sieben Uhr war tags vorher nach Anordnung
des Kardinals von Mainz der Zug zur Kirche bestimmt worden. Im
Stadtrat herrschte nicht geringe Bestürzung. Hamann von Holzhausen
und Simon Offsteiner mühten sich durch Seitengassen, ihnen zuvor zu
kommen. Aber die Massen, durch das Spalier noch enger gestaut,
standen so dicht, daß sie sich verspäteten, und der Zug vor
verschlossenem Domtor anlangte. Die Kurfürsten wurden von den
Pferden gehoben und mußten eine Weile in ihrer Ordnung warten. Der
Brandenburger nahm es für ein übles Zeichen und teilte dies mit
besorgter Miene dem Herzog von Sachsen mit. Der hob die Schultern
und erwiderte lächelnd, so übel der Tag auch wieder sein möge, heut
müsse es gewählt sein. Endlich wurde das Tor geöffnet, und der Zug
trat ein. Zum zweitenmal läuteten alle Glocken. Hofleute blieben an
den Toren und gaben nur denen Einlaß, die zur Abordnung der Stadt
oder zum fürstlichen Gefolge gehörten. Doch der Ansturm war so
stark, daß sich auch viel unnützes Volk eindrängte und den Dom
füllte. Der Weihbischof von Mainz sang mit vier Ministranten die
Messe. Im Chor standen die Kurfürsten, und zwar die drei
Geistlichen in scharlachroten Atlasmänteln auf der Epistelseite,
die drei weltlichen in scharlachroten Sammetschauben auf der
Evangelienseite, dort auch der Böhme in seinem goldenen Stück. Die
roten Kurmäntel hatten breite Hermelinkappen, von denen hinten ein
ellenlanger Zipfel, mit rotem Pelz gefüttert, niederhing. Der
Priesterschaft wegen standen die Kurfürsten hart gedrängt
nebeneinander, und jeder hatte [bookmark: page321]321 über seinem Stuhl mit
großen Buchstaben auf Pergament geschrieben, seinen Titel
angebracht. Vor ihnen standen die Erbmarschälle mit erhobenen
Schwertern, hinter ihnen die Gesandten von Ungarn, Böhmen und
Polen, als Markgraf Georg von Brandenburg für Ungarn, Christoph
Herr zu Schwanberg für Böhmen, Bischof Matthias von Cujavia für
Polen, Ratislaus von Berkoysky und Jakob von Wressowitz für Böhmen,
Raphael Lesczinsky für Polen und der Bischof von Brandenburg
Hieronymus Schulz. Priester und Schüler sangen zur Orgel auf dem
Lettner.

		Als die Messe zu Ende war, sang der Chor das Veni creator, in das alle Kurfürsten
einstimmten. Danach betraten sie und der böhmische Gesandte die
linker Hand vom Hochaltar der Sakristei gegenüberliegende kleine
Wahlkapelle, und der Domdechant von Mainz Lorenz Truchseß von
Pommersfelden schloß hinter ihnen die Türe und blieb als Hüter
davor stehen. Zum drittenmal ward Sturm geläutet. Nach etwa einer
halben Stunde forderten die Kurfürsten Notarien und Zeugen, und es
traten auf Berufung vom Domdechant zu Mainz in die Kurkapelle die
öffentlichen Notare Martin Goel und Georg Griecker, ferner als
Zeugen Hieronymus Bischof von Brandenburg, Heinrich Reuß zu Plauen,
Domdechant zu Köln, Florenz von Venningen, pfalzgräflicher Kanzler,
Friedrich von Thun, Hauptmann zu Weimar, und der Domdechant zu
Mainz selber. Diesen Notaren und Zeugen offenbarten die Kurfürsten
ihren Beschluß, daß, ob sie der Wahl eines römischen Königs nicht
alle einmütiglich eins würden oder werden möchten, so sollten doch
maiora vota gelten, und die Wahl
verkündet und publiziert werden, wie es die goldene Bulle anzeigt.
Nachdem hievon Akt genommen worden, verließen die Zeugen und Notare
die Kapelle, wurden aber nach sehr kurzer Zeit wieder
hereingerufen.

		Etwa das Viertel einer Stunde mochte vergangen sein – die Uhr im
Türmchen beim Pfarreisen schlug eben neun – da traten die
Kurfürsten unter Vorantritt des Domdechants von Mainz aus dem
Konklave und schritten in ihrer Reihe durch das mit Edelleuten,
Stadtvätern, Patriziern und Volk [bookmark: page322]322 gefüllte Kirchenschiff, in
welchem zwischen den Säulen die Festbanner aller Zünfte
aufragten.

		Jedes Auge haftete gespannt an den Mienen der Kurfürsten. Der
Kardinal von Mainz, als erster hinter dem Domdechant, trug sich
selbstbewußt aufrecht und ging raschen Schrittes, daß die Pagen,
die des langen Kurmantels knisternde Schleppe trugen, fast eilig
trippeln mußten. Und seine Augen leuchteten schier wie der mit
Diamanten umsetzte Smaragd im Fischerring an der rechten seiner
rotbehandschuhten Hände, die er vor dem Hermelinkragen steil
gefaltet hielt. Aber alle die fürstlichen Gesichter waren ernst,
würdevoll und unbewegt, nur das langbärtige des Sachsen schien
ergriffen, das des Brandenburgers ein wenig besorgt. Sie schritten
zum Lettner, bestiegen ihn und stellten sich in herkömmlicher
Reihe. Der Domdechant trat an die Brüstung vor.

		Jetzt wurden die drei Tore wieder erschlossen und ganz weit
aufgetan. Das Sonnenlicht des Tages brach ein und spielte über die
Köpfe hin. Die Massen, die draußen den Dom umlagerten, drängten in
stoßendem Schwall herzu, und die Hüter hatten Mühe mit ihren
Händen, Stäben und Waffen feste Schranken zu halten.

		Der rauschenden Bewegung folgte atemlose Stille. Der Domdechant
auf dem Lettner oben hatte eine große Pergamentrolle entfaltet und
begann mit seiner kräftigen, klaren Tenorstimme zu
lesen[bookmark: text11]F11:

		»Nachdem das heilig Romisch reich durch absterben etwan des
allerdurchlauchtigsten Fursten und hern, hern Maximilians, erwelten
Ro. Keisers, verledigt worden, haben die hochwirdigsten,
durchleuchtigstem hochgeborenen Fursten und herren, meine
gnedigsten herren die churfursten und derselben gesandten
botschaften, wie sich inhalt der keiserlichen gesetze, darüber
gemacht, gezimpt und gepurt, zur chur und wale eines andern heupts
der christenheit und Romischen reichs gedacht und itzo zu lob und
ehre dem almechtigen Got, nutz [bookmark: page323]323 und wolfart dem heiligen
Romischen reich und gemeiner christenheit zu merung, sich semptlich
und einmutiglich miteinander des vereinigt und vertragen und den
allerdurchleuchtigsten, großmechtigsten fursten und herren, hern
Carolum . . .«

		Wie ein Windflüstern, das in hoher Sommerstille plötzlich die
Waldwipfel rührt, ging es über die Menge in der Kirche hin und in
leis raunender Bewegung zu den offenen Toren und durch sie hinaus
in die Massen auf dem Platz.

		». . . erzherzogen zu osterreich,« las der Domdechant weiter,
»König zu Hispanien und Neapolis usw., unsern allergnedigsten
herren, zu romischem konig . . .«

		Vor den Toren schwoll es dumpf wie Sturmbrausen in meilenweiten
Forsten. Der Domdechant las: ». . . und kunftigen keiser bewilligt,
benennt und gewelt im namen des allmechtigen Gots . . .«

		Vom Platz wogte und donnerte es verworren an die Portale und
schlug schäumend herein »Karl – Carol – Karl – Karl . . .«

		Die in der Kirche hielten es nicht länger. Der Domdechant las
weiter, seine Stimme, mit Mühe das steigende Gemurmel übertönend,
bebte: »Solch einmütige wale und chure verkunde und eroffen ich von
wegen . . .«

		»Karl!« sprang es irgendwo unten auf wie ein Jauchzer. »Karl –
Carol – Karl!« murmelte, redete, rief es laufend durch alle Schiffe
und Kapellen bis zum Chor hin. Und immer gewaltiger stieg draußen
der Orkan.

		»Heil König Karl!« Einer der Marschälle oder Grafen hatte es
gerufen. Wie ein riesiger Alp wich es, wie ein riesiges Atemholen
des gesamten Volkes hob es sich in den Hallen des Domes. »Heil
Deutschland – Heil Österreich – Vivat Spanien – Vivat Carol – Heil
Kaiser Karl!« brauste und toste es auf.

		Der Domdechant mit höchster Stimme: ». . . der gemelten, meiner
gnedigsten herren, der curfursten und irer geschickten botschaften,
allermeniglich den gnanten herren . . . Carolum . . . wissen fur
erwelten Romischen konig und kunftigen . . . keiser zu eern und zu
halten, wie sich wol gepurt . . .«

		Nun trat der Kardinal von Mainz an die Brüstung vor, [bookmark: page324]324 hob die Hand
und rief in die Kirche hinunter: »Vivat
rex!«

		Und fessellos brauste es unten in gewaltigem Sturmchor durch
erhobene Hüte, Hände und Schwerter zurück: »Vivat rex - vivat Carolus rex . . .!«

		Die Kurfürsten stiegen vom Lettner herab in das freudige,
rauschende, raunende Gewoge, schritten in purpurner Reihe zum
Altar. Dem Sachsen rollten die Tränen in den Bart. Der Domkantor
zog alle Register der Orgel und schlug in die Tasten wie ein Leu,
das dunkle Brausen der Stadt in mächtige Tonflut wandelnd, die nun
in prachtvollen Wellen durch die dunkelroten Gewölbe strömte. Und
in der Krone des Domturmes schlug schwer an die Zentnerglocke
Carolus magnus. Einige Minuten
ganz einsam dröhnte ihre Riesenstimme. Und jetzt auf dem Wall
draußen löste sich das mächtigste Geschütz der Stadt, ein
ungeheuerlicher Mörser, mit Pulver geladen bis zum Bersten. Vom
dumpfen Schlag bebte die ganze Kirche, klirrten alle die bunten
Fenster.

		Die Orgel schwieg. »Te deum«
stieg es am Altar. Die Orgel schwoll, Pauken donnerten. Posaunen,
Zymbeln und die Sänger fielen ein, die Kurfürsten sangen, der ganze
Dom mit aberhunderten tiefergriffener Stimmen brauste mit:
»Te deum laudamus . . .«

		Es brauste durch die Tore hinaus, in aber Tausenden von Stimmen
durch die Stadt hin, abertausend Häupter entblößend, scholl aus
allen Kirchen mit Orgelklang wieder: »Te deum laudamus.« Alle Glocken aller Kirchen in
Frankfurt fielen ein, alle Stücke auf den Wällen rollten es mit
Gedonner hinaus, und zweiundzwanzig kurpfälzische und
kurbrandenburgische Trompeter zu Roß hoben vor dem Domtor die
Fanfaren und bliesen das kaiserliche Signal.

		Und vor dem Römer hob ein lustiger Morgenwind die sieben
Kurbanner und ließ sie spielend flattern.

		Aber an der Mittelstange, der höchsten, wurde nun von
Stadtknechten das achte Banner aufgezogen. Das war aus schwerer
Seide und dick gestickt. Der Wind mußte sich mühen, es nur zu
entfalten. Es stieg, stieg und blähte sich doppelt so breit,
doppelt so lang als die sieben andern, es stieg und breitete
[bookmark: page325]325 sich
voll Majestät wie vom Jubelsturm des Volkes gehoben: Im goldenen
Feld der schwarze Doppelaar mit Habsburgs Wappen auf der Brust,
über den zwei Adlerköpfen Karls des Großen Kaiserkrone. Das Banner
stieg und stand und hob sich in einem Wehen schwer über den Platz
hin.

		Hunderte von Boten sprangen auf die bereitgehaltenen Pferde, um
die Kunde vom deutschen Wahlsieg in alle Winde hinauszutragen,
Postillonen und Staffetten zu übergeben, die sie, Tag und Nacht
reitend, in alle Städte und Gaue Deutschlands, in alle Länder
Europas, nach Rom, Madrid, Paris, Moskau und Konstantinopel bringen
sollten. Über See nach England, in die Reiche des Nordens und
meerweit sollte sie eilen in kaum entdeckte Länder, die dem Szepter
des neugewählten römischen Königs untertan.

		Kein Bote aber sprang so behend auf, wie ein Bastard des
Kurfürsten von Sachsen, ein zierlicher, flachshaariger Junge in
schwarzgelber Heroldstracht mit grüner Seidenschärpe quer über der
Brust. Zwei kurfürstliche Stallknechte hielten ihm nicht ohne Mühe
den feingliedrigen, nervösen Goldfuchsen mit den drei
weißgestiefelten, drahtigen Beinen, der weißen Blässe und dem rosa
Schnäuzchen um die aufgeregt blasenden Nüstern. Jetzt saß der
Bursche lachend im leichten Sattel über der gestickten Wappendecke,
jetzt hatte er Zügel und Bügel, die Knechte ließen los, der Fuchs
stieg in die Luft, das Volk stob auseinander, Weiberstimmen auf dem
Platz und in den Fenstern kreischten auf, der blonde Knabe lachte.
Der Fuchs schoß drei Forellensprünge über den Platz hin, der junge
Reiter saß fest, hielt leicht mit lockerem Zügel die fliegende
Mähne und bog den schlanken Leib neben den schillernden Hals des
Pferdes vor. Er hatte das Mützchen mit der Falkenfeder verloren.
Sein Flachshaar wehte. Man hob die Kappe auf und wollte sie ihm
reichen. Aber der Fuchs schlug aus, nahm die straffen Zügel tief
und legte los. »Bahn! Bahn!« rief der Knabe mit heller Stimme. Die
Menge teilte sich hastig. Die Funken stoben unter klappernden
Hufen. Wie ein Sonnenstrahl flog der jugendliche Bote hin, wandte
sich halb, winkte lachend zurück und raste dem Tor am Main zu

		Als erster hat er die Freudenkunde von der Wahl Karls V.
[bookmark: page326]326 nach
Höchst gebracht und vierhundert Goldgulden Botenlohn dafür
erhalten.

		Und Frankfurt, die Kaiserstadt, jubelte. Die Glocken dröhnten,
der Donner der Geschütze rollte von den Mauern und Türmen, Fanfaren
und Saitenspiel klangen in allen Gassen, des Reiches Farben
flatterten von allen Giebeln. Die Kinder liefen mit Fähnchen umher
und schrieen: »Carolli! Carolli!«

		Auf dem Gerechtigkeitsbrunnen vor dem Römer spie ein
zweiköpfiger Adler aus einem Schnabel roten, aus einem weißen Wein,
ein ganzer Ochse, mit allerlei Tieren gefüllt, ward auf offenem
Markt gebraten, ein haushoher Holzstoß für das Freudenfeuer
inmitten des Römerberges errichtet.

		Die Kurfürsten schritten zum Festmahl im Kaisersaal.

		Über der Strombreite zwischen Vogelsberg, Spessart, Odenwald und
Taunus in der sonnenblauen Luft, die der Ostwind von allen Dünsten
des schwülen Morgens rein gefegt hatte, stand, ein klarblauer Riß,
die Krone des Domturmes. Und durch den Freudenschwall des
festlichen Geläutes schlug dumpf und schwer die Erzstimme der
Glocke Carolus magnus ins Land um
Main und Rhein hin, tief und schwer wie der Schlag von Deutschlands
Herz: »Es ist ein König . . . ein Kaiser . . . ein römischer Kaiser
deutscher Nation.«

		 

			[bookmark: foot11]Publikatio aus dem Protokoll über die
Wahl Karls V. aus »Deutsche Reichstagsakten«, jüngere Reihe,
Bd. I, bearbeitet von August Kluckhohn, Gotha. 1893.
S. 849.
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		Burgherbst

		So tief und dunkelblau stand der Herbsthimmel
über dem Burghof des Brandenstein, daß es gerecht und billig war,
wenn der Pfeifer zwischen Stall und Kemnate auf der Mauer [bookmark: page327]327 überm
Zwingergärtlein lag und in der mildheißen Sonne sich reifen ließ
als eine edle Frucht. In seiner ganzen Länge lag er dünn und flach
auf dem Rücken. Man konnte sein braunes Wams und seine roten Beine
für eine verwitternde Bedachung des efeuumsponnenen Mauerkranzes
halten. Nur die spitzen Schuhschnäbel standen aufrecht beieinander,
und die Hände hatte er über dem Bauch gefaltet, wenn anders die
Grube so zu nennen war, die er dort hatte, wo sonst ein ehrsamer
Mann unter behäbiger Wölbung die Werkzeuge zur Verdauung einer
bürgerlich verdienten Mahlzeit birgt.

		Er lag und tat ein Sonnenschläfchen, das heißt, sein Leib ruhte
in wohliger Gelöstheit, der Geist aber halb träumend, halb wachend,
dämmerte hinter blinzenden Augenlidern. Er sah über sich im
unsäglich tiefem sanften Blau die Krone des Nußbaumes, die über die
Mauer hing, mit ihren gilbenden und fleckigen Blättern, von denen
sich gar keines regte. Dennoch zuweilen, wenn etwa die Tauben vom
Schlag im äußeren Hof sich hoben und in schwirrendem Geschimmer
über den inneren feldwärts strichen oder wenn ein paar Spatzen
anflogen und ein Weilchen schimpfend in den Zweigen hüpften, brach
eins der ledersteifen Blättlein vom Stiel, kam in raschem Zickzack
herunter und schwebte in die Wehrgasse hinab.

		Der Pfeifer lag auf dem Efeu, und sein dürres irdisches Gehäuse
überspielte die sanfte Goldflut der herbstlichen Sonne mit leisen,
flimmernden Schlummerwellen. Seine Seele aber, in der tiefen
Blaustille hervorgetreten, saß ihm auf der Brust. Des Pfeifers
Seele, ein seltsames Wesen: der Kopf ein Raubvogel mit bösem
Falkenschnabel und scharfspähenden Augen, die dunkel waren wie das
innerste Geheimnis eines großen Waldes, die Flügel einer
Fledermaus, zarthäutig und weitspannend und von hundert
nervenfeinen Äderchen durchzogen. Und wie innen die Gefühle
aufstiegen, schwollen, wechselten, vergingen, so wechselte immerzu
das wundersame Vogelwesen die Farbe von Grau in Rot, in Lila, blau
und tiefes Gelb oder grelles Grün, und manchmal schien es gar wie
ein Regenbogen.

		Die sonderbare Seele hockte da im Latz des Wamses [bookmark: page328]328 verkrallt und
spreitete ihre sonderbaren Flügel in der Sonne. Und sie raunte
ihrem Erdenleib in die schlummerumsausten Ohren: »Fallende Blätter
– gilbender Wald – blaublaue Fernwellen – Goldwellen im Blau. Reben
schwellen vor Süße – Mädchen im Wingert heben quellende Körbe aufs
Haupt – schreiten zu Tal – blicken in Weiten – blautürmende Städte
am silbernen Strom – steile Burgen auf rotem Stein – und Wälder –
Wälder – in Wogen hinaus – wer fliegt die flutenden Fernen aus –
wer schlürft die Mädchen – wer liebt den Wein? . . .

		Was ahnen die Menschen von unserer Art? – Sie strömen im Tal, wo
Tausende strömten – strömen des eigenen Geschwätzes taub – murmelnd
– betend – murrend – singend – unter Kreuzen – hinter Fahnen –
hinterm Schellenbaum her . . .

		Wir fliegen um Türme – schweben um Wipfel – wie weh ist die
Weite – wie tief die Welt! . . .«

		Sie streckte die feinen, zackigen Flügel weit und wandte sie
gegen das Licht. Da schienen sie durch wie feines Glas. Und nun
faltete sie die Schwingen, drehte sich hüpfend, gurrte vergnügt wie
eine Lachtaube und war nur mehr ein bunter, frecher Vogel, der
harmlos schalkisch aus den Büschen lugt. Leis zwitscherte sie
fort:

		»Ei, Pfeifer, Pfeifer, was sind wir doch für ein wunderbares
Gewächs Gottes! Ei, lustig ist, zu schauen, wie die Leute sich
quälen, wie sie ackern und ernten, rennen und fahren, hinter ihnen
die liebe Not her und vorn das liebe Geld weg als tanzende,
schwebende Sonnenkringel, hascht sie einer – hui! ist es Luft. Wir
aber, wir sind vom wahrhaft fürstlichen Geschlecht. Die Menschen
müssen schaffen, des wir bedürfen. Unser Beruf ist nichts tun,
nichts taugen. Wie die Blumen stehen wir in Sonne und Regen nur
still, nur bereit, daß das Wunder an uns geschehe. Es geschieht.
Die Blume geht auf, ein Klang entschwebt. Die Leute schauen,
lauschen und wissen mit einmal, für einmal, wie schrecklich schön
die Welt ist. Ein schweifender Schimmer des Paradieses streift sie,
ein Hauch fremder Welten macht sie schaudern. Und sie versinken
wieder in die Grauheit ihrer Tage und werken dumpf dahin.« [bookmark: page329]329

		Die Seele schwieg und streckte die Flügel hoch, weit, daß blaue
Ferne hindurch schien. Sie senkte die Flügel und blickte
dunkel.

		»Wir sind bös,« raunte sie, »ein schlimm und blutsaugerisch
Geschlecht. Wie viel Lust, wie viel Weh muß uns nähren, daß unser
Wunder geschieht. Aber was ist Lust und Weh den stumpfen Seelen?
Was wissen sie von den feinen Adern unserer Flügel? Sie rührt noch
lange nichts, da sind wir schon dunkelblau vor Qual, rotglühend vor
Freude . . .«

		Im Hof regte sich was. Die Seele schlüpfte in ihr Gehäuse. Der
Pfeifer blinzelte hinüber. Ein sanfter Frauenschritt nahte. Die
Odheimerin kam, trat in die Laube, bog sich, die weiße Hand vor den
Augenbrauen hinaus und sah übers Tal zum blauenden Spessart
hinüber. Sie trug ein zimmetfarbenes Gewand mit weißgeschlitzten
Puffärmeln, schmiegsam bis zum Gürtel und von den Hüften in weitem
Faltengebausch niederfließend. Sie bemerkte den Pfeifer nicht,
setzte sich mit dem Rücken gegen ihn halb auf die Mauerkante, ließ
ihre sanften Braunblicke auf und nieder wandern und blickte lange
in die schleierige Talbreite hinab, die hinter Schlüchtern zwischen
Spessart und Vogelsberg gegen Hanau zieht. Ihr schönes Haupt mit
dem goldschimmernden Braunhaar unter kleiner Haube stand gegen den
klaren Himmel, die Wildweinranken der Laube hingen rot über ihr,
und oben trieb es einen seidigschimmernden Spinnfaden übers
Stalldach langsam in die dunkelblaue Luft hinaus.

		Unten wurden Schritte und halblaute Stimmen hörbar. Das
Pförtlein zum Zwinger ging. Die Odheimerin sah hinab, lächelte und
trat zurück. Sie wandte sich, schritt nachdenklich durch den oberen
Teil des Hofes, horchte nach dem Stall hin, vor dem ein Reiter ein
Pferd putzte und pfiff, bückte sich nieder, um ein Blümchen von der
Einfassung des Weges zu brechen, und ging dem Haus zu.

		Der Pfeifer neigte sich ein wenig zur Seite und sah unten im
Gärtlein, das zwischen die schiefen Mauern oberhalb der Wehrgasse
gebettet war, Jörgen Dietz und Helena. Das Mädchen lungerte mit dem
Kinn in den Händen an dem Mäuerlein und hatte eine violette Aster
zwischen den Zähnen, [bookmark: page330]330 der Schüler, mit einem dicken Buch unter dem Arm,
stand bei ihr. Das Burgleben hatte ihn in die Höh getrieben. Er
schien seit dem Frühling fast eine halbe Kopflänge geschoben zu
haben, die Ärmel des Wamses bedurften der Anstückelung. Hände und
Füße hingen ihm übermäßig und plump an den ungeschickten
Gliedmaßen, das Gesicht war spitz und übernächtig und voll
Ausschlag, unter der Nase und am Kinn sproßte Bartflaum. Voll Eifer
murmelte er auf das Mädchen ein und hielt dabei immerzu mit steifer
Wichtigkeit den Folianten an das Herz gedrückt. Helena rekelte sich
behaglich in der Sonne und schien nicht eben eifrig zuzuhören.
Plötzlich aber wandte sie sich herum, blinzte ihm mit den
grünschillernden Äuglein ins Gesicht und fragte spöttisch: »Was
schleppt Ihr da immer für ein Pfundbuch herum?«

		»Das größte Buch der Welt,« erwiderte Jörg Dietz mit Stolz.

		Helena: »Das seh ich wohl, ich hab nie noch ein so ungefüges
erblickt.«

		Jörg: »So meint ich's nicht, Jungfer. Es ist das klügste Buch
der Welt, das Corpus juris des
großen Kaisers Justinianus. Wer das weiß, was da drinnen steht, der
regieret heut mächtiger, dann ein Fürst, dann er regieret alle
Fürsten und Stände,« setzte er mit schlauer Miene hinzu.

		Helena: »O, Gott, das muß ein Wasserkopf sein, wo das all
hineingeht.«

		Jörg mit überschlagender Stimme einen Scherzton versuchend: »Ich
bin gar eifrig bemüht, einen solchen zu kriegen –« und nun
fast flüsternd und bis hinter die großen Ohren errötend: »Euch zu
Lieb, Jungfer Helena, studier ich so . . .«

		Das Mädchen mit spitzem Gelächter: »Dann studiert nur recht
fleißig, zumal bei der Nacht, und ich will auch alle 8 oder
14 Täg den Kopf messen.«

		Der Schüler: »Ihr macht Scherz, aber das ist eine gar wichtige
Sach für Euch.«

		Helena: »Wieso?«

		Jörg, indem er sich neben sie an die Mauer lehnte und zu
dozieren anhob: »Seht, Jungfer, Eurer Mutter und Euere [bookmark: page331]331 Forderung
wider die Stadt Nürnberg, die ist Euer ganzer Besitz.«

		Helena: »Darum haben wir nichts.«

		Jörg: »Distinguo. Wie man's
nimmt. Eine Forderung ist ein Recht, und ein Recht ist nichts, so
lang es nicht geübt wird.«

		Helena: »Ich dächt, wir hätten es lang genug üben wollen, aber
man ließ uns ja nicht.«

		Jörg jedes Wort mit lehrerhafter Geste begleitend und immer
eifriger: »Ei, da eben, sit venia
verbo, liegt der Hund begraben. Es kommt darauf an, wie man
ein Recht gebraucht. Ihr habt einen üblen, ja eigentlich gar keinen
Gebrauch davon gemacht, weil Ihr keinen dieser Weisheit,« er
klopfte auf das Buch, »Kundigen hattet, der Euer Recht vertrat. Das
beste Recht aber ist einen Pfifferling wert, so man es nicht zu
vertreten weiß, und aus dem schlechtesten läßt sich mit Hilf dieser
fürtrefflichen Paragraphen ein Ding machen, das drei Häuser in
Nürnberg wert ist, und eine sichere Burg, hundertmal
uneinnehmbarer, dann dies alte Gerümpel da oben.«

		Er kam ganz in die Hitze. »Recht ist Recht, sagt der Einfältige.
So mag's gewesen sein, eh kluge Männer dies gewaltige Buch,
römischer Geistesmacht extractum,
uns zum Heile aus dem Süden gebracht. Der Rechtsgelehrte, der macht
Recht oder Unrecht allein, der hetzt den Richter wie der Jäger ein
Wild und treibt ihn ins Netz der Paragraphen, daß er nimmer aus
kann.«

		Helena: »Ich dächt, der Herr Mangold und seine Freunde, die
werden ohne Richter und Paragraphen unser Recht zu jagen und zu
kriegen wissen.«

		Jörg, überlegen lächelnd: »Wetten wir, Jungfer, sie kriegen's
nimmer. Aber hättet Ihr von Anfang an einen gescheiten Mann für
Euch gehabt, wie den Doktor Drack, es wär Euch nimmer verloren
gangen. Die Faust allein, die macht's heut nimmer. Was wollen ein
paar Junker gegen das große, starke Nürnberg?« setzte er leiser
hinzu. »Aber,« er blähte sich auf, »der Geist ist das Schwert, des
Geistes saeculum ist angebrochen.«
[bookmark: page332]332

		Helena gähnend: »Nun, und? . . .«

		Jörg: »Und?« . . . Er wollte so pfiffig als möglich
dreinschauen, aber die Verlegenheit trieb ihm Wasser in die Augen.
»Ich –« räusperte er heraus, »ich werde dies kostbare Buch,
das Herr Ulrich von Hutten mir geliehen, ich werde es durchaus
studieren, bis ich es innehab, wie das Vaterunser, und dann –«
er richtete sich auf, »dann will ich Euer Recht verfolgen und
erjagen, als – als wär es mein eigenes.«

		Helena mit einem Seitenblick auf das Buch: »Wie viel Jahre wird
das dauern?«

		Jörg: »Oh, ich bin schon weit fortgeschritten. Wahrlich,
Jungfer, Tag und Nacht bin ich dahinter her, und wann ich ein
Capitulum memorieret hab, so üb
ich's an manchem exemplum, bis ich
spiele damit als mit einem Ball. Könnt ich nur erst auf die hohe
Schul nach Erfurt oder Greifswald oder Altdorf, ich bin sicher, in
drei Jahren seht Ihr mich mit dem Doktorhütlein.«

		Helena: »Es stünd Euch gewiß recht gut.« Sie zog spielend an
einem Kettchen, das sie um den Hals trug.

		Jörg ermutigt: »Ja, und dissertieren will ich Euch, daß das
ganze collegium nur so staunt. Und
dann, wenn ich Doktor bin und . . .«, er stockte.

		Helena: »Und? . . .« Sie hatte an dem Kettchen ein Ringlein
hervorgezogen, das sie am Busen trug, und betrachtete es
traumverloren.

		Jörg, seine Schüchternheit niederkämpfend: ». . . und Euern
Prozeß führen und gewinnen werde . . .«

		Helena: »Wie viel Jahrzehnte wird das dauern? Ich hört, ein
Prozeß beim Reichskammergericht währe stets an die hundert
Jahr.«

		Jörg: »So ihn schlechte Juristen führen. Ich aber werde ein
tüchtiger sein und für Euch streiten wie ein Leu, wann . . .«

		Helena: »Was wann . . .« Sie nahm das Ringlein in den Mund, das
vordem im Bart des Kunz von Rosenberg gehangen hatte.

		Jörg, verlegen girrend: ». . . Wenn Ihr mir dafür einen Preis
versprecht . . .« Er schielte sie von der Seite an. Die Beine
begannen ihm zu schlottern. Er stemmte sich an die [bookmark: page333]333 Mauer, um es
zu verbergen. Das Mädchen, mit dem Ring zwischen den Lippen,
schielte schlau zurück. Ein Weilchen waren sie beide stumm. Nun
lachte sie, indem sie das Ringlein fallen ließ: »Ei – wie die
Arbeit, so der Preis –«.

		Sie stieß sich von der Mauer ab und ließ das Ringlein wieder in
den Ausschnitt gleiten.

		Jörg hatte wieder Atem bekommen. Er blickte sie von unten her
schmachtend an und wollte ihre Hand nehmen. Sie hüpfte ein paar
Schritte gegen die Mauer und wandte sich zum Pförtlein. »Mir wird's
zu warm hie,« lachte sie. »Studiert nur recht brav, ich will's Euch
von Zeit zu Zeit abfragen.« Und einen vielsagenden Blick
zurückblinzelnd, schlüpfte sie zum Pförtlein hinaus und sprang
behend die schmale Holztreppe in den Wehrgang hinab.

		Der Jörg seufzte, sah ihr nach, druckte das Corpus iuris ans Herz und ging langsam in die
äußerste Ecke des Zwingergärtleins. Dort, an einer Strebe der
Kemnatenmauer stand ein Bänklein unter etlichen Gesträuchen. Da
ließ er sich nieder und schlug die Pandekten auf. Innen im
Buchdeckel vor dem Titel stand mit der Hand geschrieben: »Jura vigilantibus non dormientibus scripta
sunt.«

		Er seufzte noch einmal, blätterte um und begann mit faltiger
Stirne zu lesen.

		Der Pfeifer indes streckte sich im Efeu, drehte die Daumen über
der Magengrube, blinzte in die Sonne, sah schimmernde Spinnfäden
weitgeschwungen im stillen Blau treiben und schmunzelte
vergnügt.

		O corpus juris civilis! – Den
Seinen gibt's der Herr im Schlaf.

		Einem dritten auf dem Brandenstein wollte es nicht so baß
gelingen, der lieben Sonne zu genießen. Er lag im Fenster des
ersten Stockwerkes des Turmes just überm Torbogen und sah
verdrossen in den Hof hinab. Zwar, das Fenster hatte weder Scheiben
noch Läden, aber die Lücke in der Sandsteinfassung war so schmal,
daß ein kräftiger Mann nur eben mit verdrehten Schultern ein wenig
sich hervorzwängen konnte. Die Sonne, auf ihrem kürzeren Herbstgang
schon über den Mittag gewendet, fand nicht mehr in das enge,
düstere [bookmark: page334]334 Turmstübchen mit den klafterdicken Mauern. Nur
wenn man sich recht herauslehnte und den Hals reckte, war noch der
Saum ihrer laugoldenen Strahlenbahn mit Stirn und Wange zu
erreichen.

		Jorg Flock hieß der arme Gefangene, der sich also um das bischen
Licht und Wärme plagen mußte. Er war ein Wetschkamacher aus
Nürnberg, ein leidlich hübscher Kerl von etwa fünfunddreißig Jahren
und Windhund sondermaßen, der sein Handwerk vornehmlich in der
Weite trieb, mehr zusammengekaufte als selbstgefertigte Ware auf
Messen und Märkten im Lande feil hielt und von dem eingenommenen
Geld wenig nach Hause zu bringen pflegte. Kein Wunder daher, daß es
seine junge Hausfrau Magdalena nicht gar eilig mit der Lösung des
leichtfüßigen Gatten zu haben schien. Vielleicht dachte sie, die
unfreiwillige Rast auf dem Brandenstein würde, bei mäßiger Atzung
insonderheit, den wanderfreudigen Mann zur Einsicht bringen, daß
man es mit der Erfüllung ehelicher Pflichten genauer zu nehmen
habe. Vielleicht genoß sie eines Seelenfreundes, der sie über die
schlimmste Sorge um den bei den fränkischen Schnapphähnen
eingekerkerten Liebsten hinweg zu trösten verstand. Jedenfalls fand
es Jorg Flock nötig, das folgende Schreiben an seine weibliche
Hälfte ergehen zu lassen:

		
»Magdalena Flockin ich hab dir mein elende schwere hartte
gefencknus vor zum dritten mal geschriben, die sich vmb mich
teglichen mert, vnd du hast dir es, Laider got wol es erparmen, nit
zw hertzen lassen wollen geen, vnd los mich nit lenger ligen, Lös
mich vmb 300 fl. vnd vmb die atzung vnd gedenk vnd pring das
gelt selber gein eckweispach oder aber zum brandenstain, als lieb
vnd dir dein leben ist, vnd des sey dir einen hartten aid
geschworn, dan dw mich ye nit neher kanst vnd magst erlosen sunder
ye lenger ich gefangen lig ye mer ober mich geet, vnd darumb so
sich vnd pis dar vor vnd das Rat ich dir, dan ich dir nit vil
vmbstent schreib, dan sich vnnd gedenck vnd lös mich mit
300 fl. vnd zal die atzung die zeit für mich, so pringstu mich
eher mit deinem kleglichen schreiben das dw mir gethan hast, dw vnd
mein mutter da pringt Ir mich nit neher, das Las dir gesagt sein,
dan ich wol wais das dw mich zu losen [bookmark: page335]335 hast, got hab Lob, vnd wan
dw schon weder haller noch pfennig soltes behalten vnd soltest mit
mir petteln geen, vnd so solts mich nit so lange zeit haben lassen
gefangen ligen, das wir ein got wil nit bedurffen, vnd darumb
gedenck vnd lös mich vnd das Rat ich dir In guten trewen, dan ich
hab mir das schreiben durch grosse pit erborben, vnd ich hab
darüber gelobt vnd geschworn das ich dir wol schreiben das ich
gelöst werde, vnd darumb gedenck vnd lös mich auf das schreiben vnd
las mich nit maynaidig werden, aber es bescheist mich und dich der
tewffel, vnd das sey dir bey got zugesagt, vnd mein das wortzaichen
das ich zum erla parillenmacher hab geschickt ist ein kleins
zettelein, vnd dw hast mir auch geschriben, dw habst mir den erla
parillenmacher geschickt, aber er ist nit zw mir komen, vnd er hat
doch ein frey sicher gelait gehabt, es haben auch die von mörstat
100 fl. für mich wollen geben, aber ich wirt nit mit minder
gelts gelost dan mit 300 fl., vnd die atzung mus für mich
bezalt werden, vnd darumb Rat Ich dirs In gutten treuen also lieb
dir dein leben ist, dw wollest komen vnd das gelt für mich pringem
vnd das sey dir zugesagt, vnd damit spar dich got gesunt, datum
geben am samstag nach Sandt michels tag 1519 Jar.

Von mir armen gefangen Jorgen Flocken

vnd sich vnd gedenk vn acht vnd tracht das dem
potten nichts wider far als lieb mir mein leib vnd leben ist, das
sey dir zwgesagt.

An Magdalena Flockin sol der brieff In Ir selbst handt.«



		Nicht genug mit diesem bedräulichen Notschrei aus dem Turm,
hatte er noch drei weitere Blätter schönen Lumpenpapiers mit
ungefügen Schriftzügen bedeckt. Eines an seine Mutter:

		
»O mütterliche trew ist mir armen gefangen von dir gar
abgeschlagen worden, des ich mich armer gefangner zw dir gar nit
het versehen, den mir laider yzundt In gefencklichen notten erst
hülff not ist, vnd pit dich noch vmb mütterlicher lieb vnd trew
willen dw wollest mir In meiner hartten kalten thurnlichen
gefengknus zu hilff komen auff das ich müg gelöst werden, vnd
wollest mich mit solchem cleglichem schreiben vnbekömert lassen,
dan es mich nit von meiner gefencknus nit [bookmark: page336]336 erlost, Sunder es mus got
erparmen das mich mein weib wol hat zw losen usw., dem er folgendes
Postskript an seine Schwester anfügte:

O mein hertz liebe schwester vrssel, ich armer gefangner dein
pruder pit dich auch leutterlichen vmb gots willem dw wollest die
mutter von meinen wegen pitten das sy meinen weib wolle
behilfflichen sein vnd das ich auf das schreiben gelost werde, dan
ich mus gelost werden, vnd pit dich auch vmb schwesterlicher trew
willen, dw wollest mir dein heyratt gelt darstrecken pis ich gelost
werd, vnd des soltu sehen vnd Innen werdem das ichs vmb dich
verdienen wil, vnd darumb so ker fleis an vnd las mich armen
gefangen nit lenger gefangen ligen, Item gedenck auch dw vnd die
mutter vnd Ir alle, das dem potten nichts widerfar als lieb mir
mein leib vnd leben ist, da pit ich dich vmb.

von mir Jorgen Flocken dein pruder.

Liebe mutter gib dem Erlen 2 fl. von meinen wegen vnd die mus er
dem potten haben, vnd wie Lenger Ir mich da last gefangen wie mer
pottenlons dar ober get.

Der brieff gehort katerina flockin Sebolt

            flockin meiner hertz
lieben mutter In Ir hantt.«



		Nun war es allerdings nicht gar freundlich in dem Gelaß, zumal,
wenn die karge Sonne ihren schmalen Schein von den grauen
Quadermauern genommen hatte. Aber auf der Pritsche im Winkel lag
Stroh genug, daß der arme Jorg nicht zu hart liegen müsse, und die
Atzung auf dem Brandenstein war, wenn der Gefangene erst einmal
hinsichtlich des Lösegeldes mit dem Burgherrn handelseinig
geworden, nicht so übel. Daß aber dem bedauernswerten Flocken im
»harten, kalten, turnlichen gefangknus« nicht alle Lebensgeister
erloschen waren, bewies folgende Stelle in einem dritten, dem »Erle
Pryllenmacher oder Wettschkamacher, wonhafftig Im werdt«
zugehörigen Brief:

		
»Mer so habt Ir einen briff an mein muter vnd den lest Ir
selber, vnnd Ich hab Ir geschryben, das sy euch zween gulden gebe,
vnnd die nempt vnnd kaufft ein pirsch püchsen mit einem eyseren ror
dauon, vnd sprecht zu meiner muter, Ir habts dem poten müssen
geben, aber Ir dörfft dem potten dauon [bookmark: page337]337 kein gelt geben, dan es
wirt die Hanns rumerin am Winmarckt dem poten ein gulden geben alsz
Ir dann ein briff da an sy habt, vnd was an den zweyen gulden an
der püchsen vber pleybt vnd das behalt euch zu einer zerung vund
antwurtt meiner frewen Iren briff auch, vndt nempt allenthalben
beschayd vnd pringt mit euch einen guten Welschen wetschka, den
will ich dem schencken der mein warrt.«



		Ein viertes, gar flehentliches Sendschreiben hatte er an »Den
Erbern Bernhardin strawben, Bartolme Flucken vnd mertheim Seldner«
gerichtet. Alle vier Briefe lagen neben Tintenfaß, Gänsekiel und
Streusandnäpfchen auf dem Tischlein, des Boten harrend, der sie
nach Nürnberg bringen sollte.

		Die Sonne war für heute unwiederbringlich hinter die Turmkante
gerückt. Der Flock zog sich aus dem Fenster zurück, ging unwirschen
Schrittes im Käfig auf und nieder, musterte noch einmal die
geschriebenen Hilferufe und horchte dem Tritt, der durch den
Bretterboden oberhalb vom zweiten Stockwerk zu hören war. Dort in
gleicher Unrast und ähnlicher Zelle ging der Hans Rumer, genannt
Hörauf, um, den Zeisolf von Rosenberg und Philipp von Rüdickheim
bei Ochsenfurt gefangen hatten, und dem es seither nicht gelungen
war, das Lösegeld aufzutreiben. Auf das erste Schreiben hatte ihm
sein Ehweib geantwortet:

		
»Eeliche trew mit sampt meinem freuntlichen grus beuor, Mein
hertz allerliebster Man, Was grosen schmertzen vnd hertzlayds Ich
aus deiner gefengknus empfangen hab, kanst du wol gedencken. Bin
aus solchem erschrecken vnnd kumernus schire aller meiner synn
beraubt, Got der allmechtig woll vns baiden trost vnnd bejstand
thun. Mein frumer lieber Hanns gestern ein stund in die nacht ist
mir ein briff von dir zukomen, welcher mir gros Freud pracht hat,
In dem das Ich dich noch bey leben erfarn hab, Widerumb auch grosen
schmertzen empfangen, wie du mir schreybst, das du In so groser
harter schwerer gefengknus ligst vnnd dich darynn geschatzt hast
vmb vier hundert gulden, Welchs ye Inn vnserm allen vnd gantzen
vermügen nit ist, vnnd du weist wol, das wir biszher zu keinem
vorrat nye komen sein, haben allwegen mit geliehem gelt, [bookmark: page338]338 das vns frumb
lewt geliehen vnd fürgestreckt haben, biszher gehandelt vnnd vns
mit groser arbeit beholffen. Du waist auch wol, was wir noch
schuldig sein, vnnd ob wir schon dagegen ein wenig weins noch haben
vnnd auch etlich schuld bey den heckern zw Eiuelstat, So waist du
wie wir bezalt von In werden vnnd mit was mühe wir solchs wider zu
gelt können machen. Auch waist du ye wol, das wir ytz kein bar gelt
haben. Darumb, mein hertz aller liebster man, kan vnd waisz Ich
dich bey der warheit vmb solche grose schatzung nit zuerlösen, vnnd
ob Ich schon alles das, das wir mit harter Mühe vnnd arbeit zu
samen bracht haben, verkauffet vnnd hingöbe vnd mit bloser haud
dauon gienge, das doch ye zuerparmen were, das sich solchs alles
nit also auff ein grose Suma als vier hundert gulden erstrecken
kont vnd möcht Mit sampt allem dem, das wir haben vnd vermügen. Wo
es aber leidlicher vnserm armen vermügen nach sein möcht, als
ongeuerlich bey hundert gulden Oder schon ein kleins mer, das doch
ye genug wer, wolt Ich müglichen vleys fürkeren, das Ich verkauffet
vnd bey fromen leuten souil zuwegen mocht bringen, damit Ich dich
aus deiner schweren gefengknus möcht erledigen vnnd dir zu hilff
komen, Darumb Ruff an vnd bitt dein herrn vmb gots willen, das sie
dir in deiner gefengknus wollen genad vnd barmhertzigkeit erzeigen
vnd die genad mit theylen, dich genediglich halten, nit gantz vnd
gar vns vmb vnsere arme schwere erarbete narung bringen, damit wir
vns vnnd vnser kyndt auch dester lenger mit eren mochten
hinpringen. Bitt dich darauff, mein hertz allerliebster Mam wollest
mir daruff auffs aller erst du kanst vnd vermagst widerumb
zuschreyben, was du bey deinen herrn vnd Innckhern erlangen magst,
wie sy es mit dir halten wollen, So will Ich allen müglichen vleys
fürkern vnnd dich nit ver lassen, Ehe alles gut, das wir haben,
verkauffen, vnnd wann wir schon miteinander In das elend geen
musten vnnd petteln. Aber Ich hoff, sy sollen dir genad ertzeigen,
So will Ich dich nit lassen, damit bisz got alltzeit beuolhen vnnd
der himelischen kunigin Junckfrawen Maria.

Barbara Rumerin, dein elicher gemahel.«



		Nach langen, fruchtlosen Verhandlungen mit seinen »Herren und
Junkern« und mehrfach gescheiterten [bookmark: page339]339 Versuchen, das Geld bei
Geschäftsfreunden leihweise zu erlangen, ließ er darum bei jetziger
Gelegenheit dieses zweite, dringende Schreiben an die treue Gattin
ab:

		
»An Barbara Hanns Rumerin am Weinmarck In des Rotenburgers hausz
gehort dieser briff Inn Ir handt.

O mein harte schwere gefengknus las Ich dich wissen von mir
armen gefangen Mann, vnd dein schreyben hab Ich vernumen das du mir
gethan hast, es wirt nichts daraus, dann Ich mus haben vierhundert
gulden vnnd die atzung, vnd gedenck das es gefall vnd anders wirt
nichts daraus, ich musz gelost werden. Aber Ich musz noch herter
gefangen werden, Aber Ich bitt dich als Ich dir vertraw als einem
lieben gemahel, du wollest mich aus dieser harten gefengknus
erlösen, vnnd das gelt must du schicken gein Prantstein, traust du
dirs aber nit mit gewyser potschafft dahin zupringen vnd so macht
es gen Würspurg In wechsel vnnd gee zum Eyrer das er dir hilfflich
vnd retlich sey bey wem du wechsel machen sollst, vnnd sag Im nit
warzu du das gelt wolst prauchen, könst du aber nit wechsel machen
So schlag das gelt ein vnd schick es bey dem Linhart Payr oder du
meinst das es gewysz sey, vnd schick es zum Claus Friderich gen
Würspurg vnd schrey Im darpey das ers gein Pranstein verorden vnd
schicke. Lasz mich bey disen potten wissen das es Ja sey vnd dann
Ich musz vmb die vierhundert guldien vnd die atzung gelost werden,
Nemlich ein wuchen zween guldn, vnd darumb gedenckt vnd las solche
vncostung nit ober mich gen, vnd gedenck vnd los mich ytzund auff
das schreyben, dann es nit anders gesein mag, thust du das nit so
solt du es dein lebenlang gegen mir nit abwaschen, das sey dir
zugesagt, vnd gedenck das es wer, vnd anderst nit wirt nichts
daraus, da glaub mir vmb vnd schick das klein zettelein das war
zeichen mit dem gelt, vnd gib dem potten ein gulden zum warzaichen
zu lon von meint wegen, vnd sich vnd gedenck das dem potten nichts
widerfahre als mir mein leyb vnd leben sey, das sey dir zugesagt,
damit spar dich got gesundt mich vnd dich bisz das vns got wider
zusamen fügt, ein gott will, lang vnd zeit, am Sambstag nach Sant
Michel tag.

H. A. R. Von mir Hanns Rumer.«



		Der dritte in diesem Schicksalsbunde wider Willen lag in
[bookmark: page340]340 einer
nicht üblen Stube des Torbaues, die das Fenster nördlich gegen den
Escheberg hin hatte. Der hieß Jakob Grübel und war ein Kaufmann aus
Sankt Gallen in der Schweiz, der mit Nürnberg Handel trieb. Am
Sonntag vor Michaeli war er mit vier zufälligen Reisegenossen,
darunter dem Sohn des Landschreibers in Baden, der eine Botenbüchse
führte, auf der Reise von Frankfurt nach Leipzig zwischen
Helnhausen und Salmünster von Schnapphähnen angeritten worden. Drei
der Genossen hatten die Reiter gefangen genommen, den badischen
Boten jedoch und den Grübel, da er sich als Schweizer ausgewiesen,
reiten lassen. Im Gasthaus zu Schlüchtern, wo sie darauf ein Mahl
eingenommen und sich gegen den Wirt und andere Anwesende ob des
Unfalls beklagt hatten, waren sie nur ausgelacht worden.
Anscheinend zufällig war auch der Pfeifer in das Gasthaus gekommen
und hatte sich nach Leerung eines Schöppleins wieder entfernt. Das
war ihnen verdächtig vorgekommen, und da sie von der Wirtin hörten,
er sei ein Knecht vom nahen Brandenstein, hatten sie einen
Geleitsmann genommen und waren dann unbehelligt bis Fulda gekommen.
Dort in der Herberge hatten sie einen Edelmann und einen Boten des
Hochmeisters in Preußen getroffen und sich diesem auf der weiteren
Reise gegen Eisenach angeschlossen. Trotz dieser anscheinend
sicheren Begleitung waren sie eine halbe Meile außerhalb Fulda
abermals von vier Reitern ereilt und angefallen worden. Der
Edelmann und der Bote des Hochmeisters hatten sich zur Wehr gesetzt
und waren nach einigen Verhandlungen freigekommen. Desgleichen
hatten die Reiter nicht gewagt, den badischen Boten zu fangen. Aber
der Grübel mußte daran glauben und wurde seiner Barschaft beraubt,
die 16 Gulden an Gold und Münze und eine Krone betrug.
Außerdem wurden ihm drei pater
noster bei 12 Gulden wert, 11 Ellen Damast und das
Pferd im Wert von 24 Gulden genommen. Dann hatten sie ihm die
Kappe bis über den Hals gezogen, daß er nichts sah, ihn auf das
Pferd gebunden und auf den Brandenstein geführt. Seinem Einwand, er
sei ein Schweizer und habe mit Nürnberg nichts zu tun, wurde
entgegnet, man wisse wohl, daß er ein Warenlager zu [bookmark: page341]341 Nürnberg
halte. Darum, weil er mit Nürnberg Handel treibe, müsse er sich
schatzen. Durch kluges Feilschen und entschiedenes Auftreten war es
ihm gelungen, die Schatzung, die erst auf 1500 Gulden
angetragen war, auf 1100, schließlich gar nur auf 200 herunter zu
drücken. Nun kam ihm noch ein Zufall zur Hilfe. Der Stallknecht
Kilian, der in seinem Ehrgeiz, es zum Reiter zu bringen, vom
strengen Vogt Peter mehrmals gekränkt worden war, hatte gekündigt.
Eines Mittags, als er dem Grübel das Essen brachte, beklagte er
sich gar sehr über schlechte Behandlung und Fopperei durch die
Reiter. Der schlaue Schweizer, der im Rocksaum noch eingenäht ein
paar Goldstücke gerettet hatte, wußte die üble Laune des
Bauernsohnes auszunützen, gab ihm einen Gulden und versprach ihm
weitere Belohnung, zehn Gulden und ein Gewand, wenn er ihm zur
Flucht behilflich sei. Der Kilian, froh, eine Gelegenheit zur Rache
zu finden, ging auf den Handel ein und versprach, bei rechter
Stunde das Nötige zu tun. Während nun der Grübel in unruhvoller
Erwartung seiner Befreiung auf dem Spannbett lag, sah der Flock
abermals in den Hof hinab, wo Gelächter und Lärm sich erhoben
hatte. Der Bader von Schlüchtern, ein dürres, kleines Männlein, der
kein Bad hielt, sondern sein Gewerbe im Umherziehen auf den
Schlössern der Umgebung ausübte, war zur samstäglichen Bartschur
eingetroffen, und mit ihm der Narr, der ihn jedesmal, als wäre er
dazu bestellt, vor dem Burgtor erwartete. Weder Angst vor den
Hunden noch vor den groben Scherzen der Reiter konnte ihn abhalten,
dieser, seiner Hauptkurzweil, zu obliegen, die er darin fand, wenn
der Bader vor dem Stall die Knechte rasierte, dabeizustehen und
zuzuschauen. In seinem tollbunten Aufzug, der ein Zerrbild der
Junkertracht in Lumpen schien, auf dem lausigen Struwelhaar einen
alten Reiterhut mit ganzen Büschen von Hahnenfedern besteckt, ein
mit hundert farbigen Lappen zusammengeflicktes Wams am Leib, die
Beine in zerfetzten Pluderhosen und ungleichen Stiefeln, an die ihm
die Knechte verrostete Riesensporen gebunden hatten, stand er
immerzu hinter dem Bader, hielt das Gesicht mit dem wirren Bart in
die linke Hand geschmiegt und verfolgte schiefen [bookmark: page342]342 Kopfes jede Hantierung
des Bartscherers, ohne einen Laut von sich zu geben, mit so
aufmerksamen Blicken, als gälte es dem Meister das schwierige
Handwerk abzugucken. Daß manchmal einer der Reiter in die
Seifenschüssel griff und ihm eine Handvoll Schaum ins Gesicht
schmierte, ein anderer ihm einen Fußtritt gab, ein dritter den Hut
vom Kopf schlug, störte ihn nicht im mindesten. Mit beispielloser
Geduld prustete er zehnmal den Schaum von Lippen und Nase, wischte
den Bart, hob den Hut auf und sah wieder zu. Und nachdem sie alle
barbiert oder geschoren waren, der Claus, der Schau, der schwarz
Hänslein, der Aschmesser und andere, und dem Vogt Peter allenfalls
der graue Bart gestutzt war, begab sich der Bader nun in die
Kemenate, um den Burgherrn und seine Gäste zu scheren oder etwa den
Damen eine Hühneraug am zarten Fuß zu schneiden oder auch einem vom
bösen Podagra Befallenen das kranke Glied mit heilsamer Salbe zu
massieren oder eine Wunde zu behandeln oder zu schröpfen und
sonstiger Amtsverrichtung zu pflegen, wobei in schwierigeren Fällen
auf Gunst oder Ungunst des Tages nach der Stellung der
Tierkreiszeichen im Kalender gewissenhaft Bedacht genommen und
nebstbei das Neueste aus Schlüchtern und Umgebung erzählt und
Berichte von Reisenden wieder gegeben wurden. Denn der Bader war
die wandernde Zeitung und darum zumal vom Frauenzimmer stets
begierig erwartet. Die Knechte indes machten nun Feierabend, und da
wurde allemal der Narr auf Besuch zu den Gefangenen geführt, was
nie ohne gewaltigen Lärm und vielerlei Possen abging. Der Jockel
lief im Turm und Torbau auf und nieder, in die Zellen hinein,
schrie, trompetete auf dem Hollerrohr und hielt den armen
Häftlingen Anreden in seiner unverständlichen Sprache, und die
Gefangenen freuten sich der Abwechslung im trüben Einerlei ihres
Kerkerdaseins. So kamen sie heute auch zum Grübel, und der trockene
Schweizer bemühte sich eifrig, den Späßen eine lustige Seite
abzugewinnen und den Rumor zu vergrößern. Während die Reiter mit
dem Irren noch im Haus und Hof umhertobten, ging der Kilian, schon
in sonntäglichem Gewand zum Abschied gerüstet, zum Grübel in die
Kammer, schloß sorgfältig die [bookmark: page343]343 Tür hinter sich, zog ein
Fischerseil zusammengerollt unterm Rock hervor und gab es dem
Gefangenen. Das Kammerfenster war unvergittert, denn es stand so
hoch über der jäh aus dem nördlichen Bergabfall aufwachsenden
Mauer, daß ein Sprung nicht ohne Arm- und Beinbruch und tieferen
Sturz über den felsigen Abhang hinunter möglich war, und auch von
außen für eine Leiter etwa im steilen Gelände kein sicherer Stand
gefunden werden konnte. Das Seil aber, an der Angel des
Fensterladens befestigt, reichte längs der Mauer hinab, und unten
war bei einiger Geschicklichkeit im Gestein, das von Grasbändern
und kurzem Buschwerk durchzogen war, wohl Fuß zu fassen. Nachdem
die Flucht in kurzen, eiligen Worten beraten und ein Treffpunkt
ausgemacht war, begab sich der Kilian mit der harmlosesten Miene,
über die er verfügte, wieder in den Hof und kam eben zurecht, als
Nebukadnezar Voit und Ulrich von Hutten durch den Torgang einritten
und vor dem Stall absaßen. Während die Knechte mit dem Empfang der
Edelleute beschäftigt waren, ging er in den Vorhof, nahm dort aus
dem Stall das geschnürte Bündel und verließ die Burg, in der es ihm
nicht gelungen war, ein gerechter Reiter zu werden. Nur beim alten
Torwart gab es noch ein Händeschütteln und Glückwünsche auf den
weiteren Weg.
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		Spinnstube

		Für gewöhnlich vereinigte das Mahl alle
Hausgenossen in der gangartigen Halle vor den Gemächern des ersten
Stockwerks der Kemnate. Nur bei Anwesenheit vornehmer Gäste
[bookmark: page344]344 oder,
wenn die Junker was Sonderliches zu bereden hatten, wurde in der
Stube neben dem Saal gegessen. Die erste Zeit nach Ankunft der
Odheimerin auf dem Brandenstein war auf des Burgherrn Geheiß jede
Mahlzeit in diesem Raum für die Herrschaft abgesondert vom Gesinde
aufgetragen worden. Aber die Hausfrau hatte es verstanden, diesen
umständlichen Vorgang nach und nach abzubringen und die frühere
Ordnung wieder einzuführen, der Mangold nun, nachdem sich die Leute
an die Gegenwart der Nürnberger Frauen gewöhnt hatten, nicht mehr
widersprach.

		So saßen sie auch heute wieder alle zur Abendmahlzeit versammelt
um den langen Tisch in der Halle, oben unter dem dreigeteilten,
über Manneshöhe angebrachten Fenster, zu dem Stufen emporführten,
an einem der Quere gestellten Tisch die Hausfrau, der Burgherr, die
Nürnbergerinnen, Nebukadnezar Voit und Ulrich von Hutten, dann an
der langen Tafel zuerst der Kapellan, der junge Hutten, der von
Miltitz und Jörg Dietz, weiter alle Reiter und Knechte mit Ausnahme
des Vogts, der verheiratet war, und eigenen Haushalt im Torbau
führte, von welchem er auch das niedere Gesinde des Vorhofs und die
Gefangenen zu versorgen hatte, dann die Hausmägde.

		Margareta von Eberstein hatte vorgelegt und ausgeteilt, und
unter den Damen und den Edelleuten war ein Gespräch in Gang, an dem
sich der wie gewöhnlich wortkarg vor sich hinbrütende Nebukadnezar
nicht beteiligte. Der frühe Herbstabend umdämmerte schon tief die
Burg, Nebel schwollen von den Tälern auf. Die Kienspäne, längs der
Wand an den vortretenden Holzpfeilern in eisernen Gestellen
eingeklemmt und alle Viertelstunden durch neue ersetzt, gaben
geringes und unruhiges Licht.

		»Was haben denn die Hund?« unterbrach Mangold plötzlich das
Geplauder und horchte auf das vielstimmige, erregte Gebell, das aus
dem Zwinger beim Vorhof zu vernehmen war.

		»Die machen oft Lärm und wissen wohl selber nit warum,« sagte
die Hausfrau. »Vielleicht haben drüben ein paar trunkene Bauern
gejuchzt, ist ja Samstag heut.« [bookmark: page345]345

		Man aß und plauderte fort. Aber der Ritter gab sich nicht
zufrieden.

		»Geh einer und schau, was los ist,« befahl er zu den Knechten
hinab.

		Der Claus erhob sich, ging die Treppe im Türmchen hinunter und
blieb ziemlich lange aus. Die Hunde bellten immerzu weiter, und im
Hof schien es unruhig zu werden. Mangold horchte manchmal hinaus.
Jetzt kam der Claus wieder die Treppe heraufgestürmt und rief unter
der Tür in die Halle hinein: »Der Grübel ist ausbrochen, an eim
Seil beim Fenster hinab!«

		Mangold und einige Reiter sprangen auf und liefen gegen den
Ausgang.

		»Schnell!« herrschte der Ritter. »Die Gäul gesattelt ein paar,
und zween oder drei zu Fuß hinunter ihm nach!«

		Der Claus: »Er mag noch nit gar weit sein. Da die Hund zu bellen
anhuben und nit abließen, ist der Vogt gleich aufgewesen und hat
Umgang gehalten, und der Nickel hat beim Fenster im Backhaus
herausgeschaut und hatt das Seil hängen sehn. Der Vogt, er und der
Sauhirt sind schon den Berg nunter.«

		Mangold, mit den Knechten die Treppe hinab und über den Hof
eilend: »Nehmt jeder ein paar Hund an die Koppel, daß sie die Fährt
aufspüren, da werden wir die Sau bald haben. Verdammter Poswicht,
treuloser, daß ihn Gottes Marter! . . . Aber nit alle hinaus, du,
Schau, und du, Aschmesser, ihr bleibt da. Und schleußt das Tor gut
hinter der Nacheil und paßt auf. Es könnt ein Anschlag aufs Haus
dahinter sein.«

		Im Augenblick war der Hof von Fackeln erleuchtet, in deren
Schein hastig ein paar Pferde gesattelt wurden. Auch Hutten, der
Voit und die Hausfrau waren nachgekommen. Mangold stand nun ruhig
mitten in dem Tumult und gab mit scharfer Stimme klare Befehle. Dem
Pfeifer, der am flinksten im Sattel war, rief er zu: »Reit nach Elm
und tu die Bauern aufbieten, schick allerwegen vier an ein Ort, daß
sie Achtung haben auf den Ausreißer.«

		Atemlos kam eben der Vogt Peter vom Vorhof herein. [bookmark: page346]346 »Ich bin um
den ganzen Berg herum in Eil, es ist still überall, aber für Dunst
kann man nit weit sehen. Ich denk, er ist in den Escheberg
nauf.«

		Durch die Wehrgasse stob der erste Reiter hinaus, und hinter ihm
keuchte eine Koppel Hunde, den Knecht an der Leine nachzerrend.
Bald waren die Höfe wieder still und leer. Draußen um die Burg
herum wurden die Hänge mit Fackeln abgesucht. Mangold schickte die
Zurückgebliebenen und die beiden Knaben auf Posten auf die Mauern
und ging selbst ruhelos in den Höfen umher. Der Vogt war an seiner
Seite.

		»Wie ist er zu dem Strick kommen?« sprach der Ritter.

		Der Vogt ballte die Faust. »Der Kilian!« schnob er, »der Kilian
hat ihm den geben! Ich hab's mir gedacht, daß der was Schlimmes
anstellt, ehbevor er geht, hab dem Kerl nie nicht übern Weg traut,
trotz seinem dummblauen Bauerngeschau. Aber der Herr hat immer
gesagt, er ist ein guter Kerl, nur blöd.«

		Mangold nachdenkend: »Wer weiß, ist's der Kilian. Den halt ich
schier wirklich für zu dumm. Aber freilich von den andern möcht
ich's von keinem denken.«

		Der Vogt schwieg. Sie standen eben in der Wehrgasse vor dem
Fallgatter. Der Junker war an die Mauer getreten und strengte sich
an, den Berg hinab in die neblige Düsternis zu spähen. Über den
Taldünsten standen die Umrisse der Höhen und Wälder vor klarem
Sternenblau. Es war frostlüftig.

		»Der Herr laßt's an Fürsicht mangeln, so er Gesind aufnimmt,«
brummte der Vogt. »Ich sag's immer, ein jeglicher hergelaufener
Kerl und Gaukler, wann er nur treuherzige Augen und gute Späß
macht, der ist ihm gut vor einen Reuter oder Knecht. Und soll man
doch immer wissen, woher einer ist.«

		»So!« lachte Mangold. »Und vom Kilian haben wir vielleicht nit
gewußt, woher er ist?«

		Der Peter: »Das ist wahr. Den Kerl, wann ich ihn kriegen könnt!
Aber der ist schon bei zwo Stund fort und wird sich fürsehen, so
dumm er ausschaut.«

		Mangold: »Na, so wir nur den Grübel wieder kriegen, dem werden
wir's schon im Stock herausdrucken, woher er den Strick gehabt
hat.« [bookmark: page347]347

		»Mann!« rief Margareta von der Laube herunter, »komm herauf und
iß weiter, wird alles kalt.«

		»Laß warm stellen!« rief Mangold zurück. »Ich mag nit fort vom
Tor.«

		Die Hausfrau: »Die mehrern Knecht haben ohnedem fertig gessen,
und wer später noch was mag, der kann's haben. Komm du herauf, ist
ja alles still drauß und sind Wächter genug da.«

		»Geht nur hinauf, Herr,« sagte der Vogt. »Verlaßt Euch drauf, es
ist nichts sonst dahinter und so, wie ich sag. Der Kilian hat ihm
den Strick bracht. Ich hab das Seil gleich vom Fenster genommen und
angeschaut. Es ist aus der Kammer neben dem Kuhstall, wo das
Fischzeug und die Jagdnetz hängen. Da daneben hat auch der Kilian
geschlafen, deshalb hat er nit viel denken brauchen, daß er auf das
Seil kommen ist.«

		Mangold ging schweigend unter dem Fallgatter in den Vorhof
zurück.

		Der Vogt: »Und ich mach weiter die Rund und paß schon auf, und
etliche sind ohnedem auf den Mauern.«

		Mangold: »Es muß immer einer die Rund machen, wann Mahlzeit ist,
dann kann so was nit geschehn. Der Türmer allein und der Torwart,
die schaffen's nit, insonderheit bei solcher Trübung.«

		Der Vogt: »So lauter sichere Leut im Haus sind, braucht's keine
Rund, aber wann jede Woch ein neuer Knecht eingestellt wird, muß
endlich einer auf den andern acht haben.«

		Mangold: »Zur Nacht ist doch immer wer auf?«

		Der Vogt: »Immer zween, einer beim Tor, einer im äußern Hof. Und
ich schau auch nach, oft dreimal in der Nacht.«

		Mangold: »Ich will noch die Stub sehen, von wo er hinaus
ist.«

		Sie gingen ins Tor und die Turmtreppe hinauf. In der leeren
Kammer oben war nichts weiter zu sehen, als das Seil, das an der
Angel des Fensterladens befestigt war und jetzt innen herein hing.
Der Vogt leuchtete mit dem Windlicht die Stube ab.

		»Er hat all sein Zeug mitgenommen,« sagte er.

		Mangold drauf: »Der Hund – die beste Kammer hab ich [bookmark: page348]348 ihm geben,
weil er vom Bürgerstand ist. Haben sonst nur Edelleut da
geschlafen. Der meineidige Schuft – schwören, daß er nit davon
trachten wird, und red mir einen Knecht herum und bricht aus!«

		Der Vogt: »Was ist den Burgern ein Wort! Die haben andern
Brauch, als wir Reiter.«

		Nachdem sich der Ritter noch vergewissert hatte, daß die Zellen
der zwei anderen Gefangenen gut verschlossen waren, verließen sie
den Torbau und Mangold ging durch den Hof der Kemenate zu. An den
Stufen zum oberen Hof stand ein langer Kerl wie ein Gespenst.

		»Ach, du bist's, Voit,« sagte Mangold. Nebukadnezar ohne ein
Wort ging neben ihm her.

		Mangold: »Was meinst du, kunnten da die Nürnberger dahinter
stecken?«

		Nebukadnezar, hart auflachend: »Hast du Krieg mit Nürnberg, dann
steckt freilich überall Nürnberg dahinter. Heut aber, mein ich, ist
nichts zu besorgen.«

		Sie gingen in die Halle hinauf und setzten sich wieder zu Tisch.
An der untern Tafel fehlten die Reiter. Eine längere Weile kam kein
Gespräch in Gang.

		»Daß einer ausreißt,« sprach Mangold, nachdem er sinnend einen
Schluck aus dem Becher getan hatte, »mag ich ihm nachsehen, aber
wann einer sein Wort bricht, das tut mir Zorn.«

		Margareta: »Ich hab's auch den Reutern schon oftmals gesagt,
wann euch ein Kaufmann nit halt, was er euch zusagt, so haut ihm
die Händ und Füß ab, laßt ihn liegen. Da werden die Bürger bald
wissen, wie Reutersleut Wort halten.«

		Die Odheimerin: »Aber liebe Frau Base, das ist gar ein harter
Spruch.«

		Margareta: »Die in der Stadt tun auch nit weicher. Wann die
einen Edelmann fangen, der ihr Feind ist, legen sie ihm den Kopf
vor die Füß und fragen nit lang nach, ob sie Gericht über ihn
hätten oder nicht.«

		Ulrich von Hutten: »Es ist eine grobe Zeit und Gewalt das
stärkste Recht.«

		Margareta: »Drum ist's gut, daß die Ritterschaft [bookmark: page349]349 zusammenhalt
und Gewalt wider Gewalt setzt. Wir Edelleut lassen einander nit, da
richt euch eben nach, ihr müßt halten und tun, was wir wollen. –
Seid ihr als fertig?« fragte sie zu den Mägden hinab.

		Auf die bejahende Antwort erhob sie sich, und wer noch bei der
Tafel war, mit ihr. Der Kapellan brummte mit rollenden Augen ein
Gebet, alle bekreuzten sich und sprachen: »Gute Nacht.«

		»Wir wöllen noch eins spinnen,« sagte die Hausfrau. »Es ist zwar
Samstag, aber wir müssen ohnedem auf sein, bis die Reiter zurück
sind. Denn, wann sie den Grübel nit bald finden, kriegen sie ihn
heut doch nimmer und müssen morgen weiter hinaus.«

		An die Halle, die das Stockwerk der Quere mitten durch teilte,
stieß offen ein ähnlicher, kleinerer Raum zwischen der Küche und
dem Schlafgemach der Hausleute gegen die Nordseite des Hauses hin.
Bänke und Truhen standen die Wände entlang, eine Feuerstätte war an
der Küchenseite, unter demselben Schornstein, durch den der Rauch
des Herdes abzog. Hier standen sieben Spinnräder, und wann die
Abende länger wurden, versammelten sich da die Frauen und Mägde für
eine Spinn- und Plauderstunde vor dem Schlafengehen. Die Männer
setzten sich gern mit ihren Bechern dazu, und, wenn die Laune gut
war, saß man schwatzend und singend bis spät beisammen. Zuoberst am
Fenster um eine Stufe erhöht, stand das Spinnrad der Burgfrau. Das
nächste an der Kaminseite war für die Odheimerin. Helena sollte das
Spinnen erlernen, aber wenn Katharina, die Kämmerin, an diesem
Rocken nicht die meisten Tritte getan hätte, wäre den ganzen Winter
lang keine Rolle Garn davon gekommen.

		Jetzt nahmen die Spinnerinnen alle ihre Plätze vor den Rädern
ein. Ulrich von Hutten und Mangold folgten und ließen sich der
Odheimerin gegenüber auf einer Truhe nieder. Nebukadnezar blieb mit
dem Kapellan stumm an der Tafel sitzen. Der Pfaffe empfahl sich
bald, und auf Zureden der Burgfrau ließ sich der einsame
Weiberfeind doch herbei, neben ihr in der Fensternische auf dem
Steinbänkchen niederzusitzen. [bookmark: page350]350 Eine der Mägde brachte ihm
Krug und Becher nach und stellte diese aufs Fensterbrett.

		Die Räder surrten, im Kamin schwelten und knackten ein paar
große Scheite. Ulrich stand auf und stellte sich vor das Feuer. Er
schien heute noch blässer als sonst und war trüb und schweigsam
fast wie der Voit.

		»Der Schweizer,« sagte Margareta, »wann sie ihn wiederkriegen,
der soll bei Wasser und Hartbrot schmachten acht Tag. Hängen sollt'
man ihn, wär's nit um die Schatzung. Jetzt lass ihn aber unter
2000 Gülden nit aus, den Lumpen, hörst du, Mangold?«

		Mangold zog die Schultern. »Wann er's aufbringt?«

		Margareta: »Im Stock erinnert sich bald einer auf sein Hab und
Gut.«

		Die Odheimerin, ohne von ihrem Faden aufzublicken: »Denkt doch
nur, es ist gar schlimm, gefangen zu liegen, weit weg von Heim,
Weib, Kind, nichts wissen von denen, und die nicht von ihm. Ich
versteh's, daß einer entfleucht.«

		Mangold: »Frau Base, dafür ist Wort und Handschlag, die sollen
fester sein, dann Riegel und Gitter. Gibt einer sein Wort und
hält's, dann geht's ihm nit schlecht bei uns, und kann auch
Botschaft senden und empfangen von Weib und Kind.«

		Die Odheimerin: »Aber die Heimsucht, die ist ein bös Fieber,
zerfrißt Wort und Schwur.«

		Sie errötete und ließ das Rädchen schneller surren.

		»Seht,« fuhr sie fort, »ich bin nicht gefangen, bin wie daheim
bei Euch und mangelt mir nichts. Aber was gäb ich drum, wann ich
die Türme von Nürnberg wieder einmal schauen könnte nur von
weitem.«

		Mangold schüttelte den Kopf und tat einen Schluck.

		Margareta sagte: »Die finstere Stadt, den wüsten, engen
Steinhaufen.«

		Ulrich, der in Gedanken verloren an den Kaminsims gelehnt stand,
fuhr jetzt auf und wandte sich herum.

		»Nürnberg ist eine gar sonderliche Stadt,« sagte er lebhaft.
»Ich bin nit daheim dort, und doch hat's mich manchmal wie ein
Heimweh dahin.« [bookmark: page351]351

		Mangold saß vorgebeugt, die Hände zwischen den Knien verschränkt
und schüttelte abermals das Haupt.

		»Oheim,« begann Ulrich zu eifern, »du kennst Nürnberg
nicht.«

		Mangold einfallend: »Ich kenn es wohl, bin oft genug dort
gewesen.«

		Ulrich: »Ja, mit dem Willen, es häßlich und feindlich zu
sehn.«

		Mangold: »Beim Reichstag war ich dort, um den Kaiser zu sehn.
Der hat mir recht wohl gefallen damals.«

		Ulrich: »Und für Nürnberg hast du kein Aug gehabt? Nürnberg, das
der selige Kaiser so lieb gehabt und seine schönste Stadt genannt
hat?«

		Mangold: »Warum ist er nit dort blieben und hat residieret in
der Stadt, die ihm so lieb gewesen? Wär besser gewesen für Franken
und das ganze Reich, dann fern zu Innsbruck zu sitzen.«

		Ulrich: »Er hatte keinen Palast in Nürnberg – und kein Geld,
einen zu bauen.«

		Die Odheimerin: »Die Nürnberger hätten ihm gewiß gern einen
gebaut, sie hatten ihn auch gar lieb.«

		Mangold: »Mit Verlaub, das möcht ich bezweifeln, Frau Base. Eine
Reichsstadt sieht einen Kaiser recht gern für ein Fest, auf das sie
sich putzen und groß tun kann. Aber in den Mauern, da ist ihr schon
ein Burggraf oder Bischof zu viel.«

		Ulrich: »Das mein ich auch. Der Rat hätt dem Kaiser gewiß kein
Schloß in die Stadt gebaut, hätt lieber das eine noch heraußen,
wiewohl es so schön die Stadt bekrönet. Wahrlich, Oheim, wie ich
jetzt die Burg im Geist vor mir schaue, den Luginsland, das hohe
Dach der Kaiserstallung, die rotgiebligen Gassen hinauf, die
Kirchen unten – mich faßt eine solche Lust an – ich möcht mein
Pferd satteln und hinreiten. Und du solltest mitreiten, Oheim, ich
will dir Nürnberg zeigen, und du wirst es nimmer hassen, ob du auch
sein Feind sein mußt.«

		Mangold warf ihm einen Blick zu, der auf die Odheimerin deutete.
Ulrich sah hin und bemerkte, daß sie voll Eifer spinnend ihr
Gesicht über das Rad gebeugt hielt, während ihr Tränen über die
Wangen liefen. [bookmark: page352]352

		»Wie könnt ich mich in die Stadt wagen, mit der ich Fehde hab?«
nahm Mangold rasch das Gespräch wieder auf. »Da möcht doch
gradsogut der Wolf am hellichten Tag im Bauernhof zukehren.«

		»Und käm gewißlich heil wieder heraus,« lachte Ulrich, »dann es
wär ein solcher Schreck, daß keiner den Knüppel fänd.«

		»Der Epple von Geiling ist oft genug hineingeritten,« ließ sich
plötzlich Nebukadnezar vernehmen, »und haben ihn nit erwischt.«

		Mangold: »Heutzutag möcht das doch anders sein.«

		Ulrich: »Wer kennt dich in Nürnberg? Wie sollt ein hoher Rat
alle Junker kennen, mit denen er sich in den Haaren liegt? Oheim,
das ist ein Spaß, daran werden wir Freude haben. Jetzt kann ich
nicht, ich muß morgen nach Frankfurt und Mainz. Aber auf das
Christfest hab ich einen Tag zu Nürnberg mit meinen gelahrten
Herrn. Da kommst du mit.«

		Margareta: »Mach keine Streich, Ulrich. Es kunnt schief
ausgehn.«

		Ulrich: »I wo. Der Oheim reit als mein Knecht, und ich hab doch
allweg ein kaiserlich und kurmainzisch Geleit. An mich wagt sich
keiner, es sei dann der Papst.«

		Margareta: »Ist erst letzthin, wie ich hört, einer von Weiler
erstochen worden, hat ein kaiserlich Gleit bei ihm gehabt, und die
das getan, haben kein Straf darum gehabt.«

		Ulrich: »Frau Base, wie viel Pfaffen und Herren hätten mich gern
aus der Welt! Und fürcht mich doch nit, reit wann und wo ich will
mit nit mehr als einem Knecht und ohne Harnisch oft genug.«

		Margareta: »Bis dir einmal das Kraut vergerät. Habt ihr doch
gleich so unfürsichtig Volk und Gesind, als wir's hier haben, mag
leicht einer Verrat üben.«

		Mangold: »Unfürsichtig Gesind? Wegen dem einen, dem Kilian? Wüßt
nit, wer mich verraten tät. Der Kilian so er's war, hat's auch mehr
dem Peter zum Trotz getan, dann mir. Der Peter war oft gar scharf
mit ihm. Ei, Ulrich, die Reis nach Nürnberg, die wär so übel nit.
Ich glaub, ich nehm dich beim Wort, bis Christnacht herankömmt. Im
Winter ist [bookmark: page353]353 ohnedem sonst wenig Reitens. Muß doch einmal das
Städtle inwendig auch verkundschaften. Vielleicht hol ich mir einen
Ratsherrn heraus, wie's der Epple gemacht.«

		Ulrich: »Eingeschlagen, Oheim! Mitten in Nürnberg feiern wir
Christnacht, in eines Ratsherrn Haus! Da sollen noch unsere Enkel
davon reden!«

		Die Odheimerin, mit einem Aufblick wieder lächelnd: »So Ihr auch
keinen Ratsherrn mitbringt, Vetter, mögt Ihr mir doch ein wenig
Sach dort holen, die ich noch bei meinem Schwager, dem Lienhard
Pönner hab, der ein guter Mann ist und mir niemals übel gewollt
hat, wie leider meine leibliche Schwester getan. Sind nur kleine
Ding, eine güldene Kett und ein paar gute Steine, auch ein
Gebetbüchlein meiner Mutter selig, das ich gern bei mir hätt.«

		Helena: »Und mir bringt ein großes, großes Lebkuchenherz mit und
neun Ellen himmelblaue Seide auf ein neu Gewand.«

		Die Frauen und Mägde lachten.

		Mangold versprach, die Aufträge treulich auszuführen. Nun war
Heiterkeit in der Spinnstube. Die Räder schwirrten, und fein
spannen sich die Fäden in den eifrig drehenden Fingern.

		»Wollen wir nicht eins singen?« schlug die Odheimerin vor. »Der
Herr Nebukadnezar hört es sicherlich gern und singt auch einen
Kehrreim mit. Es heißt, Männer, die viel schweigen, singen dafür
desto baß.«

		Der Voit leerte mit einem großen Zug seine Kanne. »Da mögt Ihr
Recht haben,« sprach er grimmig, den Bart wischend. »Gesungen ist
manches besser, dann gesprochen.«

		Die Odheimerin: »Was singen wir dann? Das Lied von den sieben
Jungfern?«

		Helena und die Mägde stimmten lebhaft zu. Die Odheimerin begann.
Sie sang nicht eigentlich, sondern sprach die Worte in schwebendem
Takt mit ihrer linden, angenehmen Stimme zum Schnurren des
Spinnrades, daß sie märchenhaft wie aus Windsausen und Waldweben zu
kommen schienen:

		Sieben Jungfern im Wald,

sieben Jungfern in der Höh,

sie brechen und hecheln,

sie treten und spinnen, [bookmark: page354]354

sie weifen und weben

um Busch und Wipfel,

um Stein und Gipfel

golden wie Sonne, silbern wie Schnee.

Sie ziehen und heben,

schweifen und schweben,

umspinnen die Höh.

		Es stieß ein Jäger wohl in sein Horn,

und alles was er blies, das war verlorn.

		Soll denn mein Blasen verloren sein?

So wollt ich nimmer kein Jäger sein.

		Er blies in die Wälder, er blies ins Tal.

Es klang ihm wieder wohl siebenmal.

		Siebenmal aus den Wäldern, siebenmal von der
Höh.

So süßen Klang hört er nimmermehr.

		Er blies und stieß in das Silberhorn.

Er gab seinem Roß die güldenen Sporn.

		Er gab seinem Roß die güldenen Sporn,

Er hat sich in Wald und Berg verlorn.

		Sieben Jungfern im Wald,

sieben Jungfern in der Höh,

sie spinnen und weben,

sie schweifen und schweben,

sie rufen und singen

trari – trara –

bald hier – bald da.

		Die Erste, die hielt ihm die Augen zu,

die Zweite lacht: wer bin ich? wer bist du?

		Die Dritte zupft ihn am blonden Haar,

die Vierte zog ihn ein wenig am Ohr.

		Die fünfte kniff ihn ins Bäcklein rund,

die Sechste biß ihm die Lippe wund.

		Die Siebent die jüngste und schönste war,

und was die getan, das weiß ich nicht mehr.

		Das wissen sieben Jungfern im Wald,

das sagen sieben Jungfern in der Höh,

sie schweben und schwingen,

sie lachen und singen,

sie ziehen den Jäger [bookmark: page355]355

durch Wald und Busch

– trara – husch, husch –

surr, surr – trara –

sie sind verschwunden

und keine mehr da.

		Junger Jäger, was stehst du im Wald so
verlorn?

Und wo ist dein Roß, und wo ist dein Horn?

		Mein Roß das weidet in Disteln und Dorn,

in Wildrosensträuchen, da hängt mein Horn.

		Hängen sieben güldene Haare daran

und schwingen im Wind und schimmern so blank.

		An sieben güldenen Haaren hängt mein Herz,

sieben Goldseidenhaare ziehn es waldwärts.

		Sieben Jungfern in der Höh, die spinnen so
fein,

Die Siebent und Jüngst ist die Liebste mein.

		Sieben Jungfern in der Höh . . . . .«

		Über die Treppe polterte, lief und sprang es herauf. Der Miltitz
und der junge Hutten um die Wette stürmten in die Halle herein und
schrieen: »Sie haben ihn! Sie haben ihn! – Bauern in Melbing haben
ihn gefangen – sie bringen ihn schon zum Tor herein –«

		Die zwei Knaben schwätzten so eifervoll durcheinander, daß
schließlich gar nichts mehr zu verstehen war. Mangold hatte sich
rasch erhoben und ging hinunter. Ulrich, Nebukadnezar und die
Knaben folgten ihm. Auf dem Hof kam ihm, eine Fackel in der Hand,
der Vogt entgegen.

		»Da ist er schon,« sagte er. »Vier von den ausgeschickten Bauern
haben bei Melbing im Feld ein Feuerlein gemacht, da hat er sie für
Hirten angeschaut und ist herzu gangen, um den Weg zu fragen. Da
haben sie ihn gefangen.«

		Eben brachten die Bauern, von Reitknechten begleitet, den
Flüchtling unterm Torgang herein.

		»In den großen Keller mit ihm!« schrie ihnen Mangold
entgegen.

		Der große Keller war ein hohes, finsteres Gewölbe, das sich
unter der ganzen Kemenate an Stelle ebenerdiger Wohnräume hinzog.
Der Eingang dazu führte durch eine Bogentür [bookmark: page356]356 neben dem Treppenturm
mehrere Stufen hinab. Wenige, schiefe Lucken, die hoch im
gewaltigen Mauerwerk der Wölbung angebracht waren, ließen bei Tag
spärliches Dämmerlicht ein. Mehrfach durch Gitterwerk und
Bretterverschläge abgeteilt, diente der mächtige Raum zur
Aufbewahrung von Vorräten aller Art. Ein Teil hinter starken
Pfosten und gekreuzten Eisenstäben war Kerker für abgeurteilte
Verbrecher oder bösartige Gefangene und enthielt im Vorraum auch
mancherlei Folterinstrumente.

		Der Vogt schloß die schwer mit Eisen beschlagene Doppeltüre auf.
Der Gefangene wurde herangeführt. Die Fackeln beleuchteten sein
bleiches, verschrecktes Antlitz. Mangold trat auf ihn zu.
»Meineidiger Schuft!« fuhr er mit wutbebender Stimme los, schlug
ihn zweimal hart ins Gesicht und packte ihn am Hals, daß er fast
hintenüber gefallen wäre. »Wer hat dir das Seil gebracht, gleich
sagst du's, wer hat dir das Seil geben? Sag's, oder ich reiß dir
die Gurgel heraus?«

		Der Grübel blieb stumm.

		»In Stock!« schrie der Ritter. »Schließt ihm die Füß ein! Das
Seil her, daran er auskommen, und den Poswicht damit über die
Leiter aufgezogen, bis ihm die Knochen krachen!«

		Sie schleppten den Schweizer über die Stufen hinunter in den
finstern Raum. Der Vogt und Knechte mit Fackeln folgten. Unten
warfen ihn die Bauern auf den Stock nieder, zerrten ihm die Beine
auseinander, daß er stöhnte, und schlossen ihn über den Knöcheln in
den engsten Löchern fest. Der Schau hatte mittlerweile das Seil
geholt. Mit diesem wurden ihm die Hände auf den Rücken gebunden.
Das freie Ende aber zogen sie über eine Leiter, die am Kopf des
Stockes aufrecht stand.

		Die vier Bauern saßen auf dem Stock und hielten den
Eingespannten nieder, die Junker und die Knechte mit den Fackeln
standen umher. Der schwarze Qualm zog an den schwankend
beschienenen Steingewölben hin.

		»Zieh auf!« befahl der Ritter.

		Der Vogt zog am Strick. Der Grübel schnitt ein Gesicht und
stöhnte. [bookmark: page357]357

		Mangold: »Willst du's sagen, du Hund?« Der Gefangene biß sich
auf die Lippen und schwieg.

		Inzwischen waren auch die Frauen nachgekommen und standen im
Eingang auf der Treppe.

		»Gib mir den Strick,« sagte Mangold. Er trat hinter den Stock
und nahm das Seilende selbst in die Hand.

		»Nun sag's, wer hat dir hinausgeholfen?« Der Schweizer blieb
stumm. Der Junker begann zu ziehen. Ruckweise bog es den Grübel
vornüber. Aufstöhnend preßte er Mund und Augen zu.

		»Sag's, wer hat dir Rat und Tat dazu geben?« Dem Gefolterten
traten die Achseln vor die Brust. Der Schweiß perlte ihm von der
Stirn. Wie ein Stier brüllte er auf.

		Mangold fühlte eine zitternde Hand auf seinem Arm. Eine weiche
Stimme flüsterte: »Laßt los, laßt los! Er hält's nit aus, er muß
sterben! Seid nit gar so unchristlich grausam, Vetter!«

		Der Junker wandte sich unwillig herum.

		»Was wollen die Frauen da?« entfuhr es ihm. »Ich bitt euch, geht
hinaus! Da dürft ihr nit dabei sein.«

		Die Odheimerin lauter: »Ist er doch mein Gefangener, so darf ich
für ihn bitten. Laßt locker, ihr brecht ihm Arm und Kreuz.«

		Mangold unwirsch: »Ich aber führ Eure Sach. Ging's nach Euch, da
kämen wir nie an ein End.«

		»Das müßt Ihr schon leiden,« mengte sich Margareta von Eberstein
hinein, indem sie näher herzutrat. »Das ist halt der Krieg.«

		Mangold zog wieder an.

		»Weh! Weh!« würgte der Grübel heraus. Tränen tropften ihm aus
den verkniffenen Augen. »Der Kilian . . . der Kilian . . . hat das
Seil . . . bracht . . .«

		Der Ritter ließ los. Der Gefangene sank tief atmend und
totenblaß zurück. »Nun laßt's gut sein,« flehte die Odheimerin, den
Junker mit sanfter Gewalt wegziehend. »Hebt ihn aus dem Stock, laßt
ihn ruhen, er hat's gestanden. Was wollt Ihr mehr?«

		Mangold hart: »Bind't ihn ab, spannt ihm die Händ ein. Er muß
die Nacht im Stock bleiben.« [bookmark: page358]358

		Die Odheimerin, den Tränen nahe: »Frau Base, helft mit bitten,
ihr Herren, helft mir doch! Er soll den armen Mann ruhn lassen, er
hat genug ausgestanden.«

		Margareta: »Das ist der Männer Sach, geht mich nichts an.«

		Sie wandte sich ab und ging hinaus.

		»Wer noch Essen will – es steht in der Küch« – rief sie
zurück.

		Ulrich von Hutten: »Ich meine auch, du sollst ihn herauslassen,
Oheim, er hat Straf genug für heut.«

		Mangold sah auf Nebukadnezar, der mit verschränkten Armen
schweigsam abseits an einem Pfeiler lehnte und ihn tief sinnend
anblickte.

		»Wann sich die Weiber dreinschlagen . . .«, brummte Mangold
ärgerlich. Über des Voiten Gesicht huschte ein spöttisches Lächeln.
Er zog die Schultern auf, kehrte sich langsam und schritt dem
Ausgang zu. Mangold wollte ihm folgen. Agatha hielt ihn am Arm
zurück und sprach weinend: »Ich laß Euch nicht, Ihr hättet dann
befohlen, daß er aus dem Stock kömmt. Und so Ihr's nicht sagt,
bleib ich die ganze Nacht dahier sitzen.«

		»Meinethalben, so nehmt ihn heraus,« sprach der Junker barsch.
»Legt ihm Ketten an, stellt ihm Wasser hin und geht alle hinaus.
Schleuß gut zu, Peter.«

		»Ich dank Euch,« schluchzte die Odheimerin und eilte zur
Türe.

		Die Junker folgten ihr stumm und gingen langsam in die Halle
hinauf. Der Voit saß dort einsam vor seiner Kanne. Nebenan in der
Küche waren noch zwei Mägde auf. Mangold nahm einen Kienspan aus
dem Hälter und einen Krug vom Tisch.

		»Kommt in die Stube,« sprach er. Sie folgten ihm. [bookmark: page359]359
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		Nebukadnezar

		Mangold entzündete in der Stube mit dem Rest des
Kienspans eine dicke rote Kerze, die in einem Leuchter auf dem
Tische stand, und stellte den Krug hin. Der Voit warf sich in einen
mit Leder bespannten Sessel, Ulrich lehnte sich an den kalten Ofen.
Mangold begann, die Hände auf dem Rücken und das Haupt finster
gesenkt, auf und ab zu schreiten. Keiner sprach ein Wort.
Nebukadnezar leerte mit tiefem Zug seine Kanne und goß nach.

		»Es ist nichts mehr drinn,« sagte er, den Krug wieder
hinstellend.

		Mangold nahm den Krug und ging hinaus. Der Voit rückte sich
zurück, streckte die Beine lang unter den Tisch, faltete die Hände
überm Bauch und stierte ins Licht. Dann stürzte er plötzlich den
Becher, daß auch kein Tropfen mehr im silbernen Meerweibchen blieb,
stellte das Gefäß hin und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß
Ulrich aus seinen Träumen aufschreckte.

		»Die Weiber . . . die Weiber . . .,« sprach Nebukadnezar mit
grimmig aufgerissenen Augen. »Hast du's gesehn? – Hast du's
gespürt?« Er sprang auf und tat ein paar Schritte am Fenster her,
blieb stehn, kehrte sich mit einem Ruck gegen Ulrich und lachte
bitter: »Wann die Weiber sich dreinschlagen . . . . armer Mangold!
– Hast du's gehört? – Ja, dann ists aus. Das kenn ich.«

		Er machte eine Bewegung wie einer, der ein Netz von sich
abstreifen will. »Rühr dich! Rühr dich! Du hast die Finger, die
Füß, den Hals drinn – es ist um dich wie [bookmark: page360]360 Spinnweb – so leicht – so
zäh – ich weiß nicht wie – gibt nach und hält doch . . . und du
kannst nit mehr.«

		Mangold trat wieder ein. Er trug drei prall gefüllte Bocksbeutel
im Arm und stellte sie auf den Tisch. »Da hab ich was Bessers
bracht,« sprach er. »Der ist so alt wie der Ulrich, 1488er, ein
guter Jahrgang. Aber gebt acht, der sauft sich nit so leicht weg
wie der vom Steigerwald, den wir sonst trinken. Der macht Füß als
hätt einer Eisenschuh und Schienen an, und hab schon gar manchen
nach etlichen Bechern davon über seine Sporen stolpern sehn.«

		Er öffnete einen der Beutel und goß behutsam die Becher voll.
Des Voiten Meerweib aber verschlang noch schier die Hälfte des
nächsten Beutels dazu.

		Alle drei hoben die Becher unter die Nasen und schnupperten mit
andächtigen Mienen.

		»Ich bring's euch zu!« sagte Mangold. »Auf treue
Brüderschaft!«

		Sie tranken.

		»Nun, Alter?« lachte Ulrich zum Voit hinüber, »dein Spruch?«

		Nebukadnezar machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Also dann,« sagte Ulrich, den Becher noch einmal hebend, »trutz
dir: auf das schöne Geschlecht!«

		Aber keiner der beiden trank mit.

		Ulrich kippte den Becher und stellte ihn hin. Mangold füllte
nach.

		Ulrich zum Ofen zurückkehrend: »Freilich – Spinnweben – Netze.
Und doch mag kein rechter Mann leben ohne das.«

		Mangold sah ihn verwundert an.

		Ulrich fortfahrend: »Der Freiheit mein Leben, dem Weib meine
Freiheit!«

		Mangold blieb stehen: »Du?«

		Nebukadnezar sah ihn starr an, knickte wieder in den Sessel
zurück, streckte die Beine weit von sich und bohrte die Blicke in
den Boden.

		Ulrich: »Ja, Oheim, was gäb ich drum, dürfte ich einem edlen,
wohlgetanen Weib meine Freiheit hingeben! Frei bin ich. Der
Hofdienst beim Kurfürsten zu Mainz beschwert [bookmark: page361]361 mich nicht. Sein Rat heiß
ich zwar, aber nur, weil der Kardinal stolz darauf ist, Ulrich von
Hutten seinen Rat zu nennen. Die gewöhnlichen Beratungen und
Geschäfte gehn ohn mich ihren Gang. Nur in sonderlichen Fällen hört
er mich gern und ist mein Freund geblieben, auch nachdem ich dem
Papst zu Rom den Handschuh hingeworfen. Ich geh und komm, wann ich
mag, fahre und reite, wohin ich will. Ich bin frei. Auch innen in
mir bin ich frei geworden – nach langem harten Kämpfen. Aber was
ist mir die Freiheit allein? Gebe mir der Himmel wieder einen
gesunden Leib!« Sein Gesicht bekam einen schmerzlichen Ausdruck.
»Gott hat mich geschlagen, daß ich immer zur Tiefe muß, wann ich
des Weibes bedarf,« setzte er dumpf hinzu.

		Die zwei anderen schwiegen, und jeder tat nachdenklich einen
Schluck.

		Ulrich fuhr fort: »Vor einem reinen Weib möcht ich niederknien
und ihm meine freien Hände hinstrecken, daß es sie binde mit Liebe.
Minne bindet das Irdische, den Geist macht sie erst wahrhaft frei.
Wir müssen lieben, so viel Ungemach es uns bringen mag, und geliebt
werden, so sehr uns das gleichwie ein blühend Schlinggewächs Herz,
Hand und Fuß umstrickt und hemmt. Der Mann ist kein Mann ohne
Liebe, er schafft nicht, er ist unfruchtbar auch im Geiste und in
der Tat. Hinter jedem rechten Helden steckt ein Weib, hinter jedem
Dichter, so er was taugt . . . .«

		»Mind'stens ein halbes Dutzend,« ließ sich Nebukadnezar mit
Grabesstimme vernehmen.

		Mangold und Ulrich lachten. Der Voit nickte düster und tat einen
tiefen Zug aus dem Meerfräulein.

		Ulrich seufzend: »Ach ja, ein halbes oder ganzes Dutzend. Ich
hab es satt. Was Liebschaft, Wollust und Tändelei! Eine wollt ich
finden, die mich befreit, indem sie mich mit sanften Fesseln
bindet, eine, die dem Vogelfreien Heimat würde.«

		Sie schwiegen. Mangold schritt noch ein paarmal auf und nieder
und setzte sich an den Tisch. Ulrich folgte ihm. Sie leerten die
Becher, füllten sie neu.

		Ulrich begann: »Ich muß eine Frau haben, Oheim, ich will
heiraten.« [bookmark: page362]362

		Mangold nahm bedächtig einen Schluck Weines, behielt die Hand am
Becher, nachdem er ihn abgestellt hatte, und blickte ernsthaft vor
sich hin. »Ich glaub, daran hättst du früher denken müssen,« sprach
er langsam, ohne aufzusehn.

		Ulrich: »Du meinst, wegen meiner Krankheit? Paracelsus, der
große Arzt, wird mich ganz heilen. Er versprach es mir als gewiß.
Es ist eine harte und peinvolle Kur, so er mit mir vorgenommen,
aber sie erweist sich als wirksam. Ich fühl mich wohl, wie noch nie
in meinem Leben. Noch einmal muß ich sie wiederholen, dann werde
ich gesund sein.« Er lehnte sich zurück und reckte die Arme weit.
»Ach, gesund sein und ein gesundes Weib umarmen dürfen!«

		Er sprang auf und begann umherzuschreiten. »Ich müßt ein Wesen
haben,« fuhr er eifrig fort, »bei dem ich mich von Sorgen und
ernsten Studien erholen, mit dem ich scherzen, spielen, angenehme
und leichte Unterhaltung pflegen kann, das mir den Gram, der so oft
als ein düsteres Gewölk über mir hängt, durchsonnt, den Kummer um
das Elend unserer Nation erheitert, die Hitze des Hasses wider
unsere Feinde mildert. Mit jenen zarten, leichten Fäden muß sie
mich umspinnen, die das Licht des Lebens noch einmal so schön
machen, indem sie es fangen und spielen lassen in den schillernden
Regenbogenfarben des Gefühls. Jung muß sie sein und schön, heiter
und geduldig, klug genug, um teilzunehmen am Leben meines Geistes
und stark, um die wilde Flut meines Blutes zu ertragen. Ach, laß
sie nur ein rechtes Weib sein und mich von Herzen lieben, dann wird
das Herz sie lehren, weß ich bedarf.«

		Er blieb stehn und sah Mangold an. »Oheim,« sprach er, »glaubst
du, daß mich ein weibliches Wesen noch lieben kann?«

		Mangold nachdenklich: »Gott mach dich gesund und geb dir ein
Weib nach deinem Sinn, Ulrich. Niemand möcht es dir wärmer wünschen
als ich. Es gibt adelige Mädchen genug, die einer rechten Liebe
würdig und fähig sind.«

		Ulrich, ihn lebhaft unterbrechend: »Adelig? – Sie mag auch
bürgerlichen Standes sein. Ich glaube, diejenige wird adelig genug
sein, der Hutten die Hand reicht!« setzte er stolz hinzu. »Unter
den edlen und ehrbaren Geschlechtern der [bookmark: page363]363 Städte, die ihr
verachtet,« fuhr er fort, »will ich sogar eher ein Mädchen finden,
das meinem Wesen entspricht. Die Bürgerinnen sind feiner,
gebildeter und freieren Geistes als die Mädchen unseres Standes,
die in einsamen Schlössern versperrt aufwachsen.«

		Mangold stützte sinnend das Kinn in die Hand.

		»Bedenk, Ulrich,« sagte er, »man heiratet nicht das Weib allein,
sondern die Sippe dazu.«

		Ulrich eifernd: »So denkt Ihr von der Ehe. Euch ist sie der Bund
zweier Geschlechter, und so nur recht viel schöne Wappenschilde von
beiden Seiten zusammenkommen, dann seid ihr's zufrieden und lobt
das Paar.«

		Mangold: »Es liegt ein gar tiefer Sinn im Stammbaum.«

		Ulrich: »Den ich wohl verstehe und nicht gering schätze. Ihr
aber seht nur nach Namen und Schild, nicht was sie bergen. Das
solltet ihr fragen bei jedem Paar eurer acht oder sechzehn Ahnen,
ob ihr sie als Vater und Mutter hättet haben mögen.«

		Mangold voll aufblickend: »Das ist's, Ulrich, das ist der Sinn
der Proben, das versteh ich unter edler Geburt. Wir wollen und
sollen wissen, aus welchen Quellen das Blut fließt, das unsere
Kinder bildet. Ein gewaltiges Geheimnis ist die Verbindung zweier
Menschen. In dunkle Tiefen hinab reichen die Wurzeln des Geborenen.
Sinnbilder sind Wappen. Sie leuchten zurück in die Düsternis des
Vergangenen wie Sterne in die Nacht.«

		Ulrich: »Da, Oheim, wären wir einig ganz und gar. Welcher
Edelmann aber forscht noch so tief, wann es ihn gelüstet, sich zu
beweiben? Der Adel berauscht sich an Eitelkeit und hohlem Schall,
so ihn nicht, niedriger noch, die Gier nach Gütern treibt. Sippe
heiratet in Sippe, einerlei ob Tugenden oder Laster Mitgift und
Erbe seien. Dem Erstgeborenen die Güter, den Nachgeborenen die
Pfründen im Domstift. Immer enger zieht sich der Kreis, immer
wirrer verkreuzt sich Gevatterschaft und Schwägerschaft. Das Blut
wird dick und faul, die Tatenlust erstirbt, man erzüchtet Fehler
wie Krankheiten, und was ein Geschlecht endlich dem andern vererbt,
ist nichts dann Leidenschaft, Hoffart und Torheit. [bookmark: page364]364 Glaub mir's,
ich hab gesucht in unserem Stand nach einem Weib, das mir eine
Gefährtin sein möchte. Wie vielen hab ich in die Augen, in die
Herzen geschaut. Alle sind sie so tot, so verschüttet von den
Dingen der Erde, so eingezwängt in Mauern und Höfe, in Sitte und
Brauch. Der Mann – das bedeutet ihnen Gut, Haus, Kinder, Sippe,
sonst nichts . . .«

		Mangold einfallend: »Sonst nichts? Ich dächte, das wär des
Weibes Wesen und bestes Leben.«

		Ulrich, plötzlich wie müde geworden: »Ja, ja. Ich hab nichts von
alledem und hätt es doch gern vielleicht.«

		Mangold: »Haus, Kinder, Sippe, das heißt mir Weib. Die Kemenate,
die ist ihr Reich, und der Hof dazu. Auf Mauern und Türmen, da
fängt der Mann an. Aber wozu Mauern und Türm, wozu Stall, Roß,
Rüstzeug und die ganze Reiterei, wann nit im Burgstall der Herd
brennt, das Spinnrad schwirrt?« Er war aufgestanden und ging den
Tisch entlang. »Kinder,« fuhr er fort, »die fehlen mir. Sonst
nichts.«

		Ulrich: »Sonst nichts?«

		Mangold: »Ich wüßt nit, was. Aber ich wär gewiß noch einmal so
munter, wann ich für eigenen Stamm zu sorgen hätt. Siehst du,
Ulrich, das erst macht den Mann recht fruchtbar und zu Taten
aufgelegt, wann er in Kind und Enkel sich fortgesetzet sieht.«

		Ulrich: »Du hast recht. Ich aber denke nicht so sehr an Kinder
des Leibes, als an die des Geistes. Und auch zu denen muß das Weib
Mutter sein. So meint ich's.«

		Mangold: »Mag sein. Davon versteh ich nichts. Jedennoch, so du
ein Weib nimmst, mußt du leibliche Kinder wollen und an leibliche
Kinder, deine Kinder, denken, mehr als an dich selbst und deine
Wünsche.«

		Ulrich kopfschüttelnd: »Wie Kinder werden, weiß Gott allein.«
Mit Hohn: »Schau mich an! Setzt sich mein Vater in mir fort?«

		Mangold blieb stehen und sah ihm scharf ins Gesicht. »Aber deine
Mutter vielleicht.«

		Ulrich düster: »Dafür bin ich zu schlecht.«

		Sie schwiegen eine Weile. Der Voit leerte seinen Becher und goß
sich nach. Dann lehnte er den Ellenbogen an die [bookmark: page365]365 Tischkante und stützte
den Kopf in die Hand, daß der Schatten ihm übers Gesicht fiel.
Zwischen den langen, knochigen Fingern standen seine grauen
Haarbüschel in die Höh.

		Ulrich sah nieder. »Mir ist so oft, als sei ich ohne Vater und
Mutter zur Welt gekommen,« begann er vom neuem, »so unähnlich bin
ich beiden, so eigen und neu in mir selbst. Und siehst du, darum
bedarf ich eines sonderlichen Weibes.« Er richtete sich auf. Sein
Blick war weit und dunkel. »Einer bedarf ich, die groß und frei ist
wie ein Göttin, schön und dunkel wie eine Wetternacht. Einer, die
brennen kann, in die ich mich stürzen könnt als in ein verzehrend
Feuer. Wie treibt es mich nach solcher Glut, darin ich vergehn müßt
ganz und gar und erlöst, erneuert auferstehn gleich dem Vogel
Phönix.«

		Nebukadnezar fuhr zusammen.

		Ulrich zu Mangold: »Er schläft.«

		Mangold: »Wann er zu schlafen scheint, hört er am besten.«

		Eine Weile war es wieder still. Die beiden tranken ein
Schlücklein, stellten die Becher hin und lehnten sich an den Tisch.
Der Voit saß unverändert, die Hand vorm Gesicht, die langen Beine
weit hingestreckt und atmete gleich einem schwer Träumenden.

		Mangold schlug ein Bein über. »Was du da sprichst, ist mir
fremd,« sagte er. »Ein guter Gesell muß die Frau sein, treu in
aller Fährnis.«

		Nebukadnezar unter der Hand her wie aus dem Schlafe: »Den hast
du. Vor anderem hüt dich.«

		Mangold sah erstaunt nach ihm hin. Ulrich lächelte: »Ein wenig
gelinder könnt die Base schon sein,« sagte er.

		Mangold: »Wer weiß, dann paßten wir vielleicht nimmer
zusamm.«

		Ulrich: »Der Mann ist scharf und hart von Natur. Mit Milde muß
ihn das Weib umhüllen.«

		Er verstummte und fuhr dann fort: »Da unten vorhin war's doch
gut, daß ein Weib sich dreinschlug.«

		Mangold, sich verfinsternd: »Für den Lumpen freilich, für das,
worum wir streiten, aber nicht. Wer Streit hebt, der muß ihn hart
führen, er finge dann besser keinen an. Ein [bookmark: page366]366 Frauenzimmer, das bringt
keinen Krieg zu einem guten End. Itzt voll Hitz und aufgebracht,
itzt in Mitleid schmelzend und in Tränen. Das hat keine Art. Die
Weiber müssen wegbleiben von solchen Dingen.«

		Nebukadnezar ohne aufzusehn: »Drum sprach sie: Ist der Männer
Sach, geht mich nichts an. Das hat mir gefallen.«

		Ulrich lebhaft: »Aber die andere, die hat mir gefallen. Da sie
die Folter sah, tat sie, was eines Weibes ist und legt Fürbitt ein.
Das war ihr gutes Recht.«

		Mangold geärgert: »Hätt ich sie früher gesehn, ich hätt sie
hinausgeschickt.«

		Ulrich: »Sie ging deiner Frau nach.«

		Mangold antwortete nicht. Er nahm die Lichtschere, streifte
einen knisternden Räuber von der Kerze und stutzte den Docht. Es
wurde für eine Weile dunkler im Gemach.

		Ulrich hob wieder an: »Item, es ist nicht gut, daß der Mann
allein sei. Ohne Weib, da ist er doch hart und öd als ein Turm auf
kahlem Fels. Mag keiner drin hausen. Das Weib soll ihn umweben,
umwohnen, gleichwie am Haus die freundlichen Linden stehn, rauscht
der Wind drinn, zwitschern die Vögel vor den Fenstern.«

		Er zwinkerte Mangold zu: »Sieh den alten, traurigen
Weiberfresser an. Was wir reden, davor hält er die Ohren zu.«

		Er wartete ein wenig. Der Voit regte sich nicht.

		Ulrich fortfahrend: »Er steht auf und geht schlafen mit seinem
Spruch und Segen, hängt sich übers Pferd und trägt ihn als grimmen
Gruß von Schloß zu Schloß im Land herum. Schier wie der alte Cato
ist er mit seinem ceterum censeo.
Schon schrein es ihm die Kinder nach. Und immer neuen Weiberhaß
trinkt er sich aus dem Wein, der in anderen die Liebe zu wecken
pflegt.«

		Er hob den Becher: »Ich aber möcht es jedem, dem ich wohl will,
wünschen wie guten Morgen und gute Nacht: Gott bescher dir eine
Liebste, Gott laß dich recht in Liebe brennen.«

		Nebukadnezar fuhr auf. Die Haarsträhne standen von seiner hohen
Faltenstirn empor, die tiefen, trüben Grauaugen starrten über den
Tisch ins Leere. Er hob die Hände wie zur Abwehr wider etwas
Entsetzliches, ließ die Linke langsam [bookmark: page367]367 sinken, fiel in den Stuhl
zurück, bekreuzte mit der Rechten feierlich Stirn, Mund und Brust
und sprach dabei: »Gott – schütz uns – vor den Weibern – Amen.«

		Ulrich zwang sich zu einem lauten Lachen. Auch Mangold konnte
ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

		Nebukadnezar mit drohender Gebärde, halb aufgerichtet, dumpf und
langsam: »Lacht nur. So mein ich's. Gott helf mir und euch. Ein
jeglicher enthält und nährt in ihm das Weib als eine Krankheit, und
die besten von uns gehn daran zugrund. Sie frißt wie der Wurm im
Holz, wie heimlicher Brand in den Sparren. Und plötzlich einmal
bricht's aus, schlägt aus, über ihm zusamm, und er zerfällt, ist
hin.«

		Er leerte hastig die Kanne und goß nach.

		»Wie's kommt und wann,« fuhr er lebhafter fort, »das weiß
keiner, ist keiner sicher davor, er hab Stärke, Tugend, Glück,
Weib, Treue und vermeint, daß er ruhig dürfe schlafen. Immer lauert
es dunkel in uns und wächst, wir scherzen darüber hinweg, spielen
gar damit in freventlicher Red und törichtem Brauch. Ein Hauch kann
es rufen, ein Schimmer auf schönem Haar, ein dunkler Ton in einer
Stimm . . .«

		Er sah Ulrich über seinen Krummschnabel hinweg mit bohrenden
Blicken an wie ein uralter, böser Adler: »So hat's mich zerstört,
so dich. So,« er deutete steil auf Mangold, »wird's den haben, eh
dann ein Jahr herum.«

		Mangold mit ärgerlichem Lachen: »Du Narr, dich hat der Wein
gefressen, nit das Weib. Und den . . .«

		Nebukadnezar: »Und den der rote Franzos – gut – und mich der
Wein. Das ist's. Man treibt den Teufel mit Beelzebub aus, die Frau
mit der Hur, das Weib mit dem Wein. Aber den Teufel, den weiß
keiner.«

		Ulrich geschraubt heiter: »Den baren Teufel also schaut er im
Weibe.«

		Nebukadnezar: »Nenn's Teufel, Gott, Natur, Schickung. Das Weib
kann so wenig dazu als der Mann, die edlen Weiber zerstört es so
gut, wann es sie packt, als die Stärksten von uns. Nur die Starken,
die nimmt, die bricht es, so wie die hohen Bäum nur wissen, was der
Sturm ist. In Gras und Gestrüpp ist aller Wind ein Scherz.«
[bookmark: page368]368

		Ulrich spottend: »Alter, du schaust jedwedes Ding im Jammer
deiner Räusche. Ich sah manch einen großen Mann und manch eine edle
Frau in großer Lust und Zufriedenheit miteinander leben.«

		Nebukadnezar: »Sahst du einem innen hinein? Meinst du, weil
einer lacht, daß er froh sein muß? Das schlimmste Elend ist, das
sich verbirgt, und wer Art hat, der weiß zu schweigen.«

		Ulrich: »Dir aber sind wohl die Herzen offenbar?«

		Nebukadnezar: »Ich hab um dreißig Jahr mehr gelebt als du, und
der Wein ist ein guter Schlüssel zu den Herzen der Menschen. In
manchen sah ich hinein, der rote Wangen, blanke Augen, lachenden
Mund und den Wurm im Herzen hatte. Ich sag dir: es ist ein Gesetz,
daß Mann und Weib einander zerstören. Da geht's schnell wie ein
Wetterstrahl, da langsam und unvermerkt, ihnen selber kaum wissend,
wie eines Baumes Sterben vom Kern heraus.«

		Er stand auf und begann in langen Schritten vor dem Fenster hin
und her zu gehen. Dann blieb er vorgebeugt, die Hände auf dem
Rücken, stehen und sah verloren in die weite Ferne:

		»Viele hab ich zugrund gehen sehn,« sprach er langsam, »bessere
als ich bin, Männer, zu großen Taten geboren. Der ist in einem
dummen Hader erschlagen worden, der ins Elend gefahren und nimmer
gekehrt, der in Wein und Würfeln verkommen. Ein anderer in aller
Stille verdorrt, oder – was schlimmer – in Trägheit und Wohlleben
erstickt. Unfruchtbar verdorben alle, umsonst gestorben –
warum? –«

		Er wandte sich und sah die beiden an.

		»Ich sag euch: Neun mal neun Arten hat die Liebe und ebensoviele
das Verderben. Den nimmt es, da ihm kaum der Bart auf den Lippen
sproßt, den läßt es groß und reif werden, glücklich und berühmt,
daß sein Sturz um so schrecklicher sei. Und was ein rechter Kerl
ist, der gibt keine Ruh, der jagt sein Verderben als der Jäger den
Hirsch, der liebt sich von einer zur andern, bis er die findet, die
ihn zerbricht. Ja, Ulrich, die Eine – die Eine! – Ich weiß besser
als du selber, was du gesprochen hast in deiner dunklen
Sucht . . .«

		Ulrich: »Dann etwa muß es so sein.« [bookmark: page369]369

		Nebukadnezar: »Ich sagt es dir: es ist ein Gesetz. Woher sonst
der blinde Wahn, der die faßt, die in ihr End stürmen? Da hilft
kein Abreden mehr, keine Klugheit, kein Freund. Die Gestirne
wollen's und reißen ihn dahin. Und das hab ich erfahren: so einer
was Großes vollbringen will, dem kreuzt ein Weib die Bahn und zieht
ihn ab oder bringt ihn zu Fall. Schickt's der Teufel? – Schickt es
Gott, dem solch Vorhaben wider den Plan war?«

		Er setzte sich nieder und trank, starrte lange vor sich hin und
sprach wie im Traum: »Und das ist das große Grauen am End: du
schaust die Straße zurück, die du geritten, gerast bist hinter
deiner Bestimmung her, da liegt eine Überrittene, da kniet eine
Verlassene, da irrt eine Verdorbene. Eine um die andere hat dich
gelockt und, die Schuld am End ist deine allein. Sie sind
schuldlos, die Sterne haben sie dir in den Weg gestellt. Aber er,
der die Sterne stellt, der fordert ihr Geschick von dir.«

		Nach langem Schweigen wandte er sich an Mangold: »Nun wirst du
wieder sagen, ich säh Gespenster, ich sei trunken. Laß es dabei.
Meine Gespenster schrecken dich ja doch nicht vom Abgrund weg.« Er
tat abermals einen tiefen Schluck. »Aber der Junge da,« fuhr er
fort, – seine Zunge war schon schwer geworden, seine Blicke glommen
in den roten Lidern –, »ist zwar nimmer viel an ihm zu retten
– aber glauben sollt er mir – wer weiß, wozu es ihm gut ist . . .
Sag, Mangold, du gedenkst es noch – war ich nit ein Kerl?«

		Er hob sich in ganzer Länge auf.

		Mangold: »Wahrlich, du bist ein schöner Kerl gewesen, und das
Weibsvolk war hinter dir her.«

		Nebukadnezar: »Wann ich auf den Stechboden ritt, da machten sie
Hälse, da ging's wie Windgeraun hin und her: Seht – der schöne Voit
von Rieneck – der holt sich heut wieder den besten Dank . . .«

		Er schwankte und sah Ulrich mit kleinen Augen an: »Und du –
willst du hören, welch ein edles, welch ein herrliches Weib dem
Voiten den Wurm gab, der ihn zerstört hat . . .«

		Mangold auffahrend: »Nebukadnezar!«

		Der Voit: »Nur still – du weißt es – er soll's wissen – er soll
seinem Vater Gerechtigkeit widerfahren lassen –« [bookmark: page370]370

		Ulrich starrte ihm groß und fragend ins Gesicht.

		Nebukadnezar mit dem Finger auf Mangold weisend: »Seine
Schwester – deine Mutter . . .«

		Ulrich sprang auf. Blut schoß ihm in die bleichen Wangen, Feuer
in den Blick. Seine Hand fuhr nach dem Schwertgriff.

		Nebukadnezar ruhevoll: »Laß dein Eisen stecken. Da ist nichts zu
rächen. Wir sahen einander gar gern – nichts weiter – und haben nit
zusammengefunden – nichts weiter. – Ursach? –« Er hob die
Schultern. »Ich war jung und wild, sie war jung und scheu. Ich hab
die Schuld, hab sie verschreckt, und sie ist mir entflohn. Nichts
weiter. Dann hat sie einen Mann genommen, und ich ein Weib. Sie ist
eine Heilige worden, und ich ein Säufer.«

		Er stand, mit einer Faust auf den Tisch gestützt und starrte in
die Wand. Es war ganz still im Raum. Nur die Kerze, nach einer
Seite schief herabbrennend, flackerte knisternd und tropfte einen
langen Wachszopf am Leuchter nieder.

		Mangold griff endlich gedankenverloren nach dem Beutel und
wollte nachschenken. Kein halber Becher mehr kam heraus. Er stand
auf, um neuen Wein zu holen.

		»Laß,« sprach der Voit. »Wir wollen schlafen gehn.«

		Ulrich erhob sich. Mangold nahm den Leuchter und geleitete die
zwei hinaus. Nach einer Weile kehrte er nochmals in die Stube
zurück und schlug das südliche Fenster auf.

		Ein See von Nebel füllte die Täler aus und war schon bis an die
Burgmauer emporgestiegen. Die Höhen schwammen wie Inseln darin. Der
abnehmende Mond stand trübrot glimmend über den Wäldern hinterm
Steckelberg.

		Der Ritter horchte lange hinunter. Nichts regte sich in weiter
Runde. Nur ein gespenstisches Wallen war in den Dünsten. Schleier
woben sich an das Tor hinan.

		Er beugte sich weiter vor und sah die Giebel der Hofgebäude und
den Turm schwer und schwarz in die Nacht ragen, die nur wenige
Sterne hatte.

		Nebel, Nebel in alle Weite, und die Burg darin wie ein Schiff,
das versinkt.

		Er trat zurück. Wie Rauch stob es zum Fenster herein, zog die
Kerzenflamme flackernd einwärts. [bookmark: page371]371

		Mangold stand und zupfte in tiefen Gedanken mit der Lichtschere
am rußigen Docht. Er stand mit finsterer Stirn und das Haupt
gesenkt, ein müder, dem Untergang geneigter Mann.
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		Nürnberg

		Sieh!« rief Ulrich von Hutten im Sattel
aufgerichtet, »und da ist sie, Norimberga, die Stadt, die Perle des
Frankenlandes, Deutschlands Blüte! Sieh! Hesper umhaucht mit
liebevollem Rosenschein, das kalte Blau des frostharten Tages
besiegend, ihre rötlichen Türme und Wälle, der rauhe Winter hat sie
mit feinen, funkelnden Reifdemanten überstreut, ist sie nicht wie
eine wundersame Braut, von der Natur in kostbare Stoffe gekleidet,
vom Himmel mit zartem Schleier umwoben, von deutschem Fleiß und
Geist mit den herrlichsten Kleinoden geziert? Sieh, die schlanken
Türme von Sankt Lorenz, Sankt Sebald, die Giebel des Rathauses und
oben die liebe, alte Burg! Oheim! Und ein solches Wesen willst du
zerstört wissen, dem Boden gleichgemacht diese Schatzschreine
unserer großen Meister, in traurige Barbarei, in finstere Urwälder
zurückversenkt dieses Land, das in harten Kämpfen gegen feindliche
Natur und feindselige Menschen ringend diese steinerne Krone dem
deutschen Reich erbaut hat?«

		Mangold mit ärgerlichem Lächeln, seinen Schecken anhaltend:
»Ulrich, du bist ein Poet, so darfst du schwärmen, und man sieht
dir gern manches durch die Finger, will hoffen, der Herrgott tut's
auch. Und recht hast du ja! Schön liegt die Stadt da, wie sie an
ihrem Hügel aus der Niederung aufsteigt, und selbst der Rauch, den
ihre schuppigen Dächer aus [bookmark: page372]372 hunderten Schornsteinen
zum klaren Himmel senden, ist von der guten Sonne ganz in Gold
verwandelt. Ich versteh's beinah, so einer dort daheim wär und von
langer Wanderung aus der Fremde kehrend hier auf einmal diesen
Blick hat, daß er jubelt und jauchzet, wie du es nun tust.«

		Er verstummte, und unter einem tiefen Schatten blickten seine
Augen verloren zur Stadt hin. Das Bild der Odheimerin war ihm vor
den Geist getreten, als er sie weinen sah beim Reden von
Nürnberg.

		Er gab dem Pferd die Schenkel, und sie setzten sich wieder in
Bewegung.

		Sie waren, von Farrnbach herausreitend, an die Bodenwelle über
der weiten Mulde gekommen, wo Rednitz und Pegnitz unten bei Fürth
zusammenströmen, und Nürnberg mit Burg und Türmen inmitten eines
riesigen Tellers sich erhebt, im östlichen Hintergrund von den
unendlichen Kieferforsten des Sankt Lorenzwaldes und des
Reichswaldes umblaut, der gegen Norden in die bucklige Welt des
fränkischen Berglandes übergeht, den eigentlichen Heimgarten der
Strauchritter und Staudenhechte, wo jedes Hüglein und Felslein sein
Schlößlein trägt und heimliche Mühlen und Spelunken in
tiefgerissenen Tälchen und Schluchten prächtigen Unterschlupf für
allerhand Raubzeug gewähren.

		»Ja,« fuhr Mangold fort, »da liegt sie, die Stadt. Du schaust
sie als eine Braut mit Deutschlands Krone auf der keuschen Stirn,
und ich als ein schlechtes Weib, das freilich schön und lockend
genug, aber falsch und raffgierig auch, alles Gute aus dem Land in
seinen Schoß zusammenkehrt. Du schaust sie als einen Rosenstrauch,
der Knospen und Blüten die Fülle treibt, ich sehe der Dornen mehr,
und all die stolzen Türme und Türmlein wollen mich nur Wahrzeichen
eines gewaltigen Kerkers bedünken, darin die Seele der Nation in
güldenen Ketten gefangen liegt.«

		Ulrich darauf: »In güldenen Ketten die einen, in ehernen die
anderen. Frei müssen alle werden, die Bürger, die Ritter, die
Bauern. Aber nicht mit dem Schwert allein zerschlägst du die Bande.
Der Geist muß aufstehen wie ein Sturm und das Eis brechen, das den
deutschen Frühling bannt.« [bookmark: page373]373

		Mangold erwiderte nichts mehr. Sie ritten, von zwei Knechten
gefolgt, deren einer der Pfeifer war, gegen Fürth hinab, außerhalb
der Stadtmauern vorüber und querten die Rednitz auf hölzerner
Brücke. Der späte Dezembertag versprühte seinen letzten Purpur.
Hoch über die ganze Breite durchs kühle, grünliche Blau wölbten
sich feingeflaumte, lange Dunststreifen gleich rosigen
Reiherfedern. Die dünne Schneeschicht, die teilweise weggetaut,
wieder überfroren und von Rauhfrösten verstärkt, das welke Land
überkrustete, lag in zartfarbigen Licht- und Schattenspielen unter
den kahlen Sträuchern und Wipfeln, die wie mit Flittersilber
umreift waren. Die schlechte Straße war hart und rissig. Die Pferde
gingen mühsam und unsicher. Von den Flußufern hauchten schon
frostige Nebel her. Die Stadt lag jetzt im verglimmenden
Abendschein massig vor ihnen wie ein lauerndes Steintier, die Burg,
der Kopf auf den Fels geschmiegt, der Mauerkranz ein rundum
geschlagener, zackiger Schweif.

		»Nun muß ich mich bald zu den Knechten halten,« meinte Mangold,
nachdem sie eine Weile geritten waren und Burg und Tortürme mit
Fensterlein, die wie Rubine glühten, immer näher rückten. »Im
Weichbild von Nürnberg bin ich dein Reitbursch und nimmer dein
Oheim.«

		Ulrich lachte: »So grob du dich gewandet hast und wie du das
Gesicht auch in die Kappe zeuchst, das müßt doch ein schlechter
Kenner sein, der in dir was anderes als einen Edelmann sieht. Da
hättst du dir auch schon eine andere Nas aufstecken müssen, Oheim,
und, so du die Handschuh abziehst, andere Finger. Aber hab keine
Sorgen. Mein kaiserliches Geleit schützt uns besser, dann jede
Vermummung. Und daß du just der Mangold bist, hast du auch nit
angeschrieben.«

		Es dämmerte schon, als sie auf dem Plärrer vor dem Spittlertor
anlangten. Auf dem Platz herrschte noch einiges Treiben um
Schaubuden und Gerüste, die man da für Volksbelustigungen in den
Weihnachtstagen gezimmert hatte. Aber der finstere Torbogen, der
sich bald schließen sollte, zog die Leute allgemach ein. Der
Abendschimmer war verblichen. Düster und schwer starrte hinter dem
tiefgemauerten Graben die Stadtmauer mit dem langhinlaufenden,
überdachten [bookmark: page374]374 Wehrgang und den in den Graben eckig
vorspringenden Halbtürmen. Nur auf dem roten Schuppendache des
hohen Torturmes, das stellenweise dünnen Schnee trug, lag es noch
wie ein hinschwindendes Tagerinnern, und ein angeklebtes
Wohnerkerchen aus Fachwerk, mit hölzernen Streben an der Mauer
gestützt, ließ ein steiles Rauchsäulchen in die kalte, verblassende
Luft kräuseln.

		Der Führer der Torwache war den Reitern mit vier Spießknechten
entgegengetreten und nahm ernsten Blickes das große Pergament in
Empfang, das Ulrich ihm hinreichte. Schon das mächtige
Kaisersiegel, als er die Urkunde entfaltete, schien ihm Eindruck zu
machen. Der Geleitbrief war lateinisch abgefaßt, aber soviel
verstand der wackere Mann alsbald, daß er Ulricum Huttenium equitem, poetam laureatum, vor sich
habe, und den Brief zurückreichend, den Hut ziehend und scheu zu
dem berühmten Manne aufsehend, gab er das Zeichen, daß die Reiter
passieren dürften.

		Dumpf hallten die Hufschläge auf der Zugbrücke, von der Mangold
den Blick nach Osten und Nordwesten hin durch die gähnenden Gräben
und die gewaltige Mauerbiegung entlang gehen ließ. Wahrlich, zu
stürmen wäre da nicht leicht. Die Reichsstadt schien besser
verwahrt als der Brandenstein auf seinem bröckelnden Tonfelsen. Nun
scholl und knirschte es im finsteren Torgewölb hin, und da war es
plötzlich ganz Abend, als sie jenseits in die erste Straße kamen.
Mangold wandte sich zurück nach den hohen Bogen in der Mauer, die
den balkenverstrebten Wehrgang trugen, dessen Öffnungen
streckenweise mit Drahtmaschen verstrickt, dann wieder mit Brettern
verschalt oder frei waren. Auf die Enge eines schmalen Gäßchens
rückten die Häuser und Häuschen mit den stockweis vorgebauten
Fronten und Steilgiebeln zur Stadtmauer heran, und Düsternis wob
unten vor den Haustüren, den Eingängen zu den schräg an den
Zwischentürmen hinanführenden, überdachten Treppen und um all das
Winkelwerk am holprigen Pflaster.

		Ulrich ritt die erste, beste Straße stadtwärts hinein, als wär
er da zu Hause. Mangold vertraute sich um so lieber der Führung des
weltgefahrenen Neffen, als ihm jedesmal in der [bookmark: page375]375 Stadt ganz unbehaglich
zu Mute und wirr im Kopfe ward. Er ließ die Zügel straffer anstehn,
rückte sich im Sattel zurecht und ermunterte mit leichtem
Schenkeldruck seinen Hengst, denn auch die Pferde rutschten und
strauchelten auf den glatten Katzenköpfen, und manchmal zog es von
einem Huf einen langen Funken weg. Wie da Menschen wohnen mochten!
Er sah an den Häusern empor, die sich hoch und dunkel vornüber
neigten, als wollten sie gegen einander fallen und das letzte
Streiflein des verdämmernden Himmels verschließen, das noch
zwischen den Reihen der Spitzgiebel hereinblickte. Die Bauten
hielten sich nicht an die Zeile. Bald stand eine vor, bald eine
zurück. Fußhoch gegen die Straße und in Stüflein auf- und
abführend, zog der Gehsteig vor den Türen hin. Dunkle Gestalten mit
zwielichtblassen Gesichtern kamen entgegen. Jetzt fiel ein Schein
aus einem Laden, in dem man Handwerker noch hastig arbeiten sah,
jetzt hellte der Schimmer eines trüben Lämpchens vor einem
Marienbild von oben her und langte unsicher in die Finsternis eines
klafterschmalen Seitengäßchens, das oben von den Giebeln ganz
zugedrückt schien. Ein quaderschwerer Turm trat ihnen in den Weg,
den sie umritten, dann breitete sich die Straße, links hohe Dächer
von Speichern mit drei, vier Reihen abschrägender Lucken, rechts
eine Kirchenfront mit spitzer Bogentür und einem zackichten
Türmlein. Bald danach führte Ulrich zur Linken ab. Eine
Brückenwölbung, ein Wasserstreif, schmalgezogene Hausgesichter
dunkel spiegelnd, die Pegnitz, die Fleischbrücke. Mangold erkannte
die Stelle, und jetzt mußte ein Platz kommen.

		Und da war auch schon der Hauptmarkt. Die Weite des Himmels über
ihm schien den versunkenen Tag noch einmal herauf zu bringen und
ließ in sanfter Dämmerhelle erkennen, was ihn umgab: oben der Burg
zu die luftigen Treppengiebel des Rathauses, das steile Dach der
Sebalduskirche schräg dahinter, das gotische Goldtürmchen des
schönen Brunnens davor. Ostwärts, Spiegelungen des Abendlichts in
den hohen Fenstern, die Stirnseite der zierlichen Frauenkirche mit
dem vorgebauten Michaelschörlein, um das zu Mittag die Männlein
laufen, und den vielen, beiderseits des [bookmark: page376]376 Giebelsaumes kerzenschlank
aufsteigenden Wimpergen. Wohlhäbige patrizische Bauten um und um.
Darüber hingespannt das meerfarbene Luftgewölb, in welchem, vom
letztmalig aufglimmenden Westschein entzündet, noch ein paar
braunbrandige Flämmchen hingen und just über dem Türmchen der
Frauenkirche ein großer Stern grünlich erstrahlte.

		Ulrich hatte im Austritt der Brückengasse sein Pferd
angehalten.

		»Sieh hin!« sprach er, »der schönste deutsche Platz! Gleicht er
nicht mehr dem Festsaal eines traulich-vornehmen Hauses, denn einem
offenen Markte? Die schönen Bauwerke umgeben ihn wie wunderbare
Bilder und kostbarer Hausrat, Meisterstücke altväterischen
Handwerks.«

		»Ei!« fiel hier der Pfeifer ein, indem er sein Pferd heranschob.
»Mit Verlaub, Herr Ulrich, ich verglich ihn eher der Lichtung in
einem steingewordenen Wald aus alten Geschichten. Seht nur: Die
Wipfel und Wipflein umstarren ihn und sind unten und oben voll
wunderlicher Dinge und Wesen. Der Brunnen dort rauscht unter einem
jungen Tännlein, das goldene Blätter hat gewollt, und überall
zwischen den Steinen findet man Gesichter und Gestalten, von denen
Lieder und Mären erzählen.«

		»Du hast recht, Pfeiferlein,« erwiderte Ulrich, »und ich gäb dir
für den Einfall ein paar Blätter meines Lorbeerkranzes, wenn ich
ihn gerade aufhätte. Denn, was du sagst trifft wundersam das
unnennbare Gefühl, das mich jedesmal ergreift, wenn ich den lieben
Platz wiedersehe. Ein inniger Hauch von Heimat umwebt ihn, eine
tiefe Versonnenheit inmitten des städtischen Getriebes. Und die
kindliche Frommheit, die klare Sonntagsfröhlichkeit, die über ihn
hingebreitet ist! Wahrlich, ein Raum, würdig kaiserlicher Aufzüge
und geschichtlicher Handlungen, die in Chroniken verzeichnet, in
Bildern festgehalten, späten Jahrhunderten überliefert werden.«

		Mangold, der träumerisch hingeblickt hatte: »Und hier wurdest du
zum Dichter gekrönt?«

		Ulrich: »Nein, zu Augsburg. Mir tut's leid, daß es damals nicht
hier hat sein können.« [bookmark: page377]377

		Der Pfeifer: »Und mir tut's herzlich leid, daß Ihr das güldene
Lorbeerkränzlein nit aufhabt, Herr Ulrich. Die Blättlein drauß
kämen mir wohl zu statten. Denn mich dünkt, hier hat sich heut das
Schlaraffenland aufgetan.«

		So schien es wirklich. Den Markt erfüllte Weihnachtstreiben.
Bude an Bude gereiht, Lichter und Gedränge. Der Hampelmann, der
Knecht Ruprecht und hunderterlei kindliche Nürnberger
Spielgestalten in geheimnisvoll erleuchteten, von Märchenschätzen
erfüllten Marktständen freundlich feilgeboten. Nicht fehlten der
Nußknacker in allen Größen und der schlimme Eppelein von Geilingen
zu Roß mit breitem, zerhauenem Federhut und grausam dreinschauenden
Glasaugen, Puppen, Schaukelpferde, Krippelhirten, Lebkuchenherzen,
Spekulazifiguren und Pfeffernüsse. Daneben wieder köstliche
Fleischerware, Stopfgänse in appetitlich nackter Fülle, rosige
Spanferkel, Mistelzweiglein in unschuldsvollen Rüsselchen, Kapaune,
bereit, ihr gelbliches Fett in der Pfanne prasseln zu lassen,
Krammetsvögel zu sechst in Bündel geknüpft, Käse aus aller Herren
Länder. Die Verkäufer, in Pelze gehüllt, mit Läppchen über den
Ohren, anpreisend, auslegend, hin und herreichend, einwickelnd,
einkassierend hinter den dichtgefüllten, bunten Tischen. Ein
anderer wieder, in weitem Mantel, die Hände in die Ärmel
verschränkt und eine Hornbrille auf der Nase, saß ruhevoll im
dämmernden Hintergrund seines Hüttchens, denn es enthielt die
gesamte alte und neue Weisheit der Welt in ehrsamen
Schweinslederbänden, Pergamenten, holzschnittgezierten Kalendern
mit astrologisch begründeten Ratschlägen für jeden Tag,
wahrhaftigen Berichten blutiger Taten und wunderlicher Begebnisse
in Bilderbogen mit erläuternden Versen dazu, Schmähschriften auf
den Doktor Luther sowohl wie den Ablaßkrämer Tetzel, für diese oder
jene Anschauung der aufregenden Sache mit derben Zerrbildern im
Titel schon werbend, fliegenden Blättern mit neuen Liedern,
Volksbüchern vom Eulenspiegel und Parzival, von der Schön Magelona
und den sieben Schwaben, und in einem besonderen Eck für die
Frommen aufgestapelt und ausgebreitet Gebetbüchlein, jedem Stande
angepaßt, Heiligenbilder, Wettersegen und altbewährte [bookmark: page378]378 Gebete, die
hieb- und kugelfest machen und das Viehsterben hintan halten.

		Die Reiter zogen langsam durch die Menge. Herren aus den
vornehmen Geschlechtern in kostbaren Pelzschauben und Federbaretten
schritten auf und nieder, Frauen in hohen Hauben und weiten Mänteln
gingen von Bude zu Bude, Kinder, junge Stutzer, Geistliche,
Soldknechte in bunter Tracht mit schlanken Jungfräulein, behäbige
Meister und windige Gesellen, ein Schieben und Fluten von
Gesichtern, Gestalten und Trachten. Ein Kästenbrater rief in
wälschem Deutsch seine Ware aus, als hätte er die Früchte des
Paradieses zu vergeben, ein bildhübsches Mädchen mit hochgetürmten,
braunen Zöpfen lachte hellauf, erschrak vor der dampfenden Schnauze
von Mangolds Schecken, hüpfte mit einem Schrei zur Seite und sah
lustig an dem gewaltigen Reiter empor. Der Pfeifer rief ihr was zu
und sie lachte noch mehr. Ein paar Bürger flüsterten miteinander
und blickten ihnen nach.

		Sie ließen das Gewimmel des Marktes hinter sich und ritten
zwischen dem Rathaus und dem Ostchor der Sebalduskirche durch und
den bergansteigenden Milchmarkt hinauf. Beim Tiergärtentor oben am
Fuß der Kaiserburg in der kleinen, sauberen Wirtschaft »Zum
Schwänlein«, dem Stammquartier der fränkischen Ritterschaft,
insonderheit der Kantone Rhön und auf dem Gebirg, kehrten sie ein.
Der Hausknecht nahm die Pferde in Empfang, und diensteifrig nahte
alsbald der Wirt, den Junker vom Steckelberg ehrerbietig
begrüßend.

		»Ein Herrenstüblein und drei Reiterbetten,« rief er im Gang
vorauseilend. Aber Ulrich erwischte ihn beim Rockschoß.

		»Halt!« sprach er lächelnd. »Der große Reiter da, will auch ein
Stüblein haben. Er tut's nit anders, ist ein gar feiner
Knecht.«

		Verwundert sah der Wirt Mangold an.

		Ulrich leise: »Ich weiß, du hältst das Maul. Der ist ein Ritter
und Nürnbergs abgesagter Feind, drum hat er sich so verkappt.«

		Der Wirt mit klugem Lächeln: »Da wär ich schon hundertmal
gehenkt und gerädert, wann ich's für jeden Herrn sein müßt, den ich
beherberg und der den Nürnbergern Feind ist. Erst [bookmark: page379]379 gestern war der Junker
von Eggloffstein da und vorige Woch einer von Seckendorff, für den
der hohe Rat gar viel gäb, wenn er ihn hätte.«

		Er führte die Junker eine schmale Treppe hinauf. Im Gang oben
hing über jeder Tür ein besonderes Wappen. Das der Thüngen, der
Rosenberg, der Hutten, der Voite von Rieneck und der von Salzburg,
und noch manches andere war zu sehn, auch die Ebersteinsche Lilie
fehlte nicht.
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		Der Magier

		Ulrich führte seinen Oheim hinter dem Rathaus
und der Frauenkirche enge, finstere Gassen hinab. Ein trüb
flackerndes Laternchen, das er in der Hand trug, ließ matten Schein
vor ihnen hertanzen, den vielen Unrat beleuchtend, der auf das
schlechte Pflaster hingeworfen, ausgeschüttet und festgefroren war.
Oben zwischen den schwarzen Steilrissen der Giebeldreiecke
funkelten die klaren Sterne der Winternacht herein. Die
Butzenscheiben kleiner Fenster glommen von innerem Licht, dort und
da schien es weich durch farbige Vorhänge oder lugte nur eben durch
herzförmige Ausschnitte und Ritzen in geschlossenen Läden. Aus
einem Hause hörte man gedämpftes Saitenspiel und frommen
Gesang.

		Sie kamen in ein Gäßlein, das ein düsterer Häusersack war und
kaum ein helles Fenster zeigte. Ulrich hob die Laterne und suchte
die Haustore ab. Endlich blieb er vor einem hohen, schweren Hause
stehen, das ganz schwarz, uralt und unbewohnt schien und ein
mächtiges Tor in schwerer Quaderfassung hatte. [bookmark: page380]380 Er ließ einen
tierähnlich geformten Klopfer dreimal auf die Platte fallen und
wiederholte das Zeichen nach einer Weile, als sich drinn niemand
rühren wollte.

		»Wundere dich über gar nichts,« sagte Ulrich, während sie
warteten. »Wir werden eine höchst seltsame Gesellschaft antreffen.
Aber, so wir Glück haben, könnten Deutschlands beste Köpfe dabei
sein und manch ein weiser Mann aus fremden Landen dazu. Man nennt
sich nicht, ist bekannt oder nicht, und wer, wie ich, bekannt ist,
bringt mit, wen er mag, der Teufel! – Wenn sie doch endlich hören
wollten!«

		Zum drittenmal, und jetzt besonders nachdrücklich, setzte er den
Klopfer in Bewegung. Die Halle innen schien den Schlag in eine
unendliche Öde weiterzugeben. Da huschte es oben hinter einem
Fenster des ersten Stockwerkes wie ein Lichtschein auf. Dann hörte
man schlurfenden Schritt treppab und im Torgang. Ein Riegel wurde
zurückgeschoben, eine kleine Pforte im Tor öffnete sich. Ein
kahlköpfiger, ältlicher Mann mit dürrem Antlitz und grauem
Pudelschnurrbart erschien und leuchtete ihnen mit erhobenem
Windlicht in die Gesichter. Ulrich trat ohne weiteres ein und
nannte, als der Mann zu zweifeln schien, kurz seinen Namen. Der
Mann, der ein schwarzes, talarähnliches Gewand mit weißer
Halskrause trug, senkte das Licht, schloß hinter Mangold die Pforte
und ging, ohne ein Wort zu sagen, voraus.

		»Sind viel Gäst oben, Wagner?« fragte Ulrich.

		»Mögen bei zwanzig sein,« erwiderte der Angeredete trocken, ohne
sich umzuwenden.

		Der Torgang war eine tiefgewölbte und breite Halle mit unebenem
Boden. Der Lichtschein fiel vorüberschweifend auf einige
Handkarren, Säcke und Warenballen. Auch unter den schweren Bogen
des düstern Hofes, die flüchtig erhellt wurden, schienen Ballen
aufgestapelt zu sein, und inmitten standen einige Fässer. Ein
Geruch von Drogen und Salzfischen machte sich unangenehm
bemerkbar.

		Als sie zur Wendeltreppe bogen, die in einem Winkel des Hauses
offen hinanführte, hob ihnen das Licht eine gebrochene Steinplatte,
in die seltsame Zeichen und fremde Schriftzüge gemeißelt waren, vor
die Blicke. Sie stand achtlos in die Ecke [bookmark: page381]381 gelehnt. Mangold neigte
sich ein wenig, um das Zeichen zu beschauen.

		»Ein Sechsstern,« sagte Ulrich, die Laterne hinhaltend. »Hier
war vordem eine Begräbnisstätte jüdischer Priester.«

		Mangold schüttelte das Haupt und ging schweigend hinter den
andern die scharfen Windungen der schmalen Steintreppe hinauf.

		Als sie das erste Stockwerk schnitten, öffnete sich eben in
einem tiefen Seitengang eine Tür, und in der Helle, die
hervorbrach, war für einen Augenblick ein gebückter, langbärtiger
Mann zu sehen, der, die Hand vor die Stirn haltend, forschend nach
ihnen hinblickte. Mangold glaubte zu seiner Verwunderung den Chajm
Wachtel zu erkennen. Aber schon hatte der nächste Treppenschwung
die Erscheinung entzogen. Sonst regte sich im ganzen Hause keine
Spur von Leben.

		Sie stiegen bis zum dritten Stockwerk empor und gingen einen
offenen Bogengang im Hofe hin. Der Sternenhimmel stand weit und
glitzernd im rechteckigen Ausschnitt der Firste. Am Ende des Ganges
öffnete der voranschreitende Diener, den Ulrich Wagner genannt
hatte, eine Tür. Sie traten in einen Vorraum, der durch eine von
der dunkeln Balkendecke an Ketten herabhängende Ölampel dämmrig
erleuchtet war. Die messingenen Ketten hielt im langen Haken, der
in die Decke geschraubt war, ein von diesem Metall geschnittener,
aus zwei übereinandergelegten Dreiecken gebildeter Sechsstern. So
kehrte dieses Zeichen, das Mangold an einigen Stellen in den Gängen
bemerkt hatte, auch hier wieder. Längs der Wände standen dunkle,
geschnitzte Truhen, auf denen Hüte und Überkleider lagen. Durch
eine Tür, die ins Innere führte, waren Stimmen und Gelächter, jetzt
auch Lautenklänge vernehmlich. Wagner bat sie, abzulegen, und
öffnete dann die Tür.

		Mangold, von Ulrich vorausgeschoben, fand sich überrascht in
einem lichterstrahlenden, prunkvoll eingerichteten Raum einer bunt
und festlich gekleideten Gesellschaft gegenüber.

		Zwischen Männern in kostbarer, patrizischer Kleidung und solchen
in würdigen, dunklen Gelehrtentrachten standen und saßen zumeist
junge Frauen und Mädchen, einige mit schönen [bookmark: page382]382 Gesichtern dabei, alle
grellfarbig nach der Mode gekleidet, die entblößten Nacken vielfach
mit blitzendem Schmuck betan. Ein sehr bunter, fremdartiger Teppich
war durch den ganzen Raum gebreitet, ähnliche, die bewegtes Bild-
und Rankenwerk zeigten, hingen längs der Wände hinter Truhen,
Bänken und Stühlen hin. Zwei siebenarmige Tempelleuchter aus gelbem
Metall, die auf Tischen an den Wänden sich gegenüberstanden, und
ein messingener Kronleuchter, der von der Decke über dem schweren
Eichentisch in der Mitte hing, verbreiteten mit farbigen Kerzen
weiches, mildes Licht, und ein schwüler Duft von Ambra oder
ähnlichem Räucherwerk schien dem schmelzenden Wachs zu entströmen.
Im hohen Kamin brannten große Scheite. In einem Erker, den das
Gemach an der einen Mauer zwischen zwei tiefen Fensternischen
trieb, saß halb auf der Lehne eines Armsessels ein junger Stutzer
in grünsamtenem, silbergesticktem Wams und prall anliegenden,
karmesinfarbenen Strumpfhosen, der auf einer Laute klimperte, drei
junge Frauenzimmer um ihn, eine im Sessel zurückgesunken, eine vor
ihm stehend und mit der Perlenschnur um ihren Hals spielend, eine
träumerisch mit erhobenem, weißem Arm, die Hand hinter dem blonden
Haupt, an die dunkle Vertäfelung der Wand gelehnt. In dem Nebenraum
stand die Tür offen. Man sah dort hohe Bücherregale voll wuchtiger,
weißer, gelber und brauner Bände und durch eine weitere Tür in ein
drittes Gemach, das von fern der Offizin einer Apotheke glich.

		»Ecce Ulricus poeta!« rief ein
schlanker, schwarzhaariger und schwarz gewandeter Mann, der eine
Brille auf einer frechen, kurzen Nase und einen unangenehmen Mund
hatte.

		Die Lautentöne verstummten, man wandte sich allgemein den
Eingetretenen zu.

		»Salve Ulrice, domitor papae atque
pontificum romanorum maiorum minorumque!« sprach ein anderer,
älterer Gelehrter, der gleichfalls bebrillt war und eben in einem
Büchlein geblättert hatte. Nun blickte er mit hellen, schalkischen
Augen über die Gläser hin und fuhr fort: »Quid faciunt epistolae virorum obscurorum? Nonne novam
emissisti in gaudium amicorum de re publica doctorum poetarumque,
in delicium [bookmark: page383]383 venerendi patris
Jacobi Hogstrateni totiusque ordinis praedicatorum?«

		Die Männer lachten laut.

		»Nondum soluta est quaestio
subtilis,« begann der Schwarze wieder, indem er die Hand mit
zusammengebogenem Daumen und Zeigefinger erhob und die Miene eines
scholastischen Lehrers nachäffte, »quaestio theologica simul physica subtilissima, utrum judaeo,
si fit Christianus, praeputium renascitur an non.«

		Noch lebhafteres Gelächter entstand. Unterdessen waren die
Männer von allen Seiten auf Ulrich zugekommen. Er wurde mit
Heiterkeit, aber auch mit sichtlicher Achtung und Auszeichnung
bewillkommnet, und die Frauen blieben darin hinter den Männern
nicht zurück. Ulrich, eine Hand nach der andern schüttelnd und im
Kreise sich umsehend, rief: »Wo ist Eobanus, wo Mutian, Crotus?
Noch seh ich keinen von meinen alten Genossen und Milchbrüdern der
alma mater in Erfurt und
Greifswald! Hesse versprach doch sicher, heut hier zu sein.«

		»Er dürft morgen eintreffen,« sagte ein stattlicher Mann in
vornehmer Tracht mit schönem, bartlosem Gesicht, klugem,
durchdringendem Aug und einem festen, entschlossenen Mund. »Er wird
mein Gast sein, ich will auch Botschaft tun, sobald er da ist. Wo
seid Ihr zugekehrt?«

		»Im ›Schwänlein‹, wie zumeist,« versetzte Ulrich.

		»Welche Taberna sich besser ›Zum Hähnlein‹ nennete,« warf der
Schwarze ein, »oder auch ›Zum Hecht‹ oder ›Zum Habicht‹.«

		»Sag nur gleich ›Zum Staudenhecht‹ oder ›Zum Eppelein‹,« lachte
Ulrich. »Ja, so ist's, wir sind Schnapphähne und wollen's auch auf
den Straßen des Geistes sein wider Rom, das Babylon der Geister.
Und da,« er wies auf Mangold, »hab ich Euch gar einen Gewaltigen
dieses Schlages mitgebracht. Ein Wolf im Schafspelz – er hat auch
einen besseren Rock daheim im Schrein. Aber da er Nürnbergs
abgesagter Feind ist, gibt er sich heut als mein Knappe und will
nit um Nam und Wappen gefragt sein. Drum bezähm deine Neugier,
schöneres Geschlecht,« sagte er, sich den Damen zu verneigend.
[bookmark: page384]384
»Streichelt ihm nur schön das Lammsfell, so wird ein gar galanter,
ritterlicher Wolf draus hervorkommen.«

		»Ei,« meinte der schöne Patrizier, »gar lämmlich sieht er auch
in der Verkleidung nit aus. Aber so der edle Herr, und sei er wer
immer, mir morgen mit Herrn Ulrich auf ein schlicht bürgerlich Mahl
die Ehre gibt, so will ich ihm ein bürgerlich Gewand leihen, daß er
sich vor einen Ratsherrn geben kann, wann's ihm nötig scheint. Nur
bitt ich dafür um Schonung, so wir uns einmal auf der Straßen
treffen. Bin der Hans Imhof.«

		»Ich dank Euch recht für Euer freundlich Erbieten,« erwiderte
Mangold heiter, »aber verzeiht, wann ich's ausschlag. In einem
Kampf, den man ernst meint, gibt's kein Paktieren und Ausnahm, und
darf man dem Feind nichts schuldig sein. Drum nehmt Euch immer in
acht vor mir, werter Herr. Auf ein Glas Wein jedoch und auf einen
Imbiß komm ich gern zu Euch, denn das, so Ihr einmal mein
Gefangener wärt, was mir eine Lust und Ehr und sicherlich auch
recht zu Nutzen wär, könnt Ihr bei mir daheim auch haben, und
ritterliche Haft mit recht behaglichem Gefängnus versprech ich Euch
gern und will's halten.«

		Sie schüttelten einander die Hände.

		Man hatte Mangold mit sehr höflichem Verneigen allerseits
begrüßt. Die Frauenzimmer beguckten ihn voll Neugier. Die in dem
Erker sahen herüber und tuschelten mit dem Jüngling.

		Während Hutten von seinen Freunden in Gespräche gezogen wurde,
stand der Ebersteiner gewaltig und breitspurig in seinem groben
Reitrock, die Rechte im Gürtel, die Linke am Dolchknauf gestützt,
vor dem Kamin und musterte frei mit scharfem Blick die
Umgebung.

		Das Zimmer war voll wunderlicher, fremder Dinge. Insonderheit
fielen Mangold Figuren auf, die auf Simsen und Schränken
umherstanden, Bruchstücke griechischer Bildwerke aus vergilbtem
Marmor waren darunter, dann seltsame Götzen des Morgenlandes,
solche mit steifgespreizten Händen und starr lächelndem Ausdruck
und wild bemalte, scheußliche Fratzen. Der Vorsprung des Kamins
trug metallene Tiere [bookmark: page385]385 und Steintrümmer mit rätselhaften Schriftzeichen
oder Teilen von Gesichtern.

		Die Männer gefielen ihm, außer dem stattlichen Imhof, allesamt
wenig. Von den Frauen war eine in die Augen springend schön. Jene
blonde, die an der Täfelung lehnte. Ihr Haar spielte Gold in
verschiedenem Schimmer, vom hellsten bis ins rötliche, ihre Gestalt
war von geschmeidiger Rankheit, der schmale, schöngebogene Hals und
die Knabenbrust zeigten eine perlmutterschimmernde Haut. Sie hatte
klarspähende Grauaugen mit großen, dunklen Pupillen in langen
Wimpern, ein zierliches Stumpfnäschen und etwas vorspringende
Mauszähnchen, die den hübschen Mund nur reizender machten. Über
einem anschmiegenden Gewand von der Farbe der Herbstzeitlose trug
sie ein pelzverbrämtes, stahlblaues Überkleid, dessen Ärmel
geschlitzt und, mit grün und rot spielender Seide gefüttert, lang
herniederhingen.

		Der Jüngling begann, zur Laute ein italienisches Liedchen zu
singen, Hutten aber entriß den Oheim jetzt seinen
Betrachtungen.

		»Komm,« sprach er, »wir wollen unsern Gastgeber aufsuchen.«

		Sie gingen miteinander durch das Bibliothekzimmer, das zwei
dicke Kirchenkerzen in hohen Kandelabern belichteten. Dort saß
abseits in einer der Fensternischen vor einem Tischchen, auf dem
ein kleines Lesepult stand, ein Mann, der beim Schein einer vor das
Lämpchen gehängten Schusterkugel ganz versunken in alten
Schriftrollen las.

		»Ave Spalatine!« rief ihm
Hutten zu. Der Mann, die lange, spitze Nase hebend und über die
Brillen zu ihnen hinblickend, sagte geistesabwesend: »Sieh da, der
Junker Hutten! – Bücher hat der Faust, Bücher – es ist kaum zu
glauben . . .« und fuhr allsogleich zu lesen fort.

		»Lauter Glasaugen!« murmelte Mangold.

		Sie betraten den dritten Raum, der zu einem älteren Teil des
Hauses zu gehören schien und ehemals eine Turmstube gewesen sein
mochte. Denn er war schwer gewölbt und hatte klaftertiefe Nischen
vor ganz kleinen Fenstern. Den einen Winkel nahm eine große, offene
Feuerstätte ein, wie man sie [bookmark: page386]386 wohl in alten Burgen oder
auch in Bauernhäusern findet, darüber ein mächtiger, rußschwarzer
Rauchmantel. Das Gemach war mit den wunderlichsten Gegenständen
angefüllt. Große und kleine Retorten, manche davon irisierende
Flüssigkeiten enthaltend, Mörser und Tiegel, Flaschen, graduierte
Gläser, eine Wage, ein Globus, astronomische Instrumente, ein
ganzes menschliches Skelett, die einzelnen Teile mit den Zeichen
des Tierkreises bemalt, mehrere Totenschädel, ein ausgestopfter
Affe, ein Uhu mit funkelnden Glasaugen, märchenhaft geformte
Wurzeln, Alraunmännchen, ein vertrocknetes Wesen des Meergrundes
und, an die Mauern geheftet, verschiedene Landkarten, Zeichnungen
und Holzschnitte mit sonderbaren Bildern, Einteilungen und
Schriften in allerlei Sprachen.

		Zur linken Hand vom Eingang führten in der dicken Mauer einige
Stufen zu einer kleinen, eisernen Tür empor.

		Im schwachen Licht einer Kerze, die von dem seltsamen Gerät
große Schatten an die getünchten Wände warf, standen drei Männer,
ruhig miteinander redend und einzelne Dinge betrachtend, in der
Zauberküche: ein hoher, hagerer Mann in dunklem Pelzmantel, ein
Tuch turbanartig um das Haupt gewickelt, das entbartete Antlitz
faltig und von düsterer Strenge, gewaltig die Stirn, die
tiefliegenden Augen unter fast brauenlosen Bogen von einer
eigenartigen Rundheit, die das Weiße zumeist auch über dem
bleifarbenen Stern sehen ließ, und von starrem, seherischem Blick.
Der zweite, eine mächtige Erscheinung in einem Gewand, das
patrizische Wohlhabenheit mit gelehrter Würde verband, nahm ein
durch ein starkes, ehrfurchtgebietendes Haupt mit großgewölbten,
ruhevoll schauenden Augen von tiefem, warmem Braun und beredten
Lippen ohne Bart. Der dritte war ein greiser Jude mit langem,
dünnflockigem Weißbart und wunderbar schönen, edelgeformten
Gesichtszügen von sanftem, bescheidenem Ausdruck, in denen die
klugsinnenden Augen durch ihre klare Bläue und die feine Nase durch
ihren Adlerschwung auffielen.

		Ulrich, heiter grüßend und begrüßt, wiederholte auf Mangold
weisend, ungefähr, was er den Gästen im ersten Zimmer von [bookmark: page387]387 ihm erklärt
hatte, und sagte dann zu diesem: »Und hier siehst du drei ruhmvolle
und bedeutsame Verkörperungen verschiedener Welten des Geistes: der
finstere da ist Doktor Johannes Faust, Deutschlands und vielleicht
zurzeit der gesamten Erde größter Magier, dieser hier ist Herr
Willibald Pirkheimer, die weithinscheinende Leuchte humanistischer
Wissenschaft, und jenem würdigen Propheten aus dem Stamm Israel
magst du auch ruhig die Hand reichen, denn er ist gottesfürchtig
wie David, weise wie Salomo, edel wie Jesaia, ein tiefer
Schriftgelehrter, dem Mammon abgewendet, bemüht, den Fluch seines
Volkes mit wohltätigen Werken der ärztlichen Kunst in Segen zu
verwandeln, und bis zum Kaiserhof hinauf geehrt und bekannt als der
Wunderrabbi Isaak aus Nürnberg.«

		Mangold drauf: »Ein braver Mann, weß Blutes ihn Gott werden
ließ, ist eines ritterlichen Handschlags wert. Und den sollt Ihr
haben, Herr Prophet, wenn ich Euch dabei auch sagen muß, daß mir
Euresgleichen sonst nit gar lieb ist, und ich recht froh bin, daß
der Herrgott mich als einen Christen und einen Deutschen geschaffen
hat. Dünk mir deshalb nicht Bessers, könnt mir aber nit vorstellen,
daß mir in anderer Haut so wohl wär, wie eben in dieser da.«

		Der Rabbi, indem er sich tief verneigte, sprach lächelnd: »Ein
ritterlicher Feind ist allweg ein besserer Freund, als einer, der
schön tut und es unehrlich meint.«

		»Aber als ich Euch sah,« wandte sich Mangold an Pirkheimer, »da
dacht ich: Gotts Blitz! Das ist wohl gar der Doktor Luther, und
freute mich, den Mann zu treffen, der ein Deutsch schreibt, das so
von Herzen kömmt, drum auch so zu Herzen geht. War ihm erst nit gar
grün. Dann die mit dem Maul und der Feder Land störzen tun, die
sind schlimmer, als die Gesellen von Schwert und Spieß. Der Ulrich
da aber hat mir etliche von den Geschriften geben, so der Luther
hat ausgehen lassen, und da ward ich ihm zugetan so warm schier,
wie mein Freund der Sickingen.«

		»Nun seid Ihr gar enttäuscht, Junker,« versetzte Willibald
Pirkheimer lächelnd. »Seid der erste nit, der mich auf den großen
Luther anred't. Allein leider hab ich nur was von seinem Gesicht,
nichts von seinem Verstand dahinter.« [bookmark: page388]388

		Faust, Hutten und der Rabbi widersprachen sogleich dieser
Bescheidenheit, Hutten mit Leidenschaft und großen Lobsprüchen,
indem er auch Luthers Freundschaft zu Pirkheimer hervorhob.

		»Nun,« fuhr Mangold fort, »daß Ihr kein geringer Mann seid, hab
ich wohl auch schon vernommen, ob ich gleich ein gar ungelehrter
Ritter bin, und weil Ihr eben nit der Luther seid, wird's wohl nach
Gottes Rat für Euch und für mich besser sein, daß ich in Euch
jetzund den Pirkheimer find.«

		Während sich Hutten nun mit verschiedenen halblaut gesprochenen
Fragen an den Doktor Faust wendete, kam Mangold mit dem Pirkheimer
alsbald in ein lebhaftes Gespräch und freute sich der Anschauungen,
die der weise Mann von den Zuständen des Reiches, der Kaiserfrage
und anderen, die deutsche Welt bewegenden Dingen hatte, und seiner
kern- und nahrhaften Aussprüche, die auf das Denken befruchtend,
wie ein Frühlingsregen auf junge Saat wirkten. Sie wurden
unterbrochen durch den schwarzen Mann mit der Brille, der kam und
in seiner boshaft witzelnden Weise sie aufforderte, ihre Klugheit
doch nicht in der Alchemystenküche vor ausgestopften Affen und
Skeletten, sondern im Saal vor den lebendigen und noch mit
angenehmem Fleisch versehenen leuchten zu lassen. Während sie
hinausgingen, hörte Mangold den Doktor Faust eben noch in tiefem
Sinnen zu Hutten sprechen: »Da will ich das Horoskop des Tages zu
den Sternen deiner Geburt stellen und sehen, was wohl zu tun sei.«
Mangold hatte die übrigen voraustreten lassen, nun erwies ihm der
Doktor seinerseits diese Höflichkeit, so blieben sie in der Tür
hinter den andern zurück. Der Doktor sprach:

		»So hätten wir dann in Franz von Sickingen einen gemeinsamen
Freund. Ich kenn ihn lang und gut. Er fordert oftmals Rat von
mir.«

		Mangold: »Ich hörte wohl, daß Ihr auf der Ebernburg
gewesen.«

		Faust. »Zuletzt mit Doktor Luther gleichzeitig. Aber Franzen sah
ich noch kürzlich beim Pfalzgrafen zu Heidelberg.«

		Mangold fühlte Faustens forschenden Blick auf sich gerichtet.
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sah ihm ins Gesicht und es fiel ihm auf, daß der Mann jetzt ein
unruhiges Aug und einen Zug um die Lippen hatte, der den Ernst
seiner Stirne zweifelhaft machte. Sie waren mitten in die
Bibliothek gekommen, wo Spalatin noch immer lesend saß. Faust,
Mangold erneut und fest ansehend, sprach leise: »Ihr führt einen
Eber im Wappen.«

		Mangold mit flüchtigem Stirnrunzeln, lachend: »Nein. Eine
fränkische Lilie, auch Streitangel genannt, so Ihr's durchaus
wissen wollt.«

		Faust zog die Augenbrauen empor: »Ich bin nicht wappenkundig und
will's auch in keinem Buch nachschlagen. Dennoch kenn ich Euch. So
der Eber nicht in Eurem Wappen springt, stößt er in Eurem Namen an
einen Stein.«

		Mangold blieb stehn: »Das hat Euch der Hutten gesagt.«

		Faust, das Haupt schüttelnd, bedeutsam: »Mir braucht man nichts
zu sagen.«

		Nun standen sie vor den Regalen unter der Tür, die in das große
Gemach führte. Mangold bemühte sich, die Rückentitel einiger großer
Bände zu lesen, nahm einen heraus und schlug ihn auf. Erstaunt sah
er hebräische Schrift.

		»Kabbala,« sagte Faust.

		Mangold stellte den Band zurück und las auf dem nächsten:
»Thesaurus magiae,« auf weiteren:
»Dyas chimica tripartita« –
»Proklus de Platonis Timaio« –
»Joannis de Garlandia Tabula
smaragdina« – »Nikephori
Hermenilia ad Sinesium« – »Herakliti Ephesii Stocheion« – »Fr. Basilii Valentini Currus Autimonii.«

		»Wunderliche Dinge!« sprach er sinnend.

		»Unerhörte Dinge!« rief hier Spalatin, der herbeikam und Faust
die Pergamentrolle wieder überreichte: »Wo Ihr das nur alles
herhabt, Doktor, ich beneid Euch.«

		»Ihr vergeßt,« antwortete Faust langsam, »daß hier nur das
wenigste dieser Schätze mein Eigentum. In meinem eigentlichen Heim
zu Wittenberg hab ich zwar auch viel höchst Seltsames an Schriften,
aber dahier gibt es Dinge, die auf der Welt sonst nicht mehr zu
finden sein dürften.«

		Spalatin: »Und woher meint Ihr, daß sie stammen?« [bookmark: page390]390

		Faust: »Sie dürften aus dem Brand der Bibliothek zu Alexandria
gerettet sein.«

		Spalatin: »Die Juden?«

		Faust nickte.

		Jetzt lief sie unter der Tür das schöne blonde Frauenzimmer an,
das vorhin an der Wand gelehnt hatte.

		»Meister,« rief sie, »habt Ihr mir nun endlich das Horoskop
gestellt? Ich brenn vor Neugier.«

		Spalatin: »Wann Neugier brennte, müßten alle Weiber längst
verbrannt sein und die schönen zuvoran, wär doch schad!«

		Das laute Wort vom Horoskop wirkte auf die übrige Weiblichkeit
wie ein Tuck! Tuck! mit dem eine Bäuerin die Hühner lockt. Vom
ganzen Zimmer kamen sie herbeigeflattert, und alljede wollte ihre
Nativität wissen und beteuerte, Faust hätte es ihr zuerst und
zulängst versprochen. Mit ruhevollem Lächeln, die Arme über dem
breiten Pelzsaum des Rockes verschränkt hielt Faust dem
schmeichelnden Andringen der Schönen stand.

		»Da seht Ihr's,« raunte Pirkheimer dem Mangold ins Ohr. »Mit
Speck fängt man Mäuse.«

		»Ja!« meinte Hutten, der's gehört hatte, »auf die Sterndeuterei
gehen die Weiber, wie die Karpfen auf eine stinkige Leber.«

		Pirkheimer: »Seltsam, daß just die gegenwärtigsten Wesen es so
auf die Zukunft abgesehen haben.«

		Mangold: »Wie meint Ihr das?«

		Pirkheimer: »Nun, ich meine, was heutig ist, wie die Blüten,
sollte sich doch nicht gar so ums Morgen bekümmern.«

		»Ihr sagtet, ich sei eine Jungfrau,« hörte man eine hübsche,
starke Dame mit hellblonden Haarkränzen flöten.

		»Doch wohl nur in den Sternen,« ließ sich die Stimme des
Schwarzschopfigen vernehmen, und allgemeine Heiterkeit wurde
laut.

		Die Blonde lachte mit und ließ sich nicht beirren.

		»Was bedeutet's, so man in diesem Zeichen geboren?« forschte sie
mutig weiter.

		»Nichts – nichts,« sprach Faust gedehnt und beschwichtigend.

		Der Schwarze: »Ich sagt es ja!« [bookmark: page391]391

		»So sprecht Ihr immer,« maulte die Zierliche mit den
Mauszähnchen. »Ihr werft ein paar Brocken hin, sagt fremde Dinge,
die man sich nit merken kann, macht schaurige Andeutungen und laßt
einen auf der Folter.«

		Hutten zu Mangold und dem Pirkheimer: »Ei, das dünkt mich wohl
die Absicht. Hat man sie erst auf dieser Folter . . .«

		Faust: »Die Jungfrau ist gewißlich ein schön und bedeutsam
Zeichen. Uralte Völker sollen dies Sternbild auch den Adler genannt
haben. Nun, da seht Ihr in Nürnbergs Wappenschild eine merkwürdige
Verbindung beider symboli: den
Jungfrauen-Adler.«

		Hans Imhof: »So stände etwan unsere Stadt in diesem Sternbild,
meint Ihr?«

		Faust: »Ich hab es noch nicht erforscht. Wohl möglich. Denn
Klugheit gibt die Jungfrau, die merkurius, der Stern des Verstandes, regiert, und hoch
strebt der Adler in reine Höh. Solche Art erkennt Ihr leicht in
dieser schönen Stadt, die Deutschlands Blüte des Geistes und der
Kunst in ihren Mauern hegt und treibt, als ein herrlicher
Garten.«

		Hans Imhof: »Dies Lob laß ich gern gelten.«

		»Der Doktor schwenkt ab,« drängte sich wieder eine Frauenstimme
vor. »Er flüchtet vor uns hinter artige Reden.«

		Faust lächelnd: »Und daß so viel schöne Frauen in Nürnberg zu
treffen, wie in keiner andern Stadt des Reichs, ist sicherlich auch
eine Wirkung dieses angenehmen Zeichens.«

		Mangold zu Pirkheimer: »Was haltet Ihr von der Sach?«

		Pirkheimer ernst: »Daß große Gesetze im Weltall walten, nach
denen hoch und niederes Wesen, Stern wie Blume, sich bildet und
wandelt, darin ist sich wohl die urälteste Weisheit mit der
neuesten einig. Und wissenswert möcht es wohl für den Menschen
sein, zu ergründen, welch ein Gesetz ihn führt, und welches er zu
erfüllen hat.«

		Faust von neuen Fragen bedrängt: »Ei, liebwerte Freundinnen, ihr
wollt dann immer wissen, ob ihr heiratet und wen, ob der Liebste
wohl auch getreu sei, ob ihr lang leben werdet und schön. Da geht
doch zur alten Ursel am Laufertorgraben, die sagt euch das aus den
Karten und aus der Hand.« [bookmark: page392]392

		Eine der Frauen: »Eben mehr und Gewisseres wollen wir hören. Die
Sterne müssen doch klüger als Karten und Falten in den Händen
sein.«

		Faust: »Sterne sind hoch und nur um hohe Dinge soll man sie
befragen.«

		Mangold zu Pirkheimer: »So wie Ihr sprecht, leuchtet es mir wohl
ein. Jedennoch, was hülfe es, so man sein Gesetz und Schicksal
wüßte? Man erfüllt es eben und entgeht ihm nit.«

		Pirkheimer: »Nicht ganz so. Das Schicksal ergibt sich erst aus
dem Gesetz und aus dem Willen des Menschen selbst.«

		Mangold: »So meint Ihr, man beugte das Gesetz nach seinem
Willen?«

		Pirkheimer: »Man änderts nicht, aber es ist dem Menschen doch
möglich, durch guten und starken Willen das Gesetz in höherer Art
zu erfüllen.«

		Mangold: »Ich versteh. Ihr meint, wenn einer erschlagen werden
soll, lägs doch auch ein wenig an ihm, ob es in einer
Wirtshausbalgerei oder in der Feldschlacht geschähe.«

		Pirkheimer: »So ungefähr. Das aber will ich Euch sagen und nach
meiner Wissenschaft nicht verhalten: es hüte sich ein jeglicher vor
den Dingen der anderen Welt. Der Mensch ist gleichsam als ein Kind,
und Kindheit ist sein Leben hienieden, wo er der Schrift nach alles
nur schaut im Gleichnis. Da sitzt er dann als vor einem bunten
Bilderbuch, blättert darin, ist ihm lustig oder leid, denkt sich
was dabei oder nicht und bleibt es im ganzen zufrieden. Jene Dinge
aber, magia, astrologia oder wie's
heißen mag, sind als eine Schrift, so er noch nicht zu lesen
versteht, noch sich mühen soll, sie zu verstehn. Aber Neugier und
Hoffart reizen gar manchen, daß er sagen könnt, er hätt hinter den
Vorhang geguckt und wüßt nun gar was Rechtes. Solch einen erspäht
der Böse und hat ihn gar schnell, stellt sich ihm dar als ein
biederer Schulmeister oder gar ein Priester aller Gottesweisheit,
zeigt ihm da ein Stück, da ein End und macht ihn ganz wirr im Kopf.
Denn es stimmt zum Gleichnis und stimmt doch wieder nicht, weil der
Zusammenhang fehlt, der viel zu hoch liegt, als daß ihn einer von
hier aus schaute, und jedwedes Stücklein, das einer erwischen mag,
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gierig auf mehr. Ich sag Euch, ich hab schon etwelche gesehn, die
darüber Verstand oder Leben oder beides verloren und in dem Sturm,
der da oben geht, wo wir einmal als Stärkere hinkommen sollen, sind
zermalmt worden, als hätt sie wahrhaftig der Teufel geholt. Die
Kirche ist gar weise, daß sie das Orakeln und Beschwören verbietet.
Mit menschlicher Kraft mag in solchen Dingen keiner reichen. Was
ihm da gezeigt werden kann, ist wie im Spiegel: Alles wahr und
dennoch alles verkehrt. Und obendrein gebraucht der Satan just
keinen klaren und ebenen Spiegel, so er einen narren will.«

		Mangold, der, während die Frauen um Faust mit großem Geschnatter
hunderterlei Schicksalsfragen durcheinanderstellten und stritten,
sehr aufmerksam zugehört hatte: »Ich dank Euch, weiser Mann,
solches will ich merken und merk es wohl auch leicht, weil Eure
Weisheit ganz nach meinem Sinn und dunklem Gefühl von derlei Sachen
spricht.«

		Faust: »Wahrhaftig, ihr Schönen, heut sind meine Sterne dem
Wahrsagen entgegen. Wie wär's, unser Freund Henricus de Montefirmo
wollte uns doch eines seiner fürtrefflichen heiteren Gesprächlein
vorlesen, das er neu verfaßt hat. Nun, Henrice, bald schon Magister
der Universität zu Bologna, zeucht die Rolle als einen Dolch aus
dem Busen und stoßt sie uns, wenn nicht ins Herz, so doch ins
Zwerchfell. Wir wollen lachen. Oder spielt Ihr uns erst noch ein
welsches Liedlein, und Frau Radegundis singt dazu?«

		Die Männer stimmten dem Vorschlag lebhaft, die Frauen nur
zögernd bei.

		»Der junge Mann ist ein Welscher?« fragte Mangold.

		»Keineswegs,« erwiderte Pirkheimer. »Ist ein gut fränkischer
Junker von Vestenberg. Aber seit er zu Bologna die Jura studiert,
hat er eine solche Devotion für welsche Sitt und Kunst, daß er sich
gar ins Italienische übersetzt hat.«

		Mangold: »Ei, daß sein Oheim Veit, des Götzen von Berlichingen
guter Freund, noch lebte, um ihm die Ohren zu ziehen.«

		Noch eh die Gesellschaft schlüssig geworden war, ob sie's
gesungen oder gelesen haben wollte, ward die Tür aufgetan, und zwei
auffallend schöne Knaben in zierlichen Trachten kamen herein, die
auf silbernen Schüsseln Backwerk und heißen, [bookmark: page394]394 gesüßten Würzwein
darreichten. Und während der gewelschte Kavalier de Montefirmo an
den leckeren Dingen kaute, begann er auf der Laute zu klimpern, und
Radegundis, die starke Blonde, die im Zeichen der Jungfrau stand,
trillerte erst leise, dann lauter den italienischen Text dazu.

		»Nun tut's mir leid,« sagte Hutten zu Mangold, »daß du deinen
Knecht, den Pfeifer, nit da hast, auf daß er mit einem handfesten
Gassenhauer dreinführe, ad
exemplum, wie er gestern im Löwen zu Neustadt sang:

		Und wann ich wieder heurathen tu,

so nehm ichs Laternel dazu,

da sieht man bei Licht

doch was einer kricht,

eine Wüschte, die mag ich mehr nicht.«

		Er summte es, ob's wollte oder nicht, zur welschen Melodie, und
Mangold zusamt dem ernsten Pirkheimer schüttelte es vor Lachen. Die
blonde Radegundis, der bei einem allzuhohen Triller die Stimme
umgeklappt war, bezog das auf sich und schwieg betreten.

		»Ja, ja, man hat's nit leicht!« sagte der junge Mann, der nun,
die karmesinfarbenen Beine überkreuzt, in einem Lehnsessel am
Mitteltisch saß, mit einem spöttischen Seitenblick und nahm einen
Schluck aus dem duftig rauchenden Becherlein.

		»Nun leset,« sprach Faust, ihm gegenüber niedersitzend.

		Der literarische Stutzer zog aus dem Wams, dessen Samt, ein
kostbares Stück florentinischen Handwerks, in figürlichem Muster
gewebt war, ein zierlich beschriebenes Büchlein hervor, und sagte
zur Einleitung, indem er zuerst überlegenen Blickes umhersah, dann,
den vorgestreckten Fuß drehend, den feinen, langgespitzten Schuh
aus grünem Leder mit samtenem Umschlag betrachtete, daß die Schrift
eigentlich in lateinischer Sprache abgefaßt sei; um sie jedoch auch
den minder gelehrten Lesern oder Hörern zugänglich zu machen, habe
er sie, so gut das in einem barbarischen Idiom möglich sei, ins
Deutsche übertragen, wobei natürlich die feinsten Feinheiten
verloren gehen müßten. Hutten, der zurzeit eben, nachdem er sich
bis dahin auch in seinen Schriften des Lateinischen bedient hatte,
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deutscher Sprache zu schreiben begann, schüttelte leicht den Kopf
und hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Mangold nahm den Junker
in die Augen, der so unter dem Deckenleuchter saß, daß der weiche
Kerzenschein ruhig über sein Gesicht herniederfloß. Es war schön
gebildet, zumal die Stirne von klarer Wölbung und faltenloser
Weiße. Das feine Braunhaar, mitten gescheitelt, fiel sanft
eingewellt bis zum Nacken herab. Die braunen Augen blickten klug
und kühl, und der Mund hatte jene Neigung zum Spott, die der Ritter
an den meisten der anwesenden Männer mit Ausnahme der mächtigen
Köpfe des Pirkheimer und des schönen Imhof mißfällig bemerkt hatte,
und von der auch Huttens Lippen nicht immer frei waren.

		Das Vorgelesene war ein Gespräch, das einem italienischen
Edelmann in den Mund gelegt wurde, der, vom Besuch eines
Universitätsfreundes in Deutschland zurückgekehrt, seinem verehrten
Lehrer die Eindrücke der überstandenen Reise schildert. Mit der
Beschreibung des groben Empfanges in einem deutschen Wirtshause
beginnend, und in jener der Zustände auf einem fränkischen
Adelssitze gipfelnd, zog es alle deutschen Einrichtungen, die nur
schicklich gestreift werden konnten, vom Kaisertum herab bis zu den
plumpen Tänzen und Liedern der Bauern durch die Schwefelsäure
geistreichen Spottes. Das zweifellos vortrefflich geschriebene
Werkchen zeugte von außerordentlicher Fähigkeit, insonderheit
jener, die Dinge zu verkehren, so daß sie, ohne unwahr zu werden
und dem Autor den Vorwurf der Fälschung einzutragen, mit ihrer
allzuirdischen Seite nach oben kommen. Manche Stelle wurde
stürmisch belacht, der Schwarzschopfige rief ein übers andere Mal:
»Excellentissime! Elegantissime!« und
selbst Mangold, dessen Miene immer finsterer geworden war, konnte
sich bei der Schilderung des Treibens auf einem fränkischen
Burghofe eines Schmunzelns nicht erwehren. Ein Lob des wunderbaren,
kunstverschönten und geisterleuchteten Landes Italien beschloß die
Schrift und klang aus in einem, italienischen Formen
nachgebildeten, Gedicht, das mit einer Verwünschung deutscher
Barbarenart und -sprache der Sehnsucht Ausdruck gab, ein
Florentiner zu werden und [bookmark: page396]396 dereinstmals auf den Höhen
von Fiesole im Anblick der ewigen Frühlingsstadt begraben zu
liegen.

		Reicher Beifall lohnte den Schöpfer. Die Schriftgelehrten rieten
ihm dringlich, das Gespräch ungesäumt dem Druck zu übergeben, und
der Wunderrabbi empfahl einen geschäftstüchtigen Verleger. Nur
Hutten, der vom Kamin, wo er mit Mangold und Pirkheimer gestanden
hatte, an den Tisch herangetreten war, sprach jetzt kurz und
scharf:

		»Das Ding ist witzig, aber damit ist nichts getan. So Zeug
gibt's übergnug. Ich wollt, ich selber hätt weniger davon
geschrieben. Damit ist nichts geschaffen. Genug des Hohnes. Was wir
Deutsche jetzt brauchen, ist Mut, ist Schätzung unseres Wertes,
Bewußtsein eigener Kraft. Wir sind nicht das schlechteste, wir sind
das beste Volk der Erde. Man muß nit die Nas an die Rinde stecken
und sehen, daß sie rissig, verworren, voll Flechten und Unziefer
ist, man muß zurücktreten und den deutschen Baum erblicken von der
Wurzel bis zur Kron. Leicht ist's, witzig sehen, so man klein
sieht. Schaut groß, meßt Eure Vernunft, meßt Euer Herz daran, und
der billige Witz wird euch rar werden, wie Eis im Sommer. Ich kenn
Welschland besser als du, kleiner Spottvogel, und ich sag's dir und
euch allen hier und jetzt: ich pfeif auf die ganze welsche Kunst
und Wissenschaft, auf alles, was sie da unten bauen, und was sie
ausgraben, was sie reimen und klimpern, von nun ab schreib und sing
ich deutsch, und bau deutsch und grab aus die versunkenen Schätze
meiner eigenen Nation, und so ihr nit wißt, was deutsch ist, dann
laßt's euch vom Doktor Luther, von Albrecht Dürer, Veit Stoß, Adam
Krafft und Peter Vischer zeigen, und eh ihr kein Aug für Nürnberg,
die deutsche Stadtblüte, habt, begafft nit Florenz, ihr versteht ja
doch nichts davon.«

		Er war bleich wie Leinwand geworden, seine Augen brannten groß
und flackernd. Hastig leerte er ein Glas, das vor ihm stand, und
schleuderte es in den Winkel, daß es klirrend zerbrach.

		Faust sprang auf, legte eine Hand auf seine Schulter und machte
mit der andern ein Beschwörungszeichen über seinem Haupt. »Kühl
deine Glut, Ulrich!« rief er. »Wehre dem roten [bookmark: page397]397 Schein des Mars! Er ist
Gift für deinen kranken Leib, und den braucht Deutschland noch lang
und hat seiner dringender not als welsche Kunst.«

		Auch Pirkheimer, Mangold, Spalatin, Imhof und andere waren
herbeigeeilt und redeten erregt und beschwichtigend auf Hutten
ein.

		Der Verfasser der Schmähschrift aber war aufgesprungen, zerriß
das Büchlein in Fetzen, warf sie dem zerschmissenen Glase nach und
sprach ergriffen: »Eher will ich unberühmt auf einem fränkischen
Kirchhof liegen, als daß Deutschlands größter und tapferster Sänger
an mir Ärgernis nehme. Verzeiht mir, Ulrich von Hutten, hier meine
Hand, und daß sie's wert sei, in Eurer zu liegen, nehmt mit ihr
mein ritterlich Gelöbnis, daß ich von heut ab Vestenberg heißen und
sein will.«

		Müd lächelnd ergriff Ulrich über den Tisch hin die Hand des
Junkers und schüttelte sie kräftig.

		»Hab dir nichts zu verzeihen, Heinrich von Vestenberg,
fränkischer Edelmann; du, Deutschlands Jugend, verzeihe mir, daß du
Spott und Hohn von mir gelernt. Ich bin der Vater eurer Pamphlete.
Bei Gott! Welch eine Zucht von Spottvögeln hab ich gezeugt! Aber
wenn ich Deutschland geißelte, geschah's aus Liebe zu Deutschland,
und weil ich jedes seiner Gebrechen wie ein Geschwür an mir selber
fühlte. Das, was du lasest, war funkelnd, aber funkelnd vor Frost,
wie ein Schmuckstein, wie ein Dolch. Nicht funkeln soll, was ihr
schreibt und redet, leuchten, flammen soll es in die Nacht aus
eigener, verzehrender Glut. Das ist der Genius, der ins Tagen
führt, das andere ist der Dämon, der ins Nächtige lockt. Nicht der
Dolch – das Schwert! Nicht Spottvers – Lied! Nicht welscher Schliff
– deutsche Einfalt, Grobheit und Kraft! Nicht mir folge nach,
deutsche Jugend, nicht aus meinem Becher trinke, er ist vergiftet.
Den da nehmt euch zum Vorbild,« er zeigte auf Mangold, »den
deutschen Ritter trutz Tod und Teufel!«

		Stumm und tiefbewegt standen alle umher. Ulrich sank erschöpft
in einen Sessel. Faust eilte durch die Bibliothek in seine
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		Die meisten der Frauen hatten verschreckt zugehört und drückten
sich aneinander, wie das Hofgeflügel, wenn der Habicht, ein
zitterndes Beil, oben im Blau hängt.

		Nur eine stand abseits und verzehrte mit großen, vor Glut
schwarz gewordenen Augen den Dichter des ritterlichen: »Ich hab's
gewagt.« Die blasse, blonde Zeitlose, und ihre ranken Glieder
bebten fieberschauernd in der bleichroten Seide.

		Faust kehrte nach einer Weile mit einem gefüllten Becher und
einem Kristallfläschchen zurück, aus dem er einige Tropfen in das
Gefäß goß.

		»Nimm und trink's!« befahl er Hutten mit ärztlicher Strenge.
»Ich habe deine Sterne mit denen des Tages verglichen,« setzte er,
die Augenbogen aufziehend, hinzu. »Dein Merkur hat heute starken
Gegenschein vom Mars. Aber deine Sonne ist nicht davon
beeinträchtigt, Venus sogar will dir sehr günstig sein. So hast du
von der Erregung keinen Schaden zu besorgen.«

		Bald war wieder ein allgemeines Gespräch in Gang. Hutten selbst
sorgte mit Scherzen für Erheiterung und munterte den Junker
Heinrich auf, durch Lautenspiel die verstörte Weiblichkeit zu
besänftigen.

		Aber die Unterhaltung hatte nun einmal ein Gewicht ins
Ernsthafte, von wo sie allzuleicht ins Strittige abzugleiten
pflegt. Martis roter Schein herrschte über der Gesellschaft und
wollte sich mit Lautenklang nicht beschwören lassen.

		Der Schwarzgeschopfte begann von der Wissenschaft zu reden, in
der löblichen Absicht sogar, die unglückliche Wirkung der
Spottschrift aufzuheben, und sang den Preis der deutschen
Gelehrsamkeit insonderlich, daß sie die gründlichste sei, die
welsche in Rom wie in Paris eine Gaukelei und Windmacherei im
Vergleich zu ihr, daß man wohl nach Padua oder Bologna gehen solle,
um zu lernen, wie man sich kleide, wie man Saiten rühre und
angenehm vor den Frauen einhertänzle und schwänzle, wer aber ein
tüchtiger Jurist, Philologus oder auch Meister der schönen Künste
werden wolle, der lasse sich weit besser in Erlangen, Altdorf,
Wittenberg oder Frankfurt immatrikulieren.

		»Nun, Rabbi« wandte er sich an den Juden, »Euch ist aller
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Weisheit kund, Ihr habt mehr Bücher gelesen als der Faust sogar,
Ihr könnt ganze Kapitel aus lateinischen, griechischen, ja
persischen und hindostanischen Schriften ohne Stocken rezitieren,
was sagt Ihr zum Stand der deutschen Wissenschaft?«

		Der Rabbi, scharf über seine Geiernase hin ins Weite blickend,
pflügte mit gekrümmten Fingern den Bart und erwiderte:

		»Zuhöchst steht sie auf der heutigen Erde sonder Zweifel.
Deutschland ist ein erleuchtetes Reich. Viel Dunkelheit auch da
noch, aber so dichte nicht, wie in andern Ländern, wo mehr Prunk
und Glanz. Und,« er zog die Schultern schief, »wo ist keine
Finsternis, wo wird sie je ganz geschwunden sein? Auch daß es mein
armes Volk dahier im Verhältnis am besten hat, ist Zeichen von
Erleuchtung, von Freiheit des Geistes. Denn ein heller Geist ist
auch milde, sieht nicht nur Finsteres am Fremden. Wir Jüden haben
des Kaisers und der Fürsten Schutz, der geistlichen zumal, der Adel
weiß uns zu nützen, der Bürger läßt uns billigen Verdienst. Und
worin man uns überall sonst hindert und abhält, im deutschen Reich
dürfen wir uns bilden, dürfen lernen, Wissenschaft uns aneignen,
und das ist uns lieb, denn wir sind ein gar wissensdurstig Volk.
Was sind äußere Ehren, Würden, was Privilegien auf Gewänder, Siegel
und Titel? Schöne Gewänder, Macht dem Toren. Im Geist da liegt die
Macht. Wer weiß, der hat sie. Und auch der Deutsche weiß gern und
ist ihm inne, daß der Geist die Macht hat. Drum gehn wir gern zu
dem Deutschen und mit ihm.«

		»So gebt Ihr dem Deutschen das Zeugnis der reinsten
Wissenschaft?« versetzte der grauhaarige Gelehrte mit den lustigen
Augen. »Er lernt, er forscht, um zu wissen, nicht um zu prahlen
damit wie etwan der Franzos.«

		»So ist es,« nickte der Rabbi. »Wer weiß, braucht nicht zu
prahlen. Ein anderer prahlt ihm vor mit Gelahrtheit, Kleid, Ehre.
Soll er. Ich weiß.«

		Der Schwarzgeschopfte: »Ich weiß! Welch eine Ruh und gesammelte
Kraft liegt in dem Wort! Ich weiß – mir kann die Welt nicht an!«
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		Pirkheimer ruhvoll, aber mit gewaltigem Blick seiner schönen
Stieraugen, trat näher an die Sprechenden heran.

		»Mit Verlaub, ihr Herren,« sagte er, »liegt nicht eine
wahnwitzige Hoffahrt in diesem ›ich weiß‹? Wie sprach Sokrates, der
Weisen größester, weil schlichtester? Ich weiß, daß ich nichts
weiß. Und das ist aller Weisheit Anbeginn. Ihr sagt, das sei die
reinste Wissenschaft, daß einer lerne, forsche, um zu wissen, und
das sei deutsche Wissenschaft. Dem widersprech ich. Wer reine
Weisheit will, der will wissen, der studiert, um zu forschen, und
so will's der Deutsche, und das macht, daß er den Ruf des reinsten
Gelehrten hat in der Welt.«

		Faust, der die ganzen Gespräche im Sessel zurückgelehnt mit
geschlossenen Augen angehört hatte, blickte auf und sah Pirkheimer
eigen an.

		»Und worauf zielt solches Forschen?« fragte er langsam.

		Pirkheimer: »Vor allem, der Menschheit zu dienen.«

		Faust, bedeutsam wiederholend: »Zu dienen.«

		Der Schwarzschopfige aufstehend, lebhaft: »Dienen ist Sache des
Unwissenden. Der Wissende wird der Menschheit nützen, indem er
herrscht.«

		Faust, die Augen schließend: »Der Gelehrte dient und nützet. Der
Wissende nützt keinem mehr. Er ist mächtig und hütet die
Macht.«

		Pirkheimer, mit langsam steigender Glut: »Faust, ich weiß, wie
du es meinst. Und ich spreche dawider und bleibe dabei: Der
Menschheit zu dienen, ist der Wissenschaft Zweck. Ihr Zweck auf
Erden, denn freilich hat sie noch ein höheres Ziel.«

		Faust: »Und das wäre?«

		Pirkheimer: »Unbekannt.«

		Faust, die Augen schließend: »Nein. Erkenntnis.«

		Pirkheimer: »Ich bleibe dabei: unbekannt, unerkennbar, denn es
ist Gott.«

		Faust, mit kühlem Lächeln: »Dem Unerkennbaren forsch ich nicht
nach.«

		Pirkheimer: »Dann bist du kein Mann der wahren
Wissenschaft.«

		Der Rabbi: »Ich dächte, das sei Wissenschaft, die nach dem
Möglichen strebt. Was darüber hinaus will, lassen wir –«
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hob die Schultern. Faust, die Augen weit offen, stolz: »Aber das
Mögliche ist grenzenlos für den, der den Weg weiß. Und das Ziel
bleibt Erkenntnis.«

		Pirkheimer, entschieden: »Nein, Faust, der Weg ist unbekannt,
das Ziel unerkennbar für uns. Der ist kein Forscher, der nicht
strebt ins Unerforschliche, wie der kein Künstler ist, der es nicht
wagt über sein Können.«

		Der Schwarzschopf: »So wagt es immerdar der Stümper.«

		Pirkheimer: »Der Stümper und der Große, das gute Handwerk aber
steht inmitten. Und so der Gelehrte: der kleine Schulmeister
stümpert zufrieden herum, der Doktor weiß, was er weiß, der Große,
unwiderstehlich vom Dunkel des Geheimnisses angezogen, geht hinein
ohne Weg, ohne sichtbarlich Ziel, bereit, sich ruhm- und namenlos
zu opfern, daß dem Nachfolger der Weg begonnen sei: und dieser
dunkle Drang ist Wachstum des Einzelnen sowohl wie der Menschheit
insgesamt. Er führt uns zur Vollendung unbewußt und so lange, als
er zwecklos bleibt und selbstlos. Nicht Wissen, nicht Macht, nein
Streben, Tätigkeit. Nicht Werk, nicht Ruhm, nein, Schaffen und
Zugrundegehen. Nicht der Aar, der hoch fliegt, der Vogel Phönix,
der sich in die Flammen stürzt, ist unser symbolum. Nescio der
Weisheit Beginn – ignorabimus ihr
Ende auf Erden.«

		Der Rabbi: »Gewißlich, nescio
der Trieb, aber gnosis das
Ende.«

		Faust, wie in fernem Erinnern: »Vom nescio begann ich, das ignorabimus führte mich auf den Weg, magia ist Erkenntnis.«

		Pirkheimer: »Und so wäret Ihr denn an Eurem Ziel. Aber ich sage
Euch, die Wahrheit ist es nicht, und zu ihr den Weg habt Ihr
verloren. Ihr strebt zum Unbekannten. Da trat Euch einer in den
Weg, er, der sprach: ihr werdet sein wie Gott, und setzte als Ziel
Euch statt Deus - ego.«

		Faust: »Deus ist ego. Sagt nicht Plato: Erkenne dich selbst?«

		Pirkheimer: »Um dich zu vernichten. Dann erst nahst du ihm, der
allein die Erkenntnis ist, an der Schwelle, wo . . .«

		Faust, triumphierend: »Der Hüter liegt, den ich überschreite.«
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		Pirkheimer: ». . . daß Wissen ein Ende hat.«

		Mangold von Eberstein: »Und der Glaube beginnt.«

		Faust und mehrere: »Der Glaube? – Des Wissens Tod! – Der
Wissenschaft Vernichtung! – Des Geistes Kindheit und
Greisentum – –«

		Pirkheimer: »Der hat's gesagt: der Glaube. Der Glaube, die
gewaltigste und die freieste Kraft der Seele. Breitet sie diese
Schwingen, dann sind Vernunft und Verstand überflogen. Verstand ist
des Adlers Fang, Wissenschaft seine Beute, aber der Glaube sein
Flug und die brennende Sonne sein Ziel.«

		Spalatin: »Disputatio finita.
Wir sind nicht mehr unter Gelehrten.«

		Pirkheimer lächelnd: »Incipiat
disputatio. Es sind Deutsche da. Männer mit der Bereitschaft
zu glauben, also mit der Fähigkeit, Berge zu versetzen, was noch
keiner Wissenschaft gelang.«

		Faust: »Ich glaube nicht, doch bin ich bereit, einen Berg zu
versetzen. Nenne mir, welchen.«

		Pirkheimer schwieg ein paar Augenblicke und sah ihm groß ins
Gesicht: »Gott kann es, der Teufel spiegelt's,« sprach er dann.

		Dem Doktor Faust zuckte etwas durch den Blick. Er schloß die
Augen und sagte: »Schließlich stehen wir auf dem gleichen Fleck,
nur mit dem Rücken gegeneinander.«

		Pirkheimer: »Du hast's getroffen. Der eine schaut gen Tag, der
andere gen Nacht.«

		Faust, ihn scharf anblickend: »Der eine nennt's Glaube, der
andere Irrtum.«

		Pirkheimer: »Den einen treibt die Hoffnung, der Zweifel den
andern.«

		Der Rabbi: »Der Zweifel ist der Wahrheit Vater.«

		Pirkheimer: »Und ihre Mutter die Demut.«

		Faust: »Was ist Wahrheit? Wir sehen Bilder, die wir selbst
bilde, wir sehen im Spiegel, der wir selber sind.«

		Pirkheimer: »Wir sehen ein Gleichnis im Spiegel jetzt, dann von
Angesicht zu Angesicht, wenn wir haben Glaube, Hoffnung, Liebe,
diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen. [bookmark: page403]403 Und die habt
Ihr nicht. Drum ist Euer Wissen kalt und unfruchtbar, Eure
Erkenntnis ein funkelndes Gaukelspiel in ewiger Nacht.«

		Faust, sich erhebend: »Lassen wir's. Wir finden uns
nimmermehr.«

		Eine anmutige, dunkle Frau trat vor und sprach zu Faust: »Nun
haben wir den Männern lange genug das Wort gelassen. Da sagt ihr
immer, wann Weiber reden, wird Zank und Streit. Heut habt ihr nicht
eine Viertelstunde Frieden halten können. Disputatio finita, wir wollen fröhlich sein. Zaubert uns
was vor, großer Magier, zeigt Eure Macht!«

		Diese Aufforderung wurde von den anderen mit Lebhaftigkeit
unterstützt. »Ein Kunststück!« rief es und »den Spiegel, den
Zauberspiegel!« heischte die sternsüchtige Sängerin.

		»Ja, zeigt uns den Spiegel, laßt uns in den Spiegel sehn!«
forderte die und jene. »Jetzt sind die rauhen Nächte, da muß uns
der Spiegel wunderliche Dinge weisen!«

		Faust, lächelnd: »Ei, wenn ihr ihn durchaus sehen wollt, so mag
es sein. Aber es schelte mich keine, die nicht sieht, was ihr
gefällt.«

		Er ging, von allen den Frauen und einigen Männern gefolgt, in
die Bibliothek, wo er ein falsches Regal mit aufgeklebten
Bücherrücken öffnete. Ein mäßig großer Spiegel kam zum Vorschein,
der rund und hohl und seltsam dunkel wie die Oberfläche eines
moorigen Wassers war.

		»Nun immer nur eine!« wehrte Faust den andrängenden Haufen ab.
»Und wohlgemerkt: nichts, gar nichts denken ist die Vorbedingung.
Sonst seht ihr nichts anderes, als man sonst im Spiegel sieht.«

		Der Schwarze: »Da ist freilich das schöne Geschlecht gewaltig im
Vorteil.«

		Hutten: »Und was sieht der Nichtsdenkende?«

		Faust lächelnd: »Es ist ein Spiegel der Seele. Was unter der
Schwelle des Bewußtseins im Abgrund der Seele wohnt, das sieht er,
oder auch, was ihm selbst vielleicht unbekannt, Macht hat über
ihn.«

		Faust überließ die Frauenzimmer dem Spektakel und trat [bookmark: page404]404 wieder unter
die Männer im vorderen Gemach. Eine einzige der Frauen war
zurückgeblieben: die Blonde im Gewand der Herbstzeitlose. Er ging
auf sie zu und sprach mit ihr.

		Mangold, der wieder mit Pirkheimer und Imhof zusammenstand,
sagte: »Ich hab gehofft, den Meister Dürer hier zu finden.«

		Pirkheimer drauf: »Der liebt nicht Gesellschaften, solche schon
gar nicht.«

		Mangold: »So will ich ihn morgen heimsuchen.«

		Imhof: »Vormittag nach der hohen Meß werdet Ihr mich dort finden
und könnt gleich das Konterfei bewundern, das er von mir gemalt
hat.«

		Pirkheimer: »Auch mich sollt Ihr dort treffen.«

		Faust, der hervorgetreten war, zu Mangold: »Ihr habt da einen
magischen Ring am Finger. Darf ich ihn besehen?«

		Mangold hielt ihm die Hand hin.

		Faust: »Erlaubt, daß ich ihn abziehe.«

		Mangold tat es selbst und gab ihm den Ring. Faust hielt ihn
gegen's Licht und kniff ein Auge zu.

		»Ein uralt, selten Stück,« sagte er. »Der mag von Thule stammen.
Ein weiser König oder Barde im hohen Norden mag ihn getragen haben,
ein Drude vielleicht.«

		Eben, als Mangold ihn wieder nehmen wollte, entstand in der
Bibliothek Geschrei und Lachen. Er sah hin, und während dessen
hatte Faust ihm den Ring wieder an den Finger gesteckt.

		Zwei der Damen traten aus dem Nebengemach. »Nein, so was!« rief
die eine davon. »Was ist das für ein abscheulich keckes Ding, Euer
Spiegel da! Werter Doktor! Ich möcht ihn am liebsten
zerschlagen!«

		Die anderen lachend: »Und so ist sie erschrocken, daß ihr der
Name des Vorgespiegelten entfuhr. Das war ein Spaß!«

		Der Schwarzschopf, herauskommend: »Es hilft nichts, ich seh
nichts, ich kann das Denken nit lassen.«

		Spalatin: »Und ich seh nur Bücher. Das stimmte ja. Aber
vermutlich sind es die hinter mir in der Bibliothek. Zu dem Wunder
hab ich den Spiegel nicht nötig.«

		Allmählich wurde es drinnen wieder leer. Die Weiblichkeit
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besprach erregt das Zauberstück und verriet einander flüsternd, was
erst geheim bewahrt werden sollte.

		Hutten zu Mangold: »Komm, wir wollen auch das wunderliche Ding
betrachten.«

		Mangold: »Ach was! Ich mag nit dergleichen Gaukelei.«

		Hutten: »Ist ja nur ein Spaß. Komm!« Und er zog ihn samt Faust
hinein.

		Hutten trat vor den Spiegel und wandte sich blitzschnell um.
»Wie? . . .« sprach er verblüfft und trat zur Seite, um durch die
Tür hinaus zu sehen. »Nicht möglich!« murmelte er und kehrte sich
nochmals dem dämmrigen Glas zu. »Jetzt ist's fort!« lachte er
gezwungen. »Da, jetzt versuch du dein Glück.« Mit diesen Worten
schob er Mangold, der ein Büchlein vom Tisch genommen hatte und
darin blätterte, vor den Spiegel.

		Mangold sah erst noch achtlos in das Buch, dann einmal flüchtig
hin, fuhr zurück, ließ das Buch fallen, und seine Rechte zuckte
nach dem Dolch.

		»Gaukler! Schelm!« brauste er auf und stob gegen Faust los, der
zurücktrat und abwehrend die Hände hob.

		Hutten fiel dem Oheim in den Arm: »Was ist dir? Bist du von
Sinnen?«

		»Verdammter Betrug!« schnob Mangold.

		Faust stand ruhevoll und sah ihn achselzuckend kalt an.

		Mangold, sich fassend und über die Augen fahrend:
»Verzeiht!«

		Faust klug lächelnd: »Auch Eurem Merkur scheint heute der Mars
zu opponieren, Herr Ritter.«

		Mangold: »Heißt das soviel, daß einer die Fassung verliert, was
freilich ein Ritter nicht sollte. Hast du's gesehen?« wandte er
sich an Hutten, der hinter ihm gestanden war.

		Hutten: »Wie sollt ich?«

		Mangold, sich in einem Sessel niederlassend, der am Tisch stand,
nachdenklich: »Wahrlich, ein seltsam Ding.«

		Er hatte die Odheimerin erblickt.

		Faust war hinausgegangen. Hutten stand dunkel sinnend mit
überkreuzten Armen an ein Büchergestell gelehnt. Sie sprachen lange
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		»Wetter!« fuhr Mangold plötzlich auf und betrachtete seine linke
Hand.

		Hutten: »Ei nun?«

		Mangold: »Nichts.« Er schüttelte das Haupt und steckte den Ring
um, den ihm Faust beim Antun verkehrt aufgezogen hatte.

		Ulrich begann auf und ab zu schreiten. Im Nebenzimmer war es
seltsam still geworden. Nun begann eine leise Musik. Er blickte
durch die Tür. »Sieh! Sieh!« flüsterte er, Mangold herbeiwinkend.
»Die Blonde tanzt, er hat sie bezaubert.«

		Mangold trat zu ihm und sah, daß man im Saal die Armleuchter
ausgelöscht hatte, so daß nur der Deckenleuchter noch geringen
Schein gab. Der Mitteltisch war zur Seite geschoben. Die Gäste
standen und saßen an den Wänden umher und betrachteten mit Spannung
die schlanke Frau, die das Oberkleid abgeworfen hatte und auf dem
Teppich wie eine Träumende umherging. Erst hatte sie die Augen
geschlossen und die blassen Arme schlaff niederhängen. Nun hob sie
die Arme und die Lider, ihr Blick war groß, ganz dunkel und irr.
Ihr zarter Körper in dem bleichroten Gewand folgte wie vom eigenen
Bewußtsein gelöst und einem fremden Willen hingegeben
nachtwandlerisch dem Rhythmus der Musik. Ulrich, von ihrer
Schönheit bewegt, trat leise unter die Tür und noch weiter vor, um
sie besser zu sehen. Endlich stand er zuvorderst bei den
Schauenden. Sie schien seine Nähe zu fühlen, denn während sie erst
wie angezogen und abgestoßen sich zu Faust, der an der
entgegengesetzten Seite des Raumes stand, hin und von ihm
fortbewegt hatte, wurde sie jetzt plötzlich wie eine Blume, die ein
Windstoß niederbeugt, gegen Hutten getrieben. Einen Schritt vor ihm
aber hob sie abwehrend die Hände in schöner Bewegung und taumelte
zurück. Wie fliehend zog es sie im Kreis umher, einer stellte rasch
einen Sessel zurück, an den sie zu stoßen drohte, und jetzt schien
es sie mit Macht abermals vor Hutten zu zwingen. Sie hob gleich
einer Verzweifelten aber willenlos und in wunderbarer Weichheit die
Arme, ihr Gesicht nahm den Ausdruck schmerzlicher Verzückung an,
der schnell wieder einem der Furcht, ja, des Entsetzens wich. Wie
zwischen Lust und Grauen qualvoll schwankend [bookmark: page407]407 irrte sie hin und her,
ward niedergebogen, emporgeweht, vom Saum eines unsichtbaren
Strudels gefaßt, weggestoßen und hereingezogen. Das dünne Kleid
flatterte angeschmiegt um ihre Glieder, sie wurde blasse Flamme,
Sturm wirbelte sie umher, um sich selbst, stieß sie nieder, riß sie
empor, ließ ab. Flackernd höher, höher stieg sie in Windstille
steil und schmal sich verzehrend, fiel ruckweise, sank in sich
zusammen, brach in die Knie, lag ein Nichts, eine blaßrote Hülle
auf dem bunten, gestaltvollen Teppich.

		Tiefes Schweigen. Die Musik verklang. Faustens Stimme gedämpft:
»Macht Licht.«

		Mit Spänen, die man an der Kaminglut entflammte, wurden die
Armleuchter wieder angezündet. Sie lag reglos auf dem Boden. Hutten
mit verschränkten Armen starrte sie versunken an.

		Faust: »Ulrich von Hutten, berühre ihren Arm.«

		Ulrich trat vor, beugte sich nieder, berührte den linken Arm,
auf dem ihr Gesicht lag, und trat zurück.

		Bewegung ging durch den Kreis der Umherstehenden. Unter ihrer
linken Hand, die schlaff mit gebogenen Fingern auf dem Teppich
ruhte, entstand ein Zweig, wuchs, breitete sich, Blätter, Knospen,
die schwollen, aufbrachen, sich entfalteten. Dunkelrote Rosen. Ihr
Duft stieg und erfüllte den ganzen Raum.

		Faust trat vor und hob die Arme mit einer Bewegung, als nähme er
einen Schleier von der Verzauberten.

		Sie erwachte, richtete sich auf, fuhr sich über die Stirn und
Augen, sah fremd umher. Griff die Blumen, war verwundert, erhob
sich und stand lachend mit dem Strauß in der Hand.

		»Wer hat die schönen Rosen gebracht?« fragte sie erstaunt. Dann,
sich dunkel erinnernd: »Hab ich geschlafen?«

		Niemand gab ihr Antwort.

		Ihr Blick fiel auf Hutten. Sie schauderte leicht zusammen und
eilte unter die Frauen.

		Man begann zu reden.

		Faust schritt in die Bibliothek. Einige, darunter Hutten,
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		Ulrich, tief Atem holend, sprach: »Ich will Sterne sehen. Faust,
führ uns auf deinen Turm.«

		Zu seinem Mißvergnügen wurde der Wunsch vom Schwarzschopfigen
lebhaft aufgegriffen und verlautbart. Sogleich geschah ein
allgemeines Herbeiströmen, und in der Annahme, dem großen Magier
würde etwa unter dem offenen Sternenhimmel einiges von seiner
astrologischen Wissenschaft zu entlocken sein, beschlossen die
meisten, ihm auf den Turm zu folgen. Man holte Mäntel und
Pelzschauben aus dem Vorraum herbei, und der Doktor führte seine
Gäste durch die Zauberküche und über die kleine Treppe durch das
eiserne Pförtlein hinauf.

		Ulrich hielt sich zurück, bis der Schwarm verlaufen war. Mangold
kam mit großen Schritten nach.

		»Ist Pirkheimer schon hinauf?« fragte er.

		Ulrich: »Vermutlich. Es war ein Gedräng. Ich sah nicht jeden
einzelnen.«

		Mangold folgte eilig den andern. Aber Pirkheimer und Hans Imhof
sollte er nicht mehr bei ihnen finden. Sie hatten die Verwirrung
des Aufbruchs benützt, um heimlich das Haus zu verlassen.

		Ulrich stand in der Bibliothek. Die großen Kerzen brannten tief
und trüb in dick herabgetropften Wachszöpfen. Das falsche Gestell
vor dem Spiegel war wieder geschlossen. Düster sinnend und einmal
aufseufzend überschritt er die Schwelle zum Laboratorium. Dort war
ein einziges Lichtlein am Herd stehengeblieben. Das Flämmchen zog
rauchigflackernd in den Kamin hinein. Die Gerätschaften und
präparierten Tiere warfen wunderliche Schatten ans Gewölb.

		Ulrich legte eine Hand an das eiserne Geländer des Treppchens
und zögerte, den Fuß auf die Stufen zu setzen. Da fühlte er, daß
jemand neben ihm stand. Er sah auf. Die schlanke Frau im blaßroten
Gewand blickte ihn mit großen, irren Augen an. Ihre Lippen bewegten
sich wie im Traum. Die Hand langsam erhebend, reichte sie ihm die
Zauberrosen, denen ein schwüler Duft entströmte. Ulrich stand
zurückgebogen, sah sie erstaunt an und regte sich nicht.

		»Nimm!« flüsterte sie mit flehender Gebärde. [bookmark: page409]409

		Er streckte die Hand aus. Der Strauß war verschwunden. Mit
leisem Aufschrei fuhr die junge Frau zurück. Ein heftiges Zittern
befiel ihre zarten Glieder.

		Ulrich ließ die Hand sinken.

		»Laß . . .« sagte er müde und mit einem Ausdruck des Ekels. »Es
ist alles Gaukelei, was in diesem Hause geschieht.«

		Sie stand bleich, mit geschlossenen Augen und schlaff
herabhängenden Armen. Ulrich meinte, ihre Blicke hinter den zarten
Lidern flimmern zu sehen. Sie sprach leise und langsam:

		»Ich gaukle nicht, Ulrich von Hutten. Ich liebe dich.«

		Ulrich nahm ihre schmale, willenlose Hand: »Wer bist du?«

		Sie: »Ein Weib.«

		Ulrich nach einem Schweigen: »Du liebst mich?«

		Ihre Augen gingen groß und dunkelstrahlend auf. Ihre Finger
schlossen sich krampfhaft um seine Hand.

		Er lehnte sich zurück und seufzte tief. Dann, ihr mit
furchtbarem Ernst ins Gesicht blickend, sprach er:

		»Weißt du, daß meine Liebe der Tod ist?«

		Sie nickte. Ihre Hand umzog fester die seine.

		Er: »Schande, Siechtum und Tod?«

		Sie fest: »Ich weiß es.«

		Er: »Und du willst . . .?«

		Sie: »Ja. Ich liebe dich, Ulrich von Hutten, und ich will
sterben, daß du lebest.«

		Seine Hand bebte. Er schwieg und sah über sie hinweg in eine
Ferne.

		»Wie alt bist du?« fragte er verloren.

		Sie: »Zweiundzwanzig Jahre.«

		Er: »Hast du geliebt?«

		Sie: »Jetzt weiß ich, daß ich nie geliebt habe.«

		Er: »Schönes Kind, du ahnst nicht, was du tun willst.«

		Rasch löste er seine Hand, sprang die Stufen hinan, stieß die
Eisenpforte auf und schlug sie hinter sich zu.

		Er tappte sich im schmalen, dunklen Gang die Windungen der
Treppe aufwärts, tastete an eine zweite Tür, öffnete sie und stand
auf der freien Turmplatte unter dem Sternengewölb. [bookmark: page410]410

		Der Turm, ein Rest der alten Stadtbefestigung, war, als man das
Haus ihm angebaut hatte, offenbar um ein Stück abgetragen worden,
denn die Giebel ragten an der Ostseite über die Plattform empor.
Nach den übrigen Windrichtungen hatte man freien Blick über die
Stadt hin.

		Ulrich trat an die Brüstung. Über ein unkenntliches Geschiebe
von höheren und niederen Giebelreihen und Höfen weg sah er unten
den Lauf der Pegnitz mit Spiegelungen vereinzelter Lichtlein matt
schimmern. Der dunkle Block des Heiliggeist-Spitales überbrückte
das Wasserband. Drüben, ein schwarzblauer Schattenriß über den
Häusern im Sternenblau schwebend, die Lorenzkirche mit den zwei
schlankspitzigen Türmen. Dann Häuser und Dächer hin und her,
schwarze, steile Kämme, ungewiß flimmerndes Silber von Schnee und
Reif, Türme blau in blau verdämmernd, und oben die Burg, eine
schwere, finstere Masse, der Sinnwellturm, der Turm Altnürnberg,
das hohe Dach der Kaiserstallung, der Luginsland, und darüber,
glitzernder noch gegen die dunklen Umrisse der Höhe, die Gestirne
der dunkel kristallenen Frostnacht. Weit um die Stadt ein
halbheller Ring, flimmernd, schleierig wie mondlichtes Meer, die
nächtige Schneelandschaft.

		Faust, umgeben von seinen Gästen, stand an der Ostseite der
Platte, wo vor dem anstoßenden Hausgiebel ein kleines Vordach
errichtet war, unter dem sich Instrumente befanden. Eben rückte er
einen Tubus auf seinem Gestelle vor und erklärte irgend etwas an
den Gestirnen.

		Eine große, dunkle Gestalt trat an Hutten heran. Mangolds
Stimme: »Du, Ulrich?« Er lehnte sich neben ihn an die Mauer. Sie
schwiegen.

		Mehreren von der Gesellschaft wurde es kalt. Sie schritten
umher, plauderten, schüttelten sich und lachten. Dann gingen einige
hinunter, andere folgten. Es blieben nur wenige zurück.

		Ulrich und Mangold lauschten in die Stille hinaus. Wie ein
fernes Schäumen und Rinnen stieg es aus den Gassengründen der Stadt
herauf. Bald schien es verworrenes Schreiten und Reden, bald nur
das Fließen des Wassers. Jetzt horchte Mangold auf. Ganz fern aus
der Nacht vom Land [bookmark: page411]411 her kam dumpfer Glockenton, bald klarer
anschlagend, bald verhüllt und über die Winterweite hin
verweht.

		Und nun rief eine Frauenstimme aus der Gruppe: »Seht, seht! Was
ist das? Ein aufgehender Stern – es bewegt sich . . .«

		»Nein. Es ist ein Licht auf der Turmbrüstung der Lorenzkirche,«
ließ sich der Schwarzschopf vernehmen.

		Mangold sah hin. Dem Licht folgte ein zweites, drittes, viertes.
Nach und nach zeichnete sich der ganze Kranz des nördlichen
Kirchturms unter dem steilen Helme mit einer Lichterreihe gegen das
stirnige Dunkelblau ab. Es waren Fackeln darunter. Zwischen den
Lichtern bewegten sich Gestalten.

		Die Gäste, die sich noch oben befanden, traten neben Mangold und
Ulrich an die Brüstung. Faust blieb im Hintergrund.

		Die Lichter über der Lorenzkirche, nachdem sie eine Weile hin
und her geschwankt hatten, standen nun still. Man sah die Fackeln
schwelen und zuweilen abfallende Pechtropfen, die brennend am Turm
entlang hinuntersanken und verlöschten. In der Stadt unten war es
reger geworden. Ab und zu gingen Türen, Stimmen, Schritte.

		Posaunenklänge hoch und klar vom lichterumkränzten Turm her.
Feierlich, streng, silbern melodisch zogen sie über die nächtige
Stadt hin. Ein schlichter, uralter Choral. Jetzt schwollen sie
stark und hell herüber, jetzt wandten sie sich ab nach Westen,
Süden, verloren sich, tauchten auf und zogen wieder heran.
Verklangen und begannen aufs Neue, jetzt gedämpft und nur
Begleitung zu einem Lied, das von sternklaren Knabenstimmen im Chor
gesungen auf ihnen einhergetragen wurde wie ein Engelboot auf
himmlischen Wagen.

		»Es ist ein Ros entsprungen

aus einer Wurzel zart,

als uns die Alten sungen,

aus Jesse kam die Art,

und hat ein Blümlein bracht

mitten im kalten Winter

wohl zu der halben Nacht.« [bookmark: page412]412

		Die Stadt hielt den Atem an. Die Sterne selbst, funkelnder,
schienen zu lauschen.

		»Das Röslein, das ich meine,

davon Esaias sagt,

hat uns gebracht alleine

Marie, die reine Magd:

Aus Gottes ewgem Rat

hat sie ein Kind geboren

wohl zu der halben Nacht.«

		Stimmen und Klänge verschwebten. Die Sterne glitzerten im
eisklaren Dunkelblau.

		Jetzt schlug eine Glocke an, flog über die Stadt hin und weckte
andere aus ihren hohen Nestern. Fern an den Wällen und mitten über
dem Gewirr der Gassen und Giebel hoben sie ihre Stimmen, dunkle und
helle, tiefe, erzschwere und leichte, silberfrohe. Sie dröhnten,
klangen durcheinander, strömten zusammen in vollem Chor. Gewaltig
sang die Stadt die urfröhliche Märe vom lichten Gotteswunder der
Winternacht ins schneedämmernde Land, ins ungeheure, funkelnde,
strahlende Sterngewölb hinaus.

		Mangold neigte sich Hutten zu: »Ich geh,« flüsterte er. Und
rasch war er durch die dunkle Öffnung der Türlucke hinabgetaucht.
Ulrich folgte ihm.

		Unten in der Zauberküche war es finster. Sie durchschritten
hastig die Bibliothek. Der Rabbi saß dort bei den herabgebrannten
Kerzen vereinsamt am Tisch, das greise Haupt gedankenschwer in die
Hand gestützt. Er schien zu leiden.

		Im Saal war Geplauder und Lachen um den Tisch, der mittlerweile
gedeckt worden war und voller Speisen und dampfender Getränke
stand. Abseits im Erker lehnte die schlanke, blonde Frau mit
weggewendetem Antlitz. Die beiden eilten hindurch in den
Vorraum.

		»Wohin gehst du,« fragte Ulrich.

		»Nach Sankt Sebald in die Christmette,« erwiderte Mangold, indem
er Schwert, Hut und Mantel nahm. »Komm mit.«

		Ulrich schüttelte den Kopf und warf auch den Mantel über.

		»Und wohin dann willst du?«

		»Zu Weibern.« [bookmark: page413]413

		»In dieser Nacht?«

		»Sie werden um so mehr Zeit für mich haben.«

		»Ulrich!«

		»Dies Weib will mich halten. Soll ich sie zerstören?«

		Mangold nachdenklich: »Das ist's? – Bleib. – Gott ist in aller
Liebe. Vielleicht ward sie gesandt, dich zu retten.«

		Ulrich, ihm mit flackernden Augen ins Gesicht blickend: »Ritter
Einfalt, du bist weiser als sie alle.«

		Er warf den Mantel ab und ging in den Saal zurück.

		Mangold wandte sich dem Gang zu. Da fiel ihm ein, daß das Haus
verschlossen sein könnte. Er kehrte um und klopfte an eine Tür.
Wagner öffnete und streckte verstört den Kopf heraus. Mangold bat,
ihm hinabzuleuchten und aufzuschließen. Der Famulus starrte ihn
entgeistert an, zog den Kopf zurück, lehnte die Tür zu und räumte
drinnen umher. Dann erschien er mit Licht und Schlüsselbund und
verschloß die Türe zu seiner Kammer sorgfältig. Durch den Spalt
hatte Mangold gesehen, daß die enge Stube mit Büchern und allerlei
gelehrtem Zeug vollgekramt war. Der Diener des Magiers schien eben
experimentiert zu haben. Wie er nun mit seinem traurigen
Pudelgesicht schweigsam neben ihm herschritt, tat er ihm leid.

		»Wie lange wohnt der Doktor schon hier?« fragte er.

		»Es mag bald ein Jahr sein,« versetzte der Diener.

		»Und wird er noch lange bleiben?«

		Wagner seufzend: »Weiß – wer weiß das?«

		Und nach einer Weile halb murmelnd: »Wie lang mag's überhaupt
noch dauern . . .«

		Sie gingen die Wendeltreppe hinab, kamen an den dunklen Gängen,
an dem Stein mit der Inschrift, den Warenballen und Karren
vorüber.

		Der Famulus öffnete das Tor. »Ihr habt kein Licht,« sagte er.
Und jetzt hinaussehend: »Aber es gehn schon viel Leute auf der
Straße. Da könnt Ihr Euch hinter denen halten.«

		Mangold griff ins Täschchen und zog ein Geldstück hervor. Der
Mann verneigte sich: »Schön Dank,« sagte er, »daran fehlt es
nicht.« Und wieder seufzte er tief.

		»Nun, so lebt wohl,« sprach Mangold hinaustretend.

		Der Diener: »Ach, ja,« Er sah mit seinen scheuen [bookmark: page414]414 Hundeaugen
sehnsüchtig zu den Sternen auf. »Ich wünsch Euch ein schönes Fest.«
Er schloß die Türe.

		Auf der Straße, in die das Sackgäßchen mündete, war Leben wie am
Tage. Die Leute zogen mit Fackeln und Windlichtern zur Kirche.

		»Fröhliche Weihnachten!« riefen sie sich zu.

		Mangold schloß sich einer Familie an, deren Oberhaupt, ein
Handwerksmeister von breiter Gestalt mit langem Bart, eine Fackel
tragend, vorausging.

		»Seht ihr wohl auch alle gut?« sprach der Mann, sich nach Weib
und Kind umsehend. »Kommt nur neben mich, Junker, die Straß ist gar
schlecht.«

		»Woher wißt Ihr, daß ich ein Junker bin?« fragte Mangold
erstaunt.

		Der Mann sah ihn mit klugen Augen lustig an und lachte: »Ei,
woran Ihr den Ritter seht? Da guckt nur, wie er spornstreichs geht!
– Kenn doch an den Füßen, wie er sie setzt, das Gewerb, das ein
jeder hat. Und solch einen Fuß hat auch kein Stalltölpel.«

		Sie redeten noch mancherlei und Mangold fielen die pfiffigen und
weisen Sprüche auf, die der freundliche Meister sagte.

		Vor der Sebalduskirche war Gedränge. Sie mußten eine Weile still
stehen. »Fröhliche Weihnachten, Meister Peter!« rief der Handwerker
einem von der Seite Ankommenden zu.

		Der, ein kräftiger Mann mit grauem Bart, wandte sich, erkannte
den Rufer und sprach:

		»Fröhliche Weihnachten, Hans Sachs!«

		Der Strom der Kirchgänger faßte sie und zog sie ins Portal.
[bookmark: page415]415
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		Christnacht

		Die Psalmenmelodien der Christmette, von
gedämpftem Orgelspiel begleitet, durchzogen ernst und hoch die
steilen Steingewölbe der Kirche:

		»Populus, qui ambulat
in tenebris,

vidit lucem magnam.

Habitantibus in regione umbrae mortis,

lux orta est eis. . . . . . .«

		Der alte, engende Westchor, in den sie von der Südseite
eingetreten waren, lag fast ganz im Dunkel. Die hohen, hellen
Bündelsäulen des neuerbauten Ostchores sahen durch die Bogen des
Mittel- und Seitenschiffes dämmernd herein, wie riesige
Buchenpfeiler eines lichteren Hochwaldes in schattentiefe Laubgänge
des Dickichts blicken. Dort brannten am Altar und um die Chorstühle
schon Kerzen, und neue Lichtsternchen entglommen fortgesetzt
aufstrahlend an der Berührung mit den langen Zünderstangen, die
zwei Küster umhertrugen.

		Aus dem Menschenstrom, der ihn hereingeschoben hatte, sich
lösend, wand sich Mangold in der Menge langsam vor durch das
Seitenschiff bis zur Stelle, wo der Ostchor die drei schmalen,
düsteren Schiffe der alten Kirche zu einem lichten Bogensaal hebt
und weitet. Hier fiel ihm ein seltsames, dunkles Gebilde in die
Augen, das vor dem Ausgang des Mittelschiffs schon in der neuen
Halle vom Boden mit schlanken Säulchen zu etwa doppelter [bookmark: page416]416 Manneshöhe
aufstieg und, von drei zierlichen Kuppeln in reicher Architektur
überwölbt, einer kleinen Kirche in der großen glich. Einer der
Küster entzündete eben die Kerzen an den vier Ecken des kleinen
Bauwerkes, das nun in erzenem Dunkelschein aufdämmernd vom Grund an
den Kandelabern und Säulen empor bis zum dreiteiligen Gipfel hinauf
eine Fülle großer und kleiner Figuren zeigte, die sich bei näherem
Zusehen ins Verwirrende mehrten. Immer neue Erzgestaltungen
blickten aus den Schatten der kleinen Pfeiler und Bogen hervor, bis
das ganze Kapellchen von den wunderlichsten Wesen bevölkert war,
die im schwankenden Lichtschein Leben und Regung anzunehmen
schienen. In der Mitte des kunstvollen Baues aber erschimmerte
geheimnisvoll durch die Säulchen ein silberner Sarg.

		Mangold schloß, es müsse wohl Peter Vischers neuestes Werk, das
Sebaldusgrab sein, von dem er schon viel des Lobes gehört
hatte.

		Während die westliche Hälfte der Kirche schon dichtgedrängt voll
Menschen war, und immer neues Zuströmen durch die Brauttüre sowohl
wie durch den südlichen Eingang die Massen aufeinanderschob, so daß
sie in den äußeren Umgang des Ostchores hinter den Säulen
überfluteten und auch diesen allmählich mit Gestalten und
Gesichtern füllten, blieb die Mitte der neuen Halle, in der sich
vor dem Altar die Stühle der chorbetenden Geistlichen und
anschließend daran unter den Säulen bis zum Sebaldusgrab hin jene
der Nürnberger Geschlechter reihten, noch frei. Nun aber schritten
einzeln und paarweise die Patrizier herein, alte Herren und
stattliche Männer in rauhwerkverbrämten Mänteln, Frauen in weiten,
dunklen Überwürfen, Mädchen mit feinen Gesichtern halb von den
Gugeln vermummt, die Augen züchtig niedergeschlagen, Büchlein und
Tüchlein in den Händen, und junge, schlanke Gesellen mit gebrannten
Locken, taftene Schauben mit Pelzkrägen um die Schultern, Degen an
der Seite. Sie nahmen ihre Sitze in je zwei Reihen hintereinander
ein, die Frauen hüben, die Männer drüben, die Nachbarn grüßten sich
mit höflichem Verneigen, dort und da ward ein Flüstern, ein Lächeln
getauscht. Und da saßen sie nun im Chor so würdig [bookmark: page417]417 und selbstbewußt, wie
im Rate, die Tucher, die Ebner, Fürer, Kreß, Waldstromer, Pömer,
Scheurl, Haller, Stromer, Holzschuher, Behaim, Tetzel und Ketzel
und andere mehr, und ober ihnen an den Säulen und Wänden bis hoch
ans Gewölb hinauf hingen ihre Wappenschilde und schimmerten in
matten Farben aus den hohem dämmerigen Bogenfenstern herab und
blickten aus manchem Votivbild, das Altäre oder Mauern zierte.
Mangold musterte die Gesichter seiner Feinde, und so sehr er
Habsucht, feiste Besitzlust und träge Schlemmerei darin suchte, er
fand sie zumeist recht wacker und tüchtig, manches schöne und edle,
manches kühne darunter, dem ein Helm wohl anstehen mochte, und
schier alle in mancherlei Schnitt und Art, in Fett oder Hagerkeit,
gut deutsch. Ja, er mußte sich sagen, daß eine gleiche Versammlung
fränkischer Junker recht viele wilde und verdächtige Mienen oder
von Trunk und Abenteuern zerstörte gezeigt hätte, es genügte, wenn
er nur die seiner drei Schwäger, der Rosenberge, oder das des guten
Nebukadnezar Voit, des Thomas von Absberg und einige andere sich
vor die Augen treten ließ. Aber gerade die sichere Ruhe, die
vornehme Kühlheit und sorgenfreie Wohlanständigkeit, die sich in
den meisten Zügen und Gestalten dieses reichsstädtischen Adels
ausdrückte, reizte und ärgerte sein streitbares Reiterherz, und er
war eben im Begriff, die Glut seines Zornes auf das städtische
Wesen mit allerlei näher oder ferner liegenden Begründungen
aufzuschüren, als der Chorgesang verstummte, und zu seinem
Erstaunen aus der Sakristei unter Vorantritt zweier
Ministrantenknaben ein schmächtiger Mönch in der braunen Kutte des
Ordens der minderen Brüder mit schmalem, blassem Antlitz erschien,
und die ihm gerade gegenüberliegende, das Sebaldusgrab am Pfeiler
des Mittelschiffes überhöhende Kanzel bestieg.

		Nun stand er oben, legte die feinen, abgemagerten Hände gefaltet
auf die Brüstung und sah friedsamen Ausdrucks mit großen, dunklen
Augen über die Menge hin. Der Schein einer Kerze, die an der Kanzel
auf einem vorgestreckten Leuchterarm stak, beglänzte sein
kahlgeschorenes Haupt mit dem Haarkranz über den eingesunkenen
Schläfen. Die dünnen Lippen umspielte ein Zug entsagenden Leidens.
Sie schienen [bookmark: page418]418 keines gewaltigen Wortes mächtig. Schier zaghaft
und bebend erhob er die Stimme und sprach, während ein inneres
Leuchten in seinen Blicken aufglomm, das mit jedem Wort glühender
wurde:

		»Puer natus est nobis, et filius
datus est nobis, cuius imperium super humerum eius: et vocabitur
nomen eius: magni consilii angelus. Ein Kind ist uns geboren,
ein Sohn ist uns geschenkt, auf dessen Schultern Herrschaft ruhet,
und sein Nam wird sein: Engel des großen Rates. Jesaias, neun.«

		Dann wandte er sich dem Altar zu, kniete hin und sprach das
Vaterunser und den englischen Gruß, und die Gemeinde erwiderte.

		Nun stand er wieder, tastete mit den wachsbleichen Fingern an
der rotbehangenen Brüstung und harrte, bis das Geräusch des
Niedersitzens, Hüstelns, Räusperns und Schnaubens in der Kirche
sich etwas gelegt hatte. Trotzdem gingen seine ersten Worte fast
unter in der leisschäumenden Regung der Menschenflut, die um die
Pfeiler und die Wände entlang dunkel wallte und noch flüsternde
Wellen hob, bis sie ganz in Lauschen erstarrte. Die Stimme des
Predigers stieg und begann sichere Kraft zu entfalten. – Mangold
vernahm:

		»Fröhliche Weihnachten, lieben Andächtigen! Aus nördlichen
Landen ist uns ein Brauch kommen und hat Nachahmung gefunden in
unserer Heimat allenthalben, daß man zum Christfest ein Bäumlein
aus dem Walde bringt, mit Früchten und Zuckerwerk behängt, mit
Lichtlein besteckt und leuchten läßt am heiligen Abend den Kindern
zur Freude. Eine uralte Sitt, mag sein noch aus finsterer
Heidenzeit, ersonnen zur Feier der längsten Nacht, da die Sonne von
winterlichem Abstieg sich wieder aufwärts wendet, und ein neues
Jahr begonnen wird. Ein guter, sinnvoller Brauch für uns Christen
auch, auf daß wir der seligen Nacht gedenken, da Gottes Sohn
niedergestiegen, ein Menschenkind geworden und das Licht der
Wahrheit hat aufgehen lassen in der Finsternis, der sündigen Erde
zu neuem Leben, als die Propheten sungen und der Apostel spricht:
Die Nacht ist vorgerückt, der Tag aber hat sich genahet: lasset uns
also ablegen die Werke der Finsternis und anziehen die Waffen des
Lichtes. [bookmark: page419]419

		Auch unserer guten Stadt ist zum heutigen Fest ein
Christbäumlein geworden. Ein gar eigen Bäumlein, ganz aus Erz, da
unten steht es, unser frommer Meister Peter Vischer mit seinen fünf
Söhnen hat es in mühevoller Arbeit durch lange Jahre gemacht, und
itzt zum erstenmal leuchtet es uns in der Christnacht. Dem heiligen
Sebaldus, dieser Kirchen und Nürnbergs Patron zu Ehren ist es
erdacht und gebildet, seine kostbaren irdischen Reste enthält und
umgibt es mit gar wunderlichen Werken. Wir wollen das schöne Stück
ein wenig in Augenschein nehmen.

		So ich seinen Meister recht verstanden hab, soll uns das Werk
ein Bild sein vom großen Weltbau oder etwa vom Reich Gottes. Ein
Ding, nehmt es, wie ihr wollt. Ihr mögt das römische Reich darin
finden und die christliche Kirche, die sichtbare Welt und die
unsichtbare darüber. Wie sich eines ins andere füget und wächst,
eins dem andern Grund und untertan, so auch ist dies Werk in
sinnvollen Stufen aufgebaut.

		Da seht ihr zuerst vier Fische, an jedem Eck einen, und zwölf
gewaltig träge Schnecken, die des Ganzen schwere Last müssen
ertragen. Ich meine, die bedeuten Meer und Land, worauf alles
beruht, die Urwelt und der Natur unterste Stufe. Und wie die
Schneck aus ihrem Haus, so ist Leben aus dem toten Gestein
hervorgekrochen, aber annoch ein träges, dummes Leben, das an der
Erde und von Erde sich fristet.

		Im nächsten Stockwerk sitzet an jedem Eck ein starker, nackter
Mann mit Waffen und erlegtem Ungeheuer unter sich. Man mag wohl den
Herkules, den Theseus, den Nimrod und den Simson erkennen. Sie
schauen gar wild und trutzig und sind die Bilder von Mut und Kraft,
den frühesten und natürlichsten Tugenden, deren die Menschen
bedurften, um sich wider wildes Getier und wider einander zu
wehren, und die bald einer hat. Dazwischen an den Seiten hin werden
schon edlere Gestalten offenbar. Da sitzt ein behäbiger Fürst, der
alte Jupiter mit Kron, Szepter und Apfel, Adler und Gaisbock neben
ihm. Er scheint zu schlummern, sein Reich ist vorbei, und hat keine
Sorgen mehr. Weiter hin sieht man nebst Löwen und anderem Getier
seine Vasallen und Gehilfen im [bookmark: page420]420 heidnischen Götterreich:
Meergott und Meergöttin, den großen Pan, den Gott der Natur, mit
seinem Weib, Apoll, den Gott der Musik und Poeterei, die Muse, den
Hirten mit Flöte und Stieren und sonstige sagenhafte Gebilde, halb
Mensch, halb Tier, halb Mann, halb Roß, halb Knab, halb Ziegenbock,
halb Weib, halb Fisch, ein jedes mit Nebenfiguren, Gerätschaft oder
Tieren, die sein Wesen und Hantierung erklären. Ihr seht da auch
die Schönheit, die in den Spiegel schaut. Ihr stellt nach von einer
Seit ein geiles Mannsbild, von der andern der Tod, der auf dem
Teufelsdrachen reit. Weiter seht ihr die Nacht mit ihren Kindern,
dem Zwillingspaar Schlaf und Tod, und einen Mann, der unter ihrem
Mantel der Finsternis einen andern erschlägt. Kurz, ihr seht in
allerlei Sinnbildern Welt und Leben, wie es ist, schön und
schreckhaft, lustvoll und böse, halb noch Tier, halb schon was
Bessers, und weil den Alten das Licht von oben verloren gegangen,
nannten sie Götter die großen Kräfte des Lebens und der Erde und
beteten sie beschwörend in Bildern an. Ihr erblickt da aber auch
schon vier Tugenden höherer Art: die Mäßigkeit, ohne die die Kraft
nichts taugt und nicht bestehen mag, die Gerechtigkeit, die der
Herrschaft erst Bestand gibt, die Weisheit, die mehr ist als die
Schönheit, auch sie schaut in einen Spiegel, aber nicht aus
Eitelkeit, sondern um sich zu erkennen, und die Tapferkeit, die
größer ist als der Mut. Ihr liegt nicht ein toter Löw zu Füßen wie
dem Simson, sie ruht auf einem, der lebendig ist, und hält ihm
sorglos die Hand in den Rachen. Solche Tugenden haben die Alten
schon gekannt, geehrt und sich ihrer bemüht, wie in ihren Schriften
zu lesen. Doch was ist alle Kraft und Tugend ohne das Licht des
Glaubens, ohne die Gnade? Drum zeigt der Meister, der sich in
dieser Höh an einer Seiten gar sprechend abgebildet, wie er in
seiner Gießhütten umgeht und arbeit, nun auf weiterer Stufe auf der
anderen Seite den Heiligen, den Siedler Sebald mit der Kirchen in
der Hand, und dazwischen in Bildnissen die Wunder, die der
Gottesmann gewirkt, da er noch auf dieser nürnbergischen Erden
gewandelt: wie er das Weinfäßlein wieder gefüllt, das ihm sein
schlimmer Famulus heimlich ausgetrunken, wie der Lügner, der Sankt
Sebald der Ketzerei zeiht, von [bookmark: page421]421 der Erde verschlungen,
aber auf des Heiligen Fürbitt gerettet wird, wie er Eiszapfen
anzünd't und sich daran wärmet, da der Wirt ihm kein Holz gab, und
wie er nachmalen diesen wieder sehend macht, da er vom Burggrafen
geblendet worden, weil er wider Verbot Sankt Sebalden einen Fisch
zu essen geben. Da seht ihr das Licht des Glaubens leuchten in die
irrende, sündhafte Menschheit und Wunder tun in der
Unvollkommenheit und Ungerechtigkeit des irdischen Lebens. Und wie
die Kirche das Höchste ist unter den Gebäuden einer Stadt und die
heilige christliche Kirche hinwiederum der höchste und köstlichste
Bau auf Erden, so steht nun über dieser Stufe der Welt, getragen
vom Sockel, den die Lebenswerke des Heiligen zieren, der silberne
Sarg, einer Kirchen ähnlich an Gestalt, der die Gebeine des
Heiligen birgt, wie auch die sichtbare Kirche uns zum Heiltum
bewahrt, was von Christus und seiner Auserwählten Erdenwallen in
Wort, Werk und irdischer Hülle uns geblieben.

		Aber das Leben ist lustvoll und freudig denen, die reinen
Herzens sind. Die schuldlose Natur und die unschuldigen Kinder
erfreuen sich der Sonne und der schönen Erde. Unten zwischen und
über den alten Gottheiten auf den Bogen, Giebeln und Kanten und auf
dem Sims um des Heiligen Sarg, ja, bis in die Kuppeln hinauf, da
treiben muntere Kindlein harmlos und frei allerlei Scherz und
Kurzweil, necken die Löwen, reiten auf Delphinen, machen Musik,
spielen mit Vögeln, Hündlein und Ballen, vergnügen sich auf alle
Art. Und Brunnen aus Fischmäulern scheinen in die Becken
hinabzurauschen, Vögel im Laub und Rankenwerk des Baues zu
zwitschern, Lichterweiblein, lieblich wie die Wolken des Abends,
halten Kerzenträger empor, das ganze Werk ist voller Gestalt und
Leben, wie Gottes Werk, die Natur selbst, und umgibt so mit Freude
und Munterkeit die großen, ernsthaften Dinge des Lebens, ja die
Kirche selbst.

		Doch nun um den Sarg des Heiligen und ein wenig höher als dieser
schon beginnet die unsichtbare Kirche, die Gemeinschaft der
Heiligen. Da seht ihr außen an den Säulen die zwölf Apostel,
schöne, würdige Männer, die größten Gestalten von allen, denn sie
sind die Fürsten der Kirche. Teils scheinen [bookmark: page422]422 sie miteinander zu reden,
teils in heiliges Sinnen versunken. Über ihnen auf den Kuppeln
stehen Propheten, Kirchenväter und heilige Sendboten, so das
Evangelium zu den Ungläubigen gebracht, darunter jene, die hier im
Frankenland, da es noch heidnisch gewesen, das Christentum
gepredigt haben. Und nun auf dem höchsten Gipfel in der Mitten, wer
steht da als Herrscher über dem Bau der Welt, über dem Reich
Gottes? Etwa Gott Vater, der Allmächtige, wie er die ganze Welt
schuf mit einem Wort, mit einem Wink seiner gewaltigen Hand? Oder
Gott der Herr, der auf Wolken thronet, Blitz und Donner unter sich,
und seine Gebote den Menschen gibt und ihr Tun und Treiben regiert
in ewiger Weisheit? Oder etwa Christus, der Gekreuzigte, oder
Christus der Auferstandene Sieghafte, Triumphierende? Nein. Ein
Kind, ein kleines Knäblein ist Gipfel und Kron und Herr der Welt.
Seht nur, fast schwach und hilflos steht es da oben, aber es
lächelt und trägt spielend auf dem Händlein den Weltenball.

		›Puer nobis natus est, cuius
imperium super humerum eius. Cantate Domino canticum novum.‹
Ja, ein neu Lied hebet an. Kein Gott der Donner und Blitze ist
unser Gott, wie jener, der den Alten Gesetze gab, oder jener, der
da unten eingeschlafen sitzet mit Szepter und Kron. Wir Christen
dienen einem Kinde, und Demut ist die Pforte und Liebe die
Grundfeste seines ewigen Reichs. Und es hat zu uns gesprochen:
Werdet wie die Kinder. Das heißt, schaut die Welt an mit reinem
Herzen und den großen Wunderaugen des Glaubens, dann habt ihr mein
Reich. In euch selber habt ihr es, und hoch über Trübsal, Unrecht
und Tod der Erde wird es unzerstörbar stehen und unberührbar
leuchten, wie über uns leuchten die frohen, ewigen Sterne der
heiligen Nacht.«

		Der blasse Mönch schwieg und schlug die Augen nieder, die
geleuchtet hatten, als trüge er die ganze Sonne in der Brust. Und
jetzt erst, als in den hohen, steinernen Bogen der Nachhall seiner
Stimme zu verschweben schien, fühlte man, wie machtvoll sie getönt
hatte.

		Die Gemeine eratmete. Wieder erhob sich jenes leise
Wellengelispel und flutende Regen und verlief an den Mauern.
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		Von neuem begann der Prediger:

		»Nun wisset ihr, daß ich unseres Meisters Werk gar genau
betrachtet und studiert hab. Ich hab es oft besehen und lieb
gewonnen, denn es ist ein gar deutsch und christlich Werk. Sogar in
meine Träume ist es gekommen, und da hatt ich vor Tagen einmal
diesen Traum: Ich sah Sankt Sebalds Grab, wie es da steht vor
unsern leibhaften Augen. Und wie ich schaute, wuchs es vor mir hoch
und mächtig als ein ganzer Dom. Der Sarg des Heiligen aber stand
als eine Kirche inmitten, und die Säulen wie Bäume umher. Und alle
die hundert Figuren wurden lebendig. Die Propheten und Apostel
redeten, die Kindlein spielten und lachten, Musik und Lieder
überall, die Vögel sangen wie im Wald, und unten, wie in tiefen
Schluchten und Felsgründen des Waldes bei rauschenden Brunnen saßen
die alten Götter, ergingen sich die Fabelweiber, die Tiere und die
starken Männer. Ja, wie das Wogen des Meeres war es um den Bau, und
manchmal hörte man die Gottheiten der Flut auf ihren Muscheln
blasen. Und es war überall ein Friede, wie im Paradiesgarten vor
dem Sündenfall.

		Da war es mir, ich vernähm unten irgendwo eine häßliche Stimm.
Weiß nit, welcher von den Heiden es mag gewesen sein, klang schier
wie das Meckern eines Bockes. Und die sprach so ungefähr: ›Was
ist's, daß uns ein kleines Kind regiert? Was ist's, daß andere über
uns stehen? Sind wir nit älter und weiser, dann sie, und hatten ein
schöner Sein, da sie noch nit waren?‹ So sprach die kecke Stimm und
machte sich lustig über das göttliche Kind oben, über die Apostel
und Heiligen, verleumdete und verzerrte sie, bis alle lachten. Dann
der Spott ist des Teufels Hinterpförtlein, durch das er einschlüpft
als ein harmloser Narr, wenn er vornen das Tor verschlossen find't
wider seine Gewalt. Dauert auch nit lang, so redeten sie die üblen
Geschichten hin und wider, und ward ein immer lauter Gespött und
Gemurr im Grunde, und schwoll wie Meergebraus und stieg wie Sturm
im Wald. ›Holt sie herab,‹ rief es, ›die da oben regieren, stoßt
sie herunter von ihren erschlichenen Thronen. Haben wir nicht einen
älteren König da, der uns zur Lust beherrschte durch manches
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Jahrtausend? Auf, aus dem Schlaf, du unser Fürst, und erobere
wieder dein Reich und Erb, um das sie dich betrogen!‹ Da stießen
sie den Jupiter aus seinem guten Schlummer, dem war wunderlich,
rieb sich die Augen, wußt nit, was er sollt, aber ob er mocht oder
nit, sie hoben ihn auf die Schultern und riefen: ›Es lebe unser
König.‹ Und herauf klomm die wilde Schar und macht ein groß
Geschrei. Der Meister Peter entsatzt sich gar, red't ihnen gut zu,
sie sollten vernünftig sein, würden doch das ganze Werk zerstören.
Den erschlugen sie zuerst und dann den heiligen Sebald, da er nit
wollt mittun. Und dann die Tugenden, denn die kann man nit brauchen
zu einer Empörung. Und die unschuldigen Kindlein packten und
erschlugen sie, die ihnen zur Hand kamen, die andern ließen ihr
Spiel stehen und liefen weinend umher. In den silbernen Sarg Sankt
Sebaldi, der als eine Kirchen groß und herrlich stand, brachen sie
ein und streuten die heiligen Gebeine umher und machten sich's
bequem mit Saufen und Fressen, mit Tanz und Spiel als in einer
schlechten Schenke. Die Apostel, Martyrer noch einmal, stießen sie
von ihren Kanzeln. Aber nur ihre herrlichen Bilder waren es, die
hinunterstürzten und zerbrachen mit Getös. Den Heiligen konnten sie
nit an. Die erhoben sich geisterhaft und wunderbar in die Luft, und
die alten Väter oben stiegen auf wie sie, der ganze Himmel erhob
sich mit dem göttlichen Kindlein inmitten und verließ den
entweihten Bau, ward emporgetragen von unsichtbaren Flügeln auf ein
hohes, schneeweißes Gewölk und ruhte da. Sah zu und ließ es in
göttlicher Weisheit geschehen, was greuliche Ding unten sich weiter
zutrugen. Die Empörer indes, die Toren, riefen: ›Seht! Sie
entfleuchen!‹ Und klommen mit großem Lärm und eitel Posaunenschall
auf die Gipfel empor, da sie den alten Jupiter als einen König
einsetzten, wo vordem das Christkind gestanden. Und hielt er wohl
auch den Weltball in der Hand und das Szepter dazu, war aber seiner
Herrschaft keine lange Frist. Dann welcher vordem unten die tiefen
Gründe mit höhnischer Red aufgerührt und empört, einer mit Bocksfuß
und Hörnlein an der Stirn, der sprach itzt alsbald: Der Alte ist
fett und dumm geworden vor Schlaf. Gab ihm einen Stoß, daß ihm die
Kugel entfiel [bookmark: page425]425 und herniedersprang mit Gepolter. Lachten die
andern und warfen den König seinem symbolum nach als ein alt Eisen, daß er sich unten bei
den Trümmern der Apostelbilder zerschlug. Und sprachen: Apoll soll
unser Fürst sein. Setzten also den Apoll zum König. Der tat sein
Bestes, das er konnt, hub zu schlagen an auf der Leyer, sang schön
und führte weise Reden. Sagten sie bald: Das ist ein Schwätzer,
mögen wir nit, und warfen ihn herab. Rief einer: Die Schönheit soll
Königin sein. Also hoben sie das Frauenzimmer auf den Thron. Da
wollt nun ein jeder den Kanzler und Kämmerer machen, und ward ein
Gebalg um das Weib, bis daß einer schrie: Der starke Mann muß her.
Schon gut. Waren aber ihrer viere und gab ein jeder sich vor den
stärksten aus. Konnten nit eins werden, maßen sich immer grimmer
mit den Augen, der Simson, der Nimrod, der Theseus, der Herkules,
prahlten mit ihren Taten, hießen einander Lügner und Lumpen, fielen
über einander her und hoben ein Geräuft.

		Und während nun oben Krieg war von jedem wider jeden, daß der
ganze Bau erzitterte und schwankte, geschah zutiefst unten abermals
ein dumpfes Gemurr. Wurden die Fische, wurden die Schnecken redend
und sprachen: Was tragen wir länger die Last dieser Schande? Da es
ruhig war, spürten wir nichts von Last, nun schwingt und wankt der
schwere Bau, daß unsere Gehäuse krachen. Wir sind auch wer, was
sollen wir Sklaven sein? Und schwollen auf wie große Blasen und
waren keine Schnecken und Fische mehr, sondern furchtbare
Lindwürme, reckten, ringelten sich, sperrten auf schaurige
Feuerrachen. Sieh, da brach der herrliche Bau und stürzt mit
Gedonner ein zusammt denen, so oben noch um die Herrschaft rauften,
und aus der offenen Höll, die alles verschlang, stieg mit Qualm und
Geprassel der rote Brand hoch, hoch bis an die Wolken hinauf.

		Von dem furchtbaren Schreien der Gestürzten aber erwacht ich,
fand mich zittern für Schreck. War schon bald Tag, hob mich und
eilt in Sankt Sebalds Kirchen, die Frühmeß zu lesen. Und da ich zum
Altar schritt, konnt ich nit anders, zog's mir den Kopf herum, mußt
schauen, ob das Grab noch stünd. Und sah es stehn in all seiner
Herrlichkeit. Des ward ich getrost [bookmark: page426]426 und betete: Vor den
Pforten des Abgrunds errette uns, o Herr.

		Der böse Traum aber wollt mir nimmermehr aus dem Kopf. Sah
immerzu das Bild, das liebliche zuerst, das schreckhafte hernach,
und je mehr ich es betrachtete, desto klarer ward mir der Sinn.

		Lieben Gläubigen, als ich zu Anfang sprach und es der Meister
des Grabes wohl gedacht, der Bau, der dort steht, und den ein Traum
mir lebendig gemacht, ist ein Bildnis des Reichs, des heiligem
römischen Reichs deutscher Nation sowohl wie des Reiches Gottes auf
Erden. Denn wie die Kirche hier das Kunstwerk mit ihrem Gewölb
umfängt, wie draußen der Himmel über der Erden steht, so ist eines
im andern und alles im Weltall und das ganze Weltall enthalten in
Gott. Und ist eine Ordnung wunderbar im Reich, so Weisheit und
Gerechtigkeit regieren und christliche Demut und Liebe herrschen
vom Gipfel bis zum Grund. Wie draußen in der Natur, da will der
Fisch im Wasser kein Has auf dem Land, der Hirsch kein Vogel sein.
Geht jedes Tierlein geruhig seiner Nahrung nach, frißt wohl eines
das andere, so es Gott in solcher Art geschaffen, frißt aber doch
keine Art die andere auf und tilgt sie weg vom Angesicht der Erde,
das tut etwan erst der Mensch in seiner Bosheit und Gier nach
Gewinn. So auch in einem Land und Reich, wo Ordnung waltet, baut
der Landmann den Acker, hat Nahrung genug und läßt gern Zins einem
guten Herrn, der ihn beschützt dafür, sieht der Handwerker mit
Stolz den Bürger, den er kleidet und der ihm zu leben gibt, sieht
der Bürger neidlos den Ritter, der das Reich verteidigt wider den
Feind, und der Herzog führt im Krieg und ist ein weiser Fürst im
Frieden, und dem Kaiser dienen alle als dem Gesalbten Gottes, der
des Reichs heilige symbola: Kron,
Szepter und Apfel trägt und mit starkem Schwert schirmt die
Kirchen, das Reich Gottes auf Erden, wider die Ungläubigen und
Barbaren. Geschieht wohl Unrecht da und dort und Gewalt, aber so
Ordnung ist, ist auch ein Arm, der's rächt, eine Hand, die wieder
Frieden schafft, und ein Mund, der Urteil spricht aus uraltem,
weisem Gesetz, zu schlichten Zank und Streit. Denn wir sind
Menschen, [bookmark: page427]427 unvollkommene Wesen, sündige Waller nach einem
höheren Reich, und so keine Prüfung und Anfechtung wär auf Erden,
es wurd uns gar zu wohl, vergäßen, daß wir nur Waller sind im Tal
zur Stadt Gottes auf dem Gipfel in der Ferne.

		So sieht es aus in einem christlichen Reich, das gegründet ist
auf den Glauben und lebt in der Liebe. Dann der Glaube gebiert den
Gehorsam, der macht, daß man dem Herrn vertrauet und ein jeder sich
wohl hält und fühlt auf der Stufe, wo Gott ihn wachsen ließ. Und
die Liebe macht zuschanden die Hoffahrt, also daß einer, der höher
steht, seine Gewalt, ihm von Gott verliehen, übt zu Nutz und
Frommen dem Ganzen, nit zum Vorteil ihm selber, durch den Glauben
aber hinwiederum im Gehorsam vor höheren Herren und vor Gott, dem
Höchsten. Aber der Böse geht um als ein Leu und sucht, wen er
verschlinge. Er kriecht um als eine Schlange und sucht, wen er
vergifte. Und zuvörderst hat er's auf den Glauben abgesehn. Ehdann
er diesen nit zerstört, kann er nit an den schönen Bau, der ihm ein
Ärgernis. Denn seht, ihr Christen, der Glaube ist das, was weltlich
und geistlich Reich zusammenhält. Zu Nürnberg dahier werden
verwahrt des heiligen römischen Reichs Insignia als ein köstlicher
Schatz drüben in der Spittelkirchen zum heiligen Geist, und
alljährlich zeigt man sie euch auf dem Markt von festlicher
Schaubühne herab. Da kniet ihr hin und zieht die Hüt und ehret die
wunderbaren symbola der
kaiserlichen Macht. Denn der sie trägt, von euren Fürsten erkürt,
ist der Gottberufene, der höchste und heiligste weltliche Herrscher
auf Erden, der oberste Schirmherr des Glaubens und der Kirchen, der
deutsche König und römische Kaiser. Uralt ist die Kron und heilig
wie keine auf Erden. Aber käm nun einer und sagt: Was beugt ihr die
Knie vor einem Stück Gold und ein paar eitlen Steinen? Und der sie
trägt, was ist er anderes als ein Mensch wie ihr auch, und
vielleicht gar nit der Gescheitest unter uns? Seht, der möcht euch
den Glauben nehmen. Nur ein weltlich Stück des Glaubens und doch
einen Grundstein vom ganzen christlichen Bau. Denn freilich, wie
man ein Ding ansieht, so ist's: Schaut man die Kron an mit
gewöhnlichem Aug, ist sie weiter nichts, dann ein güldener Reif und
Tand. Der Böse nimmt das Aug des [bookmark: page428]428 Glaubens und setzt das des
Zweifels dahin. Und mit eins ist alles verzogen, schal und gar
lächerlich. Das Aug des Glaubens aber sieht die Dinge so, wie sie
gen Himmel blicken, und schaut, was sie sind im höheren, ewigen
Sinn und in der Gnade. Und schaut ein jeder mit solchem Aug, wie
wunderbar steigt des Reiches Bau hinauf in den Bau der Kirchen und
beide in das Reich Gottes hinein. Der Glaube kann Berge versetzen,
wie der Apostel sagt, er kann auch ein Ding zu dem machen, was es
sein soll. Es war einmal ein Mann, der hatt einen ungerechten
Herrn, der ihm übel tät für seine guten Dienste. Kam ein anderer
und sprach: Was lässest du dich schinden? Schlag ihn tot. Aber der
brave Knecht erwiderte ihm: Der Herr ist nit so schlimm wie er tut.
Und ist er schlimm, so liegt's etwan an mir, oder Gott läßt es zu,
auf daß ich besser wurd. Mit Erschlagen ist ihm nit gedient und mir
nit geholfen. Ich sag, er ist gut und sag's solang, bis er's wird,
wenn er's noch nit ist. Und diente ihm weiter in Demut und Glauben.
Sieh, allgemach ward der ungerechte Herr hinterdenklich und
sanfter, ging in sich, ließ eines Tags den Knecht kommen und
sprach: Wie kommt's, daß du so treu mir dienst, ob ich gleich
deiner Dienste übel gelohnt? Sprach der Knecht: Ich glaub, daß Ihr
gut seid. Von Stund an war's der Herr, hielt den Knecht als einen
Sohn, und da er zu Sterben kam ließ er ihm alles, was er besaß.
Glaubt mir, ein rechter Glaube tut Wunder, macht vollkommen das
Unvollkommene, das Niedere hoch, das Böse gut. Und so ein ganzes
Volk glaubt und jeder einzelne in ihm mit aller Kraft, was muß das
für ein Reich sein! Es kann nit zugrund gehen in alle Ewigkeit.
Dann der Glaube bringt die Gnade daher wie die Sonne den Frühling.
Aber der Zweifel frißt wie der Schwamm im Haus, schwach wird die
Seele eines jeden davon, morsch und faul der ganze Bau, und kommt
der Sturm, fällt alles auseinander.

		Drum seht euch vor. Es gehn heutzutag viel Stimmen um, jener
gleich, so ich im Traum vernommen unter den Göttern des
Sebaldusgrabes. Sie schleichen in Wort und Schrift, sie lästern und
brüllen gar, sie spotten und rühren auf Zweifel, böse Lust und
Hoffahrt. Sie wollen den Glauben euch [bookmark: page429]429 abtun, den Glauben ans
heilige deutsche Reich wie an die heilige, christliche Kirchen, den
Glauben an euch selber wie an Gott den Herrn. Und fällt der Glaube,
dann stürzt die Hoffnung mit ihm und das Vertrauen. In Gleichnissen
sehen wir dahier auf Erden, in Bildern nur, die gar oft dunkel
scheinen und hart zu deuten als schlimme Rätsel. Der Glaube gibt
den Sinn dazu, die Deutung nach oben, die Lösung für jene Welt, wo
wir schauen werden nicht mehr im Gleichnis, aber von Angesicht zu
Angesicht. Und Hoffnung ist unsere Führerin da hinauf und Vertrauen
ist, was sie Trostreiches zu uns spricht vom Morgen in Nacht und
Nebel unseres Weges. Ist nun der Glaube dahin, da schwindet die
Hoffnung mit ihm und schweiget. An ihrer Statt aber hebt gar
hämisch der Zweifel zu reden an. Und mit ihm kommen zwei Weiber,
die Hoffahrt und die böse Lust, denen ist er ein Kuppler. So
spricht er: Was sucht ihr da oben in Nebel und Nacht? Wer weiß, was
dahinter steckt? Etwan eitel Nichts. Aber hier ist Schönheit und
Genuß. Was einer weiß, das weiß er, was einer verzehret hat, das
entreißt ihm keiner mehr. Da vermeint der Betrogene, er wüßt was
Rechtes, bläht sich gar eitel und hält sich zu der Lust, und weil
ein jeder sie auch will haben, gibt's alsbald Hader und Zank. Es
kommt aus der Lust der Haß, wie aus dem Vertrauen die Liebe. Nun
ist mit Glaub und Hoffnung auch die Lieb dahin, sieht einer im
andern nur mehr den Widersacher, im Vater den alten Toren, im
Lehrer einen Betrüger, im Herrn den Tyrannen. Der Glaube ist weg,
die Bilder haben keinen Sinn mehr, die Hoffnung ist hin und der Weg
verloren, der Zweifel macht eitel und hungrig, da stürzt der Mensch
sich als ein wildes Tier auf die Lust, stürzet in Streit und Krieg,
mordet die Liebe, und am Ende ereilet ihn der Fluch, der gesprochen
ward über die alte Verführerin, die Schlange, und er kriecht auf
dem Bauch und frißt Erde wie sie. Hütet den Glauben! Verschließt
ihn zutiefst in euren Herzen, wie die Insignia des Reichs
verschlossen sind im Schrein und an Ketten hängen im Gewölb der
Kirchen vom heiligen Geist. Soviel Spott und Hohn ist noch nit
dagewesen auf der Welt. Der ganze Markt schreit davon, als wär die
Buchdruckerei, die schwarze [bookmark: page430]430 Kunst, allein vor die
Spötter erfunden. Und die Saat geht schon üppig auf allenthalben,
die da gesäet wird. Hört ihr's, wie's unten murrt und braust in den
Gründen? Wie kein Stand mehr bleiben will, wo er steht? Der Fisch
will ein Has, der Ochs ein Vogel sein, der Bauer ein Junker, der
Lehrling ein Meister. Alle Natur ist aus dem Gewicht, alle Ordnung
aus den Fugen. Des Hasses Feuerzeichen rauchen auf da und dort, wie
die Brände hergehn vor dem Krieg, und indes sich im Reich einer
wider den andern kehrt, berennt der Feind seine Pforten, an welchen
kein Wächter steht. Ja, wird der und jener sagen, wär nit so
manniges faul und schlecht im Reich und Kirchen, so tät die Ordnung
schon halten. Reformieret muß sein, Reform an Haupt und Gliedern,
die tut uns not. Schon gut. Wo dann soll die Reform anheben? Am
Haupt zuerst oder an den Gliedern? Ich weiß gar wohl eines jeden
Antwort auf solche Frag. Sagt ein jeder: da und dort soll sie
anheben. Sagt gar kein einziger: bei mir selbsten fang ich an
damit. Der Splitter im Aug des Nächsten, der Balken im eigenen – es
ist alleweil die alte Geschicht. Lieben Christen, lieben Deutschen,
so ein Mann siech ist an üblem Geschwär, macht ihn einer damit
gesund, daß er ihm neue Gewänder anzieht? Er wird siech sein und
sterben in Samt und Seiden. Just so die Reform, nach der männiglich
itzt schreit, daß schon einer vermeint, vor einen Tölpel zu gelten,
wann er sie nit im Mund führt. Da inwendig in dir, da ist des
Siechtums Keim und Herd, von dem Reich und Kirchen befallen dich
dünken. All deine eigene Falschheit, Wollust, Neid, Haß und Zweifel
tritt vertausendfältigt heraus am Leib des Volks in stinkendem
Geschwär, und ist Reich und Kirchen siech davon. Kehr du aus das
Stüblein deines Herzens, den Hof deiner Gedanken, heb an damit, so
wird den Nachbarn ein Schämen angehn und er tut's auch, und der
nächste tut's aber, und rein wird das Dorf, sauber die Stadt,
gesund das Reich und heilig die Kirche, wie Christus sie erbaut und
die Apostel sie uns hinterlassen.

		Und so ihr mich nun fragt: woher dann nehmen wir den Sinn und
die Kraft, daß wir erkennen unsere eigene Krankheit und anheben mit
der Heilung und Heiligung in uns? Wo [bookmark: page431]431 wächst das Wunderkräutlein
Glaube, wo fließt der Wunderborn Hoffnung und Vertrauen, wo blüht
die Wunderros Liebe, daß wir ihrer Macht genesen?

		Carissimi! Apparuit gratia dei
salvatoris nostri omnis hominibus. Geliebteste, es ist
erschienen die Gnade Gottes, unseres Heilandes allen Menschen. Und
es waren Hirten in derselbigen Gegend, die hüteten und Nachtwache
hielten bei ihren Herden. Und siehe, ein Engel des Herrn stund vor
ihnen und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie und sie
fürchteten sich sehr. Der Engel aber sprach zu ihnen: Fürchtet euch
nicht; siehe, ich verkündige euch eine große Freude, die allem
Volke widerfahren wird: denn euch ist heute der Heiland geboren,
welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt Davids. Und das habt
zum Zeichen: ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in
einer Krippen liegen.«

		Der Prediger, der die Worte der Engelsbotschaft mit laut
hintönender Stimme, erhobenen Händen und seherhaft in die Ferne
verlorenen Blicken gesprochen hatte, hielt inne. Am Altar waren
während der letzten Minuten zahllose Kerzenflammen, in zwei hohe
Dreiecke rechts und links des Kreuzes geordnet, erglommen. Alle
Gewölbe füllten sich mit Licht. Und alle die hundert und aber
hundert Gesichter unten waren leuchtend reglos zur Kanzel
gewendet.

		Der Mönch fuhr fort: »Mit den Hirten zur Krippe müßt ihr gehen.
Da zwischen Ochs und Esel in Windeln werdet ihr finden ein Kind.
Kniet ein Zimmermann daneben, sitzt eine Jungfrau dabei, die heut
Nacht Mutter ward. Und die dunkle Winternacht um den armseligen
Stall, und der Stern Gottes darüber, und die Klarheit des Herrn um
sie. Seht, das Kindlein ist arm und klein, armer, kleiner Leute
Kind. Aber es blickt euch an mit den allmächtigen Wunderaugen des
Glaubens, lächelt euch zu mit dem allgewaltigen Lächeln der Liebe.
Und so ihr glaubt als die frommen Hirten, dann seht ihr, daß es auf
den Händlein spielend trägt den ganzen Ball der Welt. Kniet hin in
Demut, als die Hirten des Feldes, denen zuerst die Gnade ward, und
betet zu Gott, dem Kinde, um den Glauben, um die Hoffnung, um die
Liebe. Auf daß in euch drinnen werde das Reich und aus euch
herausstrahle heiligend [bookmark: page432]432 Glaube und Liebe ins Land
eurer Väter, ins Reich der Welt, in die Kirche auf Erden, daß eines
im andern stehe und alles zusammt in Gottes Frieden fest begründet,
hoch gebaut für Zeit und Ewigkeit. Amen.«

		Das Amen war noch kaum verhallt, da klangen die Schellen innen,
da schlugen außen in den Türmen die Glocken an dumpf und dröhnend,
da schwankten Lichter, schimmerten rot und weiß Chorröcke aus der
Sakristei hervor. Da flutete die Menge gleich aufschäumenden
Wogenreihen vor auf die Knie, und von oben her Orgelklang über sie
hin.

		Und die Kanzel war leer, der blasse Mönch versunken in der
lichtüberflimmerten Flut.

		Akolythen und Leviten paarweis mit Leuchtern dem Altar
zuschreitend. Die drei Priester dann in silbernem Weiß, und ihnen
zur Seite in goldschweren, wappenbestickten Vespermänteln, Fackeln
in den Händen, je sechs graue Männer aus Nürnbergs ältesten
Geschlechtern. Der Zug breitete und teilte sich vor dem strahlenden
Hochaltar. Die drei Priester an den Stufen in der Mitte neigten die
Häupter. Psalmengesang auf Orgelwellen vom Chor: »Dominus dixit ad me: Filius meus es tu, ego hodie
genui te. Qua re fremuerunt gentes: et populi meditati sunt
inania?

		Kyrie eleison, Christe eleison . . .«

		Und jetzt vom Altar die Stimme des Zelebranten: »Gloria in excelsis deo.«

		Da war es, als öffne sich oben das strebende Steingewölbe und
blicke wehend die Nacht herein, dunkelblau. Und hoch, hoch oben
stand es wie ein Stern und klang: eine himmlische Knabenstimme fern
und klar »Gloria . . .«

		Sank nieder in funkelnden, tönenden Kreisen »Gloria!« zog mit ein, zwei, drei leuchtende
Stimmen »Gloria«. Wuchs in einen
Engelchor, nahte eine strahlende, singende Wolke der Erde:
»Gloria . . .« Da erwachten die
Flöten, da sprangen die Schalmeien auf aus der Nacht. Da ging es
von Hirt zu Hirt in singendem Fernruf und lief herbei von allen
Seiten in steigendem Jubel: »Gloria!« Und schwoll Runde um Runde brausend, donnernd
ins Volk hinaus: »Gloria in excelsis
deo . . .« [bookmark: page433]433

		Und wieder stand es oben, ein strahlender Ton, zog selig
silberne Kreise, eine weiße Taube in sicherem Falkenflug:
»Et in terra pax . . .«

		Stieg herab in den melodisch durcheinander sich schlingenden
Feuerbändern der schwellenden Fuge. ergriff Stimme um Stimme der
Himmlischen, zog die Irdischen sehnsüchtig, flehend empor:
» . . in terra pax . . .«

		Wuchs in der Kraft des Glaubens über die Erde hin, stieg zum
Himmel empor und jauchzte, Himmel und Erde vereint, auf
Orgelflügeln, flötenwindumspielt, geigenflugumschwebt,
posaunenschallumzogen ein meeresmächtiger Chor: »Et in terra pax hominibus bonae voluntatis.«
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